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    Über das Buch


    Nach ei­ner schmerz­haf­ten Tren­nung zieht sich die Stu­den­tin Bla­ke Lo­gan in das Som­mer­haus ih­rer Fa­mi­lie am Lake Ta­hoe zu­rück. Sie will Ab­stand ge­win­nen, den Kopf frei­be­kom­men und sich erst ein­mal von Män­nern fern­hal­ten. Doch die­ser Vor­satz ge­rät ins Wan­ken, als aus­ge­rech­net Wy­att Gra­ham dort auf­taucht – der Mann, der ihr einst das Herz ge­bro­chen hat, als sie ihm mit sech­zehn ih­re Ge­füh­le ge­stand. Vier Jah­re äl­ter, char­mant und viel zu gut dar­in, ihr un­ter die Haut zu ge­hen, ist er der In­be­griff ei­ner schlech­ten Idee. Wy­att ist nach Ta­hoe ge­kom­men, um In­spi­ra­ti­on für sei­ne fest­ge­fah­rene Mu­sik­kar­ri­e­re zu fin­den. Dass er sie aus­ge­rech­net bei Bla­ke ent­deckt, hät­te er nie er­war­tet. Jah­re­lang hat er Ab­stand ge­hal­ten, über­zeugt davon, nicht der Rich­ti­ge für sie zu sein. Doch Bla­ke ist längst nicht mehr das schüch­ter­ne Mäd­chen von frü­her, und die selbst­be­wuss­te, fas­zi­nie­ren­de Frau, zu der sie ge­wor­den ist, kann er nur schwer igno­rie­ren. Bei­de wis­sen, dass zwi­schen ih­nen nichts pas­sie­ren soll­te. Doch aus ei­nem un­be­dach­ten Mo­ment wird schnell mehr, und plötz­lich ge­ra­ten sie in et­was hin­ein, das sich ge­fähr­lich echt an­fühlt. Ge­ra­de als sie be­gin­nen, sich auf­ein­an­der ein­zu­las­sen, reißt ei­ne Tra­gö­die sie wie­der aus­ein­an­der. Und trotz­dem: Die­sen ei­nen per­fek­ten Som­mer am See zu ver­ges­sen, scheint un­mög­lich. Als Bla­ke und Wy­att sich er­neut be­geg­nen, müs­sen sie sich der Fra­ge stel­len, ob ih­re Ge­schich­te ei­ne zwei­te Chan­ce ver­dient …


  



  

    


    

    

    Lie­be Le­ser:in­nen, 


    die­ses Buch ent­hält po­ten­zi­ell trig­gern­de In­hal­te.


    Des­halb fin­det ihr hier ei­ne Trig­ger­war­nung.


    Ach­tung: Die­se ent­hält Spoi­ler für das ge­sam­te Buch!


    Wir wün­schen uns für euch al­le 


    das best­mög­li­che Le­seer­leb­nis.


    Eu­er LYX-Ver­lag


  



  

    


    

    

    Für al­le, 
die sich ein we­nig ver­lo­ren im Le­ben füh­len – 
Eu­er Lied ist noch nicht vor­bei.


  



  

    


    

    Pro­log


    BLA­KE


    Fuck­boy bis zum Tod


    Vor zwei Jah­ren …


    Wy­att Gra­ham starrt mich an.


    Mein Ge­hirn und ich brauch­ten ei­ni­ge Dre­hun­gen und Wen­dun­gen, um zu der Schluss­fol­ge­rung zu kom­men.


    Zu­erst wa­ren wir über­zeugt, dass er auf das Öl­ge­mäl­de über mei­nem Kopf starrt, die­ses selt­sa­me Ding, auf dem sein Va­ter Eis­ho­ckey auf ei­ner Spiel­flä­che aus La­va spielt. Wy­atts Zwil­lings­schwes­ter Gi­gi mein­te, es sei ein Ge­schenk ihres ex­zen­tri­schen äl­te­ren Nach­barn ge­we­sen, und ihr Dad hät­te Schuld­ge­füh­le, wenn er es nicht auf­ge­hängt hät­te.


    Als Nächs­tes ent­schie­den wir, dass ich wohl et­was zwi­schen den Zäh­nen ste­cken ha­ben muss – ha­be ich nicht. Ich ha­be nach­ge­se­hen. Oder Scho­ko­la­de vom Nach­tisch im gan­zen Ge­sicht – ha­be ich nicht. Ha­be ich auch nach­ge­se­hen. Oder ei­nen rie­si­gen Pi­ckel, der ur­plötz­lich spross, nach­dem ich vor dem Abend­es­sen mein Make-up auf­ge­tra­gen ha­be – kei­ne Pi­ckel, nur fie­se Som­mer­spros­sen.


    Bis wir am En­de zu dem Ge­dan­ken ge­lang­ten, dass der hei­ßes­te Mann, der je auf die­ser Er­de wan­del­te, tat­säch­lich mich an­starrt.


    Was die Fra­ge auf­wirft – wie­so?


    Wenn man be­denkt, dass Wy­att ei­ne ro­man­ti­sche Ver­bindung zwi­schen uns als tragi­sche Hys­te­rie be­trach­tet, bin ich auf­rich­tig ver­blüfft, wie­so sein Blick heu­te je­der Be­we­gung von mir folgt.


    So wie je­des Jahr seit mei­ner Ge­burt ver­brin­gen wir den Hei­lig­abend bei dem Gra­hams in ihrem wun­der­vol­len Haus gleich au­ße­r­halb von Bos­ton. Es ist Tra­di­ti­on. Mein Dad und der Dad der Zwil­lin­ge sind seit dem Col­lege bes­te Freun­de, und sie sind be­ses­sen von­ein­an­der, al­so ver­brin­gen un­se­re Fa­mi­li­en die meis­ten Fei­er­ta­ge zu­sam­men.


    Das Spiel­zim­mer riecht nach Zimt von den Gin­ger­bread-Coo­kies, die Gi­gis Mom den gan­zen Tag ge­ba­cken hat, und wird nur be­leuch­tet von der Vor­rich­tung über dem Bil­lard­tisch, den Gi­gi und Lu­ke Ry­der ge­ra­de um­krei­sen. Wy­att lehnt an der Wand, ei­ne Bier­fla­sche läs­sig in der Hand. Als er lei­se über ei­ne spöt­ti­sche Be­mer­kung lacht, die Gi­gi ihrem Ehe­mann ent­ge­gen­wirft, läuft mir ein lei­ser Schau­er über den Rü­cken. So­gar sein La­chen strahlt ei­ne ge­fähr­li­che Ener­gie aus. Wy­att Gra­ham war schon im­mer ein Ri­si­ko für mei­ne Herz­fre­quenz. 


    Wä­re ich nicht im­mer noch be­schwipst von dem Rot­wein, den mein Dad mir nicht ver­bo­ten hat, weil er da­für zu ab­ge­lenkt war, wür­de ich den Ty­pen wahr­schein­lich gar nicht so of­fen an­glot­zen. Aber es ist un­mög­lich, die­se ver­schlei­er­ten grü­nen Au­gen und die per­fekt ge­schnit­te­nen Zü­ge nicht an­zu­star­ren. Nur ein An­flug von Bart­stop­peln auf dem kräf­ti­gen Kinn. Sein Hemd ist auf­ge­knöpft und zeigt ein en­ges wei­ßes Tank­top, das sei­ne brei­te Brust be­tont, und als er sich durch das un­or­dent­li­che brau­ne Haar fährt, fängt sich das Licht in dem sil­ber­nen Ring an sei­nem Mit­tel­fin­ger. Er trägt noch ein paar an­de­re Rin­ge, ein­schließ­lich ei­nes di­cken schwar­zen, der ir­gend­wie wie ein Ehe­ring aus­sieht. Lus­tig, weil Wy­att nie hei­ra­ten wird. Fuck­boy bis zum Tod, sagt Gi­gi im­mer.


    »Stich­wort sich zie­ren«, ruft da Gi­gi und schaut zu mir.


    Ich tau­che ruck­ar­tig aus mei­nen Ge­dan­ken auf und ha­be kei­ne Ah­nung, wor­über sie ge­spro­chen ha­ben und wie sie dabei auf mich ka­men.


    »Was?«, fra­ge ich.


    »Di­a­na hat mir er­zählt, dass Isaac dich ge­fragt hast, ob du sei­ne fes­te Freun­din sein willst, und du hät­test ihm ge­sagt, du wür­dest – «, sie schnaubt und macht An­füh­rungs­zei­chen in die Luft, als sie mich zi­tiert, »es in Be­tracht zie­hen.«


    Ry­der lacht lei­se, wäh­rend Wy­att an sei­nem Bier nippt und uns beo­b­ach­tet.


    »Ja.« Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Ich weiß im­mer noch nicht recht, wie ich mich da­mit füh­le.«


    »Ihr datet seit zwei Mo­na­ten«, er­in­nert sie mich, und ih­re grau­en Au­gen fun­keln. »Scheint mir, als soll­test du in­zwi­schen wis­sen, ob du den Ty­pen magst.«


    Da hat sie nicht un­recht. Ich soll­te es wis­sen. Und es ist nicht so, als wür­de ich Isaac nicht mö­gen. Er hat mich das gan­ze Se­mes­ter über hart­nä­ckig ver­folgt. Oder wenn man mei­nen Va­ter hört, »ge­love­bombt«. Isaac kommt zwei­fel­los ziem­lich auf­dring­lich rü­ber, aber ich den­ke nicht, dass er ei­ne wan­deln­de Red Flag ist, wie mein Va­ter er­klärt hat.


    Das Pro­blem ist, dass ich mir nicht si­cher bin, ob ich mir uns auf lan­ge Sicht vor­stel­len kann. Isaac ist ex­tro­ver­tiert, al­bern und steht auf Auf­merk­sam­keit. Ich bin sar­kas­tisch, weit küh­ler und ich su­che nicht das Ram­pen­licht. Ich bin zu­frie­den da­mit, mir den gan­zen Tag lang ei­nen Pod­cast an­zu­hö­ren oder ein Buch zu le­sen; er ist ver­rückt da­nach, stän­dig ir­gend­was Auf­re­gen­des zu tun. Gar nicht zu re­den davon, dass er zur NFL ge­hen wird, so­bald er sei­nen Ab­schluss an der Bri­ar Uni­ver­si­ty hat. Ich weiß, wie prot­zig der NFL-Le­bens­stil sein kann. Das Geld, die Frau­en, die Auf­merk­sam­keit. Das ist nichts für mich.


    Trotz­dem kommt das Sprich­wort Ge­gen­sät­ze zie­hen sich an nicht aus dem Nichts. Viel­leicht ist es ein Kli­schee, mag sein, aber es ist sta­tis­tisch er­wie­sen, dass Ge­gen­sät­ze sich tat­säch­lich an­zie­hen. Manch­mal er­gän­zen sie sich ge­gen­sei­tig. Und in an­de­ren Fäl­len ex­plo­die­ren die­se Be­zie­hun­gen auf spek­taku­lä­re Wei­se.


    Ich weiß noch nicht, was für ei­ne Art Ge­gen­sät­ze Isaac und ich sind.


    »Du brauchst viel zu lan­ge, um zu ant­wor­ten«, er­klärt Gi­gi und grinst. »Der ar­me Jun­ge.«


    »Ist das der Foot­ball­spie­ler?«, fragt Ry­der und beugt sich über den Tisch, um sei­nen Schuss aus­zu­rich­ten.


    »Ja«, ant­wor­tet Gi­gi für mich. »Isaac Grant. Er war der Cam­pus-Play­boy, be­vor un­se­re Bla­key ihn in die Knie zwang.« Sie ist die Ein­zi­ge, der ich es durch­ge­hen las­se, dass sie mich Bla­key nennt. Al­le an­de­ren wür­den da­für ge­meu­chelt.


    »Ich ha­be eben ei­ne sol­che Wir­kung auf Män­ner«, sa­ge ich, mehr scherz­haft als ernst ge­meint, aber mir ent­geht nicht, wie Wy­atts Blick wie­der auf mir lan­det. Im­mer wenn ich in sei­ne Rich­tung schaue, beo­b­ach­tet er mich schon.


    Wie­so starrt er so? In­zwi­schen über­den­ken mein Ge­hirn und ich die Idee, ob ich Brok­ko­li zwi­schen den Zäh­nen ha­ben könn­te. Doch das wür­de be­deu­ten, dass er ei­ne Ma­cke mit Brok­ko­li hat, denn die Art, wie er mich an­sieht, sagt rei­zend, nicht ek­lig. Was un­vor­stell­bar für mich ist, wenn man be­denkt, was vor zwei Jah­ren am Neu­jahrs­abend war.


    Un­ver­mit­telt ge­hen mei­ne Ge­dan­ken zu­rück zu die­sem gott­ver­damm­ten Abend. Zu dem le­ben­di­gen Alb­traum, den ich er­lebt ha­be, als zit­tern­de Sech­zehn­jäh­ri­ge, das Ge­sicht rot wie ei­ne To­ma­te und be­trun­ken nach ei­nem ein­zi­gen Glas Cham­pag­ner, als ich vor Wy­att da­mit her­aus­platz­te, dass ich in ihn ver­knallt sei.


    Und …


    Er hat ge­lacht.


    Ich ha­be ihm mei­ne Schwär­me­rei ge­stan­den, und er hat ge­lacht.


    Zu­ge­ge­ben, es war kein ha ha, al­le zei­gen auf Bla­ke Lo­gan und la­chen dar­über, wie arm­se­lig sie ist. In sei­nem Ton­fall lag kei­ne Grau­sam­keit. Es war eher ein ner­vö­ses La­chen, doch es fühl­te sich wie ein hei­ßes, schar­fes Mes­ser ins Herz an. Und um es noch schlim­mer zu ma­chen, wu­schel­te er mir noch durchs Haar, wäh­rend er von der Couch auf­stand.


    Wu­schel­te.


    Durch mein Haar.


    Und dann? Der letz­te Stich in mein zer­matsch­tes, blu­ti­ges, zer­fetz­tes Herz?


    »Wahr­schein­lich das Bes­te, wenn du das hin­ter dir lässt, Klei­ne«, mein­te er.


    Klei­ne.


    An dem Abend starb ein Teil von mir vor Scham. Ich ha­be es nie wie­der an­ge­spro­chen. Und Wy­att auch nicht.


    Und nun sind wir hier. Ich bin acht­zehn und ganz si­cher kein Kind mehr. Und die Hit­ze in sei­nem Blick bil­de ich mir ganz si­cher auch nicht nur ein.


    Ich trin­ke has­tig von mei­nem Wein und se­he zu, wie Gi­gi und Ry­der ih­re Bil­lard­schlacht be­en­den. Wy­att sagt nicht ein Wort zu mir. Die meis­te Zeit des Spiels über ver­spot­tet er Ry­der.


    »Ach­ter­ku­gel, Eck­ta­sche«, kün­digt Ry­der an.


    »Ehr­gei­zig von dir, Bill«, be­merkt Wy­att.


    »Zu­ver­sicht­lich«, kon­tert Ry­der und macht dann ei­nen per­fek­ten Schuss. Er hebt den Kopf und grinst Wy­att an. »Hast du dem et­was hin­zu­zu­fü­gen, Bill?«


    »Bill?«, fra­ge ich ver­ständ­nis­los, und end­lich dreht Wy­att den Kopf wie­der zu mir.


    Gi­gi ant­wor­tet für die Jungs. »BIL wie Bro­ther-in-law, al­so Schwa­ger. Ihr ge­gen­sei­ti­ger Spitz­na­me. Sie fin­den es nied­lich.«


    Ry­der räumt die Ku­geln ab, und wir ent­schei­den uns für noch ein Spiel, dies­mal Mäd­chen ge­gen Jungs. Ich ver­mass­le fast je­den Schuss, denn es stellt sich her­aus, dass es schwer ist, Bil­lard zu spie­len, wenn ein gro­ßer, se­xy, in­ten­si­ver Mu­si­ker über­mä­ßig auf ei­nen fi­xiert ist.


    Stun­den spä­ter herrscht To­ten­stil­le im Haus, und al­le schlafen, au­ßer mir. Ich lie­ge in mei­nem Bett im Gäs­te­zim­mer, und mei­ne un­ru­hi­gen Ge­dan­ken wan­dern zu­rück zu Wy­att, Isaac und Män­nern im All­ge­mei­nen. Im­mer wenn ich die Au­gen schlie­ße, se­he ich Wy­atts tief­grü­ne Au­gen, die mich ver­fol­gen, als wä­re ich die ein­zi­ge Per­son im Haus.


    Schließ­lich ge­be ich das mit dem Schla­fen auf und ge­he nach un­ten in die Kü­che, oh­ne mir die Mü­he zu ma­chen, an­stän­dig aus­zu­se­hen. Ich bin bar­fuß, in Un­ter­wä­sche und ei­nem über­gro­ßen Swea­ter, der kaum mei­ne Ober­schen­kel be­deckt.


    Ich ha­be mir ge­ra­de ein Glas Was­ser vom Kühl­schrank ein­ge­schenkt, als ich sei­ne Stim­me hö­re.


    »Kannst du nicht schla­fen?«


    Ich zu­cke zu­sam­men und las­se fast mein Glas fal­len. Was­ser schwappt über den Rand auf mei­ne Fin­ger­knö­chel. »Ge­ez. Hast du mich er­schreckt.«


    Ich dre­he mich um und se­he ihn im Schat­ten ste­hen, an den Tür­rah­men ge­lehnt. In sei­nen Fin­gern bau­melt ei­ne Bier­fla­sche, und das Haar ist noch zer­zaus­ter als vor zwei Stun­den. Er spürt ganz si­cher den Al­ko­hol, denn sein Blick ist mehr als nur ein we­nig ver­ne­belt. Er sieht … ge­fähr­lich aus. Mü­de, be­trun­ken und wun­der­schön.


    »Tut mir leid«, sagt er und nimmt ei­nen Schluck.


    »Kannst du auch nicht schla­fen?« Ich trin­ke et­was Was­ser und mus­te­re ihn. »Spie­len dei­ne Ge­dan­ken auch ver­rückt?«


    Wy­att zuckt mit den Schul­tern. »Ich schla­fe nie.«


    »Vam­pir?«


    »Of­fen­sicht­lich.«


    Mit dem An­flug ei­nes Lä­chelns kommt er in die Kü­che, das Ge­sicht nur von dem Licht­strei­fen er­hellt, der zwi­schen den Kü­chen­schrän­ken hin­durch­fällt. Dann legt er den Kopf nach hin­ten und trinkt noch ei­nen Schluck.


    »Wir trin­ken al­so al­lein?« Ich ver­su­che läs­sig zu klin­gen, ob­wohl mein Puls ge­ra­de häm­mert.


    »Nur ein Schlaf­trunk.« Noch ein Schluck, und sein Blick wan­dert mei­ne Bei­ne hin­ab und wie­der hin­auf, so un­ver­hoh­len, dass es ei­ne Hit­ze­wel­le in mei­nem Na­cken aus­löst.


    Ich stel­le das Was­ser­glas auf den Tre­sen und bin ent­schlos­sen, ihn nicht se­hen zu las­sen, dass ich rot wer­de.


    »Wie­so spie­len dei­ne Ge­dan­ken ver­rückt?«, fragt er.


    »Kei­ne Ah­nung«, lü­ge ich.


    »Denkst du an die­sen Ty­pen? Den Foot­ball­spie­ler, der dich ge­be­ten hat, sei­ne Freun­din zu sein?«


    Ich zö­ge­re. »Ja.«


    Er kommt nä­her und lehnt sich mit der Hüf­te an den Tre­sen. »Du willst nicht Ja sa­gen.«


    »Ich … Er mag mich wirk­lich. Und er ist nett.«


    »Nett«, wie­der­holt Wy­att, als wür­de ihn das Wort lang­wei­len. »Das ist kei­ne Ant­wort.«


    Mir ist nur all­zu be­wusst, wie na­he er steht. Dass sei­ne Stim­me ge­ra­de so tief ge­wor­den ist, dass es sich an­fühlt, als wür­de sie mir un­ter die Haut krie­chen.


    »Ich weiß nicht, ob ich ei­ne Be­zie­hung mit Isaac will«, ge­ste­he ich. »Er ist nicht … ich weiß nicht … ernst, ver­mu­te ich. Bei ihm ist ir­gend­wie al­les ober­fläch­lich.«


    Wy­atts Lip­pen ver­zie­hen sich zu ei­nem nerv­tö­tend spöt­ti­schen Grin­sen. »Wie ist der Sex?«


    Mei­ne Wan­gen bren­nen. »Es ist … Wir ha­ben nicht …« Ich bin ner­vös. Uff. Ich wer­de nie ner­vös. Ich has­se es, dass Wy­att Gra­ham die­se Sei­te an mir zum Vor­schein bringt. »Wir ha­ben noch nicht mit­ein­an­der ge­schla­fen. Aber wir ha­ben an­de­res ge­macht.«


    »Okay. Wie ist das an­de­re?« Plötz­lich lacht er. »Weißt du was? Du brauchst nicht zu ant­wor­ten. Wenn du mit dem Foot­ball­spie­ler zu­frie­den wärst, hät­test du mich nicht den gan­zen Abend mit den Au­gen aus­ge­zo­gen.«


    Mir bleibt der Mund of­fen ste­hen. »Wie bit­te?«


    »Was?« Er grinst und trinkt wie­der ei­nen Schluck. »Ir­re ich mich?«


    


    »Ha­be ich nicht.«


    »O doch. Hast du.« Er leckt sich ei­nen Trop­fen Bier von der Un­ter­lip­pe und lässt die­sen hei­ßen Blick über mich glei­ten. Lang­sam und be­däch­tig.


    Ich has­se es, dass mein Herz los­rast, nur weil er mich so an­sieht. »Du bist doch der, der mich den gan­zen Abend lang an­ge­starrt hat.« Ich he­be her­aus­for­dernd das Kinn. »Wie­so?«


    Er ver­stummt. Ich ver­mu­te, dass er dar­auf nicht ant­wor­ten wird oder mit ir­gend­ei­ner ab­schät­zi­gen Er­klä­rung kommt, aber er über­rascht mich, in­dem er sagt: »Ich weiß nicht.«


    Mein Herz macht ei­nen Satz.


    »Aber ich kann an­schei­nend nicht da­mit auf­hö­ren«, fährt er fort, und sei­ne Stim­me wird noch ei­ne Ok­ta­ve tie­fer.


    Er kommt auf mich zu, und sei­ne Hüf­te streift da­bei über den Tre­sen.


    Ich schlu­cke und stel­le fest, dass mei­ne Keh­le tro­cken wie die Wüs­te ist.


    »Bla­ke«, sagt er lei­se.


    »Hmm?« Ich he­be den Kopf, und mein Puls jagt davon.


    Sein Blick fällt auf mei­nen Mund. Die An­span­nung zwi­schen uns ist greif­bar. Ich in­ha­lie­re sie förm­lich. Wie kann das ge­ra­de pas­sie­ren? Seit wann sieht Wy­att Gra­ham mich an, als woll­te er mich küs­sen?


    Und seit wann streckt er die Hand aus und um­fasst mein Kinn?


    Und senkt den Kopf?


    Und …


    Oh­ne Vor­war­nung strei­fen sei­ne Lip­pen über mei­nen Hals.


    Es ist ein fe­der­leich­tes Strei­fen, ei­ne Be­rüh­rung wie ein Flüs­tern, aber ich kann kaum at­men. Ich will kei­nen Laut von mir ge­ben, kei­nen Mus­kel rüh­ren, aus Angst, er könn­te auf­hö­ren.


    Sei­ne Hand wan­dert auf­wärts, und lan­ge Fin­ger be­rüh­ren mei­ne Tail­le über dem Pul­li. Wäh­rend ich da­ste­he wie er­starrt vor Sehn­sucht, wan­dern sei­ne Küs­se bis an mein Ohr hin­auf und lö­sen über­all, wo sein Mund mich be­rührt, Gän­se­haut aus. Sein Atem weht heiß über mein Ohr­läpp­chen, als mein Na­me er­neut über sei­ne Lip­pen kommt.


    »Bla­ke …«


    Ich zwin­ge mich, et­was zu sa­gen, auch wenn das be­deu­tet, den Zau­ber zu bre­chen. »Was tust du da?«


    »Kei­ne ver­damm­te Ah­nung«, flüs­tert er an mei­nem Hals. »Willst du, dass ich auf­hö­re?«


    »Nein«, flüs­te­re ich.


    Die Bart­stop­peln an sei­nem Kinn kit­zeln auf mei­ner Haut, und ich nei­ge den Kopf voll Sehn­sucht nach ei­nem ech­ten Kuss, aber den ver­wehrt er mir. Statt­des­sen fin­den die­se hung­ri­gen Lip­pen er­neut mei­nen Hals, und ich schnap­pe nach Luft, als er mich plötz­lich hoch­hebt und auf den Tre­sen setzt. Mein Po trifft auf Gra­nit, und dann bin ich in sei­nen Ar­men ein­ge­schlos­sen, und sein Bi­zeps wölbt sich, als er über mir schwebt.


    Lang­sam … schmerz­haft lang­sam … be­ginnt er mich nach hin­ten zu beu­gen.


    In­stink­tiv le­ge ich die Ar­me um sei­nen Na­cken, und Hit­ze lo­dert in sei­nen Au­gen auf, als ich die Nä­gel in sei­ne Haut boh­re.


    Er riecht so gut. Ich weiß nicht, was das für ein Duft ist, aber ich will ihn un­be­dingt in­ha­lie­ren. Leicht wür­zig, ein we­nig rau­chig und ganz und gar mas­ku­lin. Sei­ne Lip­pen sind nur noch Zen­time­ter ent­fernt. Gott, ich will ihn drin­gen­der küs­sen als at­men.


    »Das …« Wie­der senkt er das Ge­sicht an mei­nen Hals, »ist ei­ne ver­dammt schlech­te Idee.«


    Da hat er recht. Ich sit­ze auf dem Kü­chen­tre­sen im Haus sei­ner El­tern. Je­den Au­gen­blick könn­te je­mand her­un­ter­kom­men und uns er­wi­schen.


    Aber ich könn­te es nicht be­en­den, selbst wenn ich woll­te.


    Sei­ne Zun­ge wan­dert mei­nen Hals hin­auf, wäh­rend er gleich­zei­tig mei­ne Bei­ne spreizt und sich da­zwi­schen­schiebt. Er drückt sich an mich, und ich stöh­ne auf, als ich die gro­ße, kräf­ti­ge Erek­ti­on in der Jeans spü­re.


    »Macht dich das an?« Sei­ne Stim­me klingt lei­se und auf­rei­zend an mei­nem Ohr, und jetzt um­fasst er mei­ne Tail­le und zieht mei­nen Un­ter­leib lang­sam zu sich her­an.


    »Mm-hmm«, brin­ge ich her­aus.


    »Bist du feucht für mich?« Schwer at­mend be­wegt Wy­att die Hüf­ten und reibt über mei­ne po­chen­de Mit­te.


    Mich scho­ckiert, wie schnell die Lust auf­wallt. Wie na­tür­lich es sich an­fühlt, die Bei­ne um ihn zu le­gen und die Hüf­ten zu wie­gen, um sei­nen Stö­ßen zu be­geg­nen. Und ja, ich bin feucht für ihn. Sehr feucht. Ich will mir un­be­dingt die Un­ter­wä­sche und ihm die Jeans vom Leib rei­ßen und ihn in mich füh­ren. Als ich nach sei­nem Reiß­ver­schluss grei­fe, reibt er sich här­ter an mir, und ei­nen Mo­ment lang lenkt mich der Im­puls der Lust ab, der durch mei­ne Klit jagt.


    O fuck, ich kom­me gleich.


    Ich span­ne die Bei­ne um ihn an und su­che nach tie­fe­rem Kon­takt, nach Er­lö­sung, nach ir­gend­et­was, das das er­bar­mungs­lo­se Zie­hen zwi­schen mei­nen Bei­nen lin­dert.


    Als sei­ne kräf­ti­ge Län­ge wie­der über mei­ne Klit glei­tet, ent­kommt mir ein drän­gen­des, keh­li­ges Stöh­nen, laut ge­nug, um ei­nen Men­schen zu we­cken – oder sechs.


    Und um schließ­lich den Zau­ber zu bre­chen.


    Ab­rupt hebt er den Kopf, und nun sieht er mich an, mit wil­dem und ver­hange­nem Blick. Als wür­de ihm klar wer­den, was er da tut, stol­pert er rück­wärts.


    Ich be­dau­e­re so­fort den Ver­lust sei­ner Kör­per­wär­me, und der An­flug des na­hen­den Or­gas­mus ver­f­lüch­tigt sich wie ei­ne Dampf­wol­ke.


    »Ge­ez«, mur­melt er. »Geh ins Bett, Bla­ke. Bit­te.«


    Mei­ne Lip­pen pri­ckeln im­mer noch und seh­nen sich nach dem Kuss, der bei­na­he ge­sche­hen wä­re. Mein Kör­per bebt im­mer noch un­ter sei­nem Brust­korb, der mich auf dem Tre­sen ein­schließt und sei­nem har­ten Schwanz, der sich an mich presst.


    Ich star­re ihn an, und mein Herz häm­mert der­art, dass es weh­tut. »Ich will nicht ins Bett.«


    Wy­att schließt ei­nen kur­z­en Mo­ment lang die Au­gen, öff­net sie dann blin­zelnd wie­der und fährt sich durchs Haar. »Dann ge­he ich.«


    Ent­täu­schung bricht über mich her­ein, als ich zu­se­he, wie er die Trep­pe nach oben ver­schwin­det. Er blickt nicht zu­rück. Nicht ein Mal.


    Ich brin­ge kein Au­ge zu. Da­für bin ich zu auf­ge­wühlt. Zu er­regt. Zu wü­tend. Zu durch­ein­an­der.


    Zu al­les.


    Ich bin nicht die Sor­te Frau, die auf Dra­ma steht. Wenn es so wä­re, hät­te ich schon zu­ge­stimmt, Isaa­cs fes­te Freun­din zu sein, denn er ist so me­lo­dra­ma­tisch und über­trie­ben, wie es nur geht. Ich da­ge­gen ach­te schon mein Le­ben lang dar­auf, so dra­ma­f­rei wie mög­lich zu sein. Und ge­nau des­halb geht mir Wy­atts un­be­re­chen­ba­res und un­vor­her­seh­ba­res Ver­hal­ten von vor­her auch so an die Nie­ren.


    Wie­so zum Teu­fel hat er mir so den Kopf ver­dreht?


    Ob­wohl ich schon zur Mor­gen­däm­me­rung wach bin, zwin­ge ich mich, im Bett zu blei­ben, bis es nicht mehr ganz so un­an­stän­dig früh ist und ich um sechs Uhr fünf­und­vier­zig schließ­lich nach un­ten ge­he. Al­le an­de­ren schla­fen noch. Ich hö­re kei­ne flüs­tern­den Stim­men. Kei­ne lei­sen Schrit­te. Da­her er­schre­cke ich mich, als ich in die Kü­che kom­me und dort Wy­att mit ei­nem Kaf­fee am Tre­sen se­he.


    Dem­sel­ben Tre­sen, an dem er vor ein paar Stun­den noch Tro­cken­sex mit mir hat­te, bis ich nicht mehr den­ken konn­te.


    »Mor­gen«, sagt er.


    Sein Ton­fall ist … nor­mal. Kei­ne Ver­le­gen­heit. Kei­ne Spur von An­span­nung.


    »Mor­gen«, ant­wor­te ich.


    


    »Der Kaf­fee ist frisch.« Wy­att nickt zum Tre­sen.


    Ich ver­ber­ge mein Stirn­run­zeln und ge­he zur Ma­schi­ne. »Hast du über­haupt ge­schla­fen?«


    »Nicht wirk­lich.« Er beo­b­ach­tet mich und trinkt da­bei läs­sig sei­nen Kaf­fee, als hät­te er mich nicht vor nur sechs Stun­den in Flam­men auf­ge­hen las­sen.


    Schwei­gen senkt sich über die Kü­che. Ich neh­me ei­ne Tas­se aus dem Schrank. Wy­att sagt nichts, als ich mir ein­schen­ke, wäh­rend ich ihn über den Rand hin­weg beo­b­ach­te.


    Die Se­kun­den ver­ge­hen. Die Stil­le zieht sich in die Län­ge.


    Schließ­lich hal­te ich es nicht mehr aus.


    »Wer­den wir nicht über ges­tern Nacht re­den?«


    Er run­zelt die Stirn. »Was meinst du?«


    Ich star­re ihn an. »Weißt du denn nicht mehr, was ge­we­sen ist?«


    Wy­atts Blick ist aus­drucks­los, und mir rutscht das Herz tie­fer. »Ich war ziem­lich voll«, gibt er zu und kratzt sich im Na­cken. »Ha­be ich et­was Dum­mes ge­tan?«


    Ich su­che in sei­ner Mie­ne nach we­nigs­tens ei­nem Auf­fla­ckern von Er­in­ne­rung, aber ich se­he nur blan­ke Neu­gier. »Du er­in­nerst dich an gar nichts?«


    »Nein. Ich war be­trun­ken.« Er sieht mir for­schend ins Ge­sicht. »Shit. War ich ein Arsch dir ge­gen­über? Was ha­be ich ge­sagt?«


    Der Kno­ten in mei­nem Bauch wird fes­ter. Er weiß es wirk­lich nicht mehr.


    »Nein«, sa­ge ich und zwin­ge mich zu ei­nem Schul­ter­zu­cken. »Du warst kein Vol­larsch. Nur ein paar Kom­men­ta­re über Isaac und un­se­re Be­zie­hung.«


    Er lä­chelt schwach. »Tut mir leid. Wahr­schein­lich woll­te ich nur auf dich auf­pas­sen.«


    Und dann streckt er die Hand aus, auf die­se nerv­tö­ten­de Gro­ßer-Bru­der-Art wie schon vor zwei Jah­ren, und wu­schelt mir durchs Haar.


    


    »Hör nicht auf mich, Klei­ne. Ich ha­be kei­ne Ah­nung von Lie­be.« Wy­att zuckt mit den Schul­tern. »Du soll­test dei­nem Foot­ball­spie­ler ei­ne Chan­ce ge­ben. Sieht aus, als wür­de er dich auf­rich­tig mö­gen.«


    Mei­ne Wan­gen sind glü­hend heiß, und ich weiß nicht, ob ich zu To­de ge­kränkt oder stink­wü­tend sein soll. »Ja. Klar. Dan­ke, Wy­att. Viel­leicht ma­che ich das.«
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    BLA­KE


    Von ei­nem Al­li­ga­tor in ei­ner Sand­gru­be ge­bis­sen


    Ge­gen­wart


    Flug­hä­fen wur­den vom Teu­fel er­schaf­fen, um die Mensch­heit auf die Pro­be zu stel­len.


    Wirk­lich, ich kann mir kei­ne ent­mensch­li­chen­de­re Er­fah­rung vor­stel­len. Es spielt auch kei­ne Rol­le, ob man an­kommt oder ab­fliegt – man wird in War­te­schlan­gen ge­trie­ben wie ge­mei­nes Vieh, dicht in Be­rei­che ge­drängt, die als Gates ge­tarnt sind, und ge­zwun­gen, um je­des biss­chen Sitz­platz und Was­ser zu bet­teln, das kei­ne sechs­und­zwan­zig Dol­lar kos­tet.


    Das al­les be­deu­tet: Ich bin be­reit, ei­nen Mord zu be­ge­hen, als ei­ne knis­tern­de Stim­me ver­kün­det, dass nach ei­ner bedau­erns­wer­ten Zwei­und­vier­zig-Mi­nu­ten-Ver­spä­tung end­lich un­ser Ge­päck aus dem Flug­zeug aus­ge­la­den wird. Al­so seid bit­te ge­dul­dig, Leu­te. Das För­der­band wird die­se Ge­päck­stü­cke je­de Mi­nu­te aus­s­pu­cken. Ver­spro­chen.


    Es ist of­fi­zi­ell. Ich woh­ne jetzt im Lo­gan Air­port. Ich wer­de nie von hier weg­kom­men.


    Als ich ein Kind war, er­zähl­te mir mein Dad, dass die­ser Flug­ha­fen nach ihm be­nannt sei. Noch schlim­mer, er hielt so lan­ge an der Lü­ge fest, dass ich die­se Feh­lin­for­ma­ti­on in ei­ner Prä­sen­ta­ti­on in der sechs­ten Klas­se als »Fun­fact« über mich selbst nutz­te. »Lo­gan Air­port ist nach mei­nem Dad be­nannt, dem be­rühm­ten Eis­ho­ckey­spie­ler«, prahl­te ich vor der Klas­se, und an die­ser Stel­le ta­del­te mich mei­ne Leh­re­rin: »Das ist nicht wahr. Wir er­zäh­len kei­ne Lü­gen in die­sem Klas­sen­zim­mer, Bla­ke«, und ich ging wei­nend nach Hau­se.


    Stich­wort mein Va­ter – er ruft an, wäh­rend ich mit dem Rest der Vieh­her­de an der Ge­päck­aus­ga­be war­te.


    »Hey, Dad.« Ich bli­cke prü­fend übers Ge­päck­band, das end­lich die ers­ten paar Kof­fer aus­s­puckt. Ich bin Businessclass ge­flo­gen, al­so soll­te mein Kof­fer als ers­ter her­aus­kom­men. The­o­re­tisch. Aber die­ser Flug­ha­fen hat mich heu­te Abend schon ein­mal ver­äp­pelt.


    »Hey, Sü­ße. Bist du noch am Flug­ha­fen?«


    »Jep.« Ich ha­be ihm schon ge­schrie­ben, als wir lan­de­ten, aber ich wuss­te, dass das nicht aus­rei­chen wür­de, um ihn zu­frie­den­zu­stel­len. Er muss mei­ne Stim­me hö­ren. Denn sonst geht er davon aus, dass das Flug­zeug in den At­lan­tik ab­ge­stürzt und mei­ne Eben-ge­lan­det-Nach­richt ein vor­ab ver­fass­ter Text oder ein Feh­ler in der Han­dy­ma­trix ist.


    Er­wähn­te ich schon, dass mein Va­ter so ein klit­ze­klei­nes biss­chen über­be­hü­tend ist?


    »Ich wünsch­te, du wür­dest dich von mir ab­ho­len las­sen«, grum­melt Dad.


    »Mein Au­to steht am Flug­ha­fen. Lang­zeit­par­ken, weißt du noch?«


    Ein Mann tritt an das Band und rem­pelt mich hef­tig an, als er sei­nen Kof­fer sucht. Ich be­den­ke sei­nen Rü­cken mit ei­nem fins­te­ren Blick, denn er ist, wie groß, zwei­ein­halb Me­ter? Und jetzt kann ich gar nichts mehr vom Ge­päck­band se­hen.


    »Willst du mor­gen Abend zum Es­sen nach Hau­se kom­men?«


    »Viel­leicht«, sa­ge ich ab­we­send. »Ich wer­de mal se­hen, was Isaac denkt.«


    Pau­se.


    Wie je­des Mal.


    


    Das, was pas­siert, wenn dein Va­ter dei­nen Freund nicht aus­ste­hen kann.


    »Ich mei­ne, falls er be­schäf­tigt ist, kannst du ja trotz­dem kom­men«, meint Dad hoff­nungs­voll.


    »Kling nicht zu auf­ge­regt über die Aus­sicht, dass ich al­lein kom­men könn­te.«


    »Pass auf, Kid­do, es ist nicht so, als wür­de ich ihn nicht mö­gen …«


    »Du hasst ihn«, un­ter­bre­che ich ihn.


    »Ich has­se ihn nicht. Ich mag ihn nur nicht.«


    Ich er­sti­cke fast an mei­nem La­chen und ge­he an dem Rie­sen vor mir vor­bei. Dann spä­he ich auf die her­aus­kom­men­den Kof­fer und Rei­se­ta­schen, bis ich end­lich et­was Ro­tes auf­blit­zen se­he. Ich bin­de im­mer ei­nen bun­ten Scrun­chie um den Griff mei­nes schwar­zen Kof­fers.


    »Dad, ich se­he mei­nen Kof­fer. Ich le­ge jetzt auf.«


    Das tue ich dann auch, be­vor er wi­der­spre­chen kann, und bah­ne mir mit den Ell­bo­gen ei­nen Weg zwi­schen den war­ten­den Rei­sen­den hin­durch. Ich mag ja klein sein, aber ei­nen Foot­ball­spie­ler zu da­ten hat, mich ein paar Tricks ge­lehrt. Ich ent­schul­di­ge mich nicht ein­mal bei dem Ty­pen, der em­pört pro­tes­tiert, als er mei­nen Arm in die Rip­pen be­kommt. Selbst schuld, dass er sich nicht ge­rührt hat, als ich sag­te: »Ent­schul­di­gen Sie.«


    Ich ho­le mir den Kof­fer, und von dort ist es nur ein kur­z­er Weg zum Park­deck. Fünf Mi­nu­ten spä­ter ver­las­se ich das Flug­ha­fen­park­haus am Steu­er mei­nes Land Ro­vers. Na gut, Isaa­cs Land Ro­vers. Er hat zwei Au­tos, al­so lässt er mich den SUV fah­ren, wäh­rend er im­mer den Por­sche nimmt.


    Mein Va­ter fin­det Isaa­cs Lei­den­schaft für Au­tos na­tür­lich to­tal be­scheu­ert und hält sie für ein Zei­chen von Psy­cho­pa­thie. Und das vom Sohn ei­nes Me­cha­ni­kers, der, oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken, ei­nen Mo­tor wie­der zu­sam­men­bau­en kann. Denn wenn er auf Au­tos steht, ist es ein völ­lig nor­ma­les und ge­sun­des Hob­by.


    Aber wenn Isaac Grant Au­tos mag? Bin ich kurz davor, zum The­ma ei­ner True-Cri­me-Do­ku zu wer­den.


    We­nigs­tens hasst mei­ne Mut­ter den Mann, mit dem ich le­be, nicht of­fen­kun­dig. Mit Be­to­nung auf of­fen­kun­dig. Ich spü­re, dass sie ihn auch nicht mag, aber das wür­de sie nie laut sa­gen. Da­für hat Mom viel zu viel Takt­ge­fühl.


    Im­mer noch kei­ne Nach­richt von Isaac, fällt mir auf. Das ist un­ge­wöhn­lich. Mein Dad und sei­ne klei­ne Männer­gang be­zeich­nen Isaac als »Love Bom­ber«. So­gar jetzt, nach­dem wir seit zwei­ein­halb Jah­ren zu­sam­men sind und seit ei­nem Jahr zu­sam­men­le­ben, wol­len sie ihm kei­ne Chan­ce ge­ben. An die­sem Punkt den­ke ich, Dad und sei­ne Ho­ckey­kum­pel has­sen Isaac ein­fach nur, weil er Foot­ball spielt. Das heißt – und ich will da­mit nicht ein­räu­men, dass mein Freund ein Love Bom­ber ist –, Isaac bom­bar­diert wirk­lich stän­dig mein Han­dy. Ich war die letz­ten zwei Wo­chen in Pa­ris, und so­gar trotz des Zeit­un­ter­schieds hat er mir die gan­ze Zeit Nach­rich­ten ge­schrie­ben.


    Heu­te Abend hat er mei­ne Eben-ge­lan­det-Nach­richt und die Ich-bin-auf-dem-Heim­weg igno­riert, die ich ge­ra­de ge­schickt ha­be.


    Ich ha­be ein un­gu­tes Ge­fühl im Bauch, als ich auf das Han­dy bli­cke. Es leuch­tet ge­nau in dem Mo­ment auf, aber mei­ne Er­leich­te­rung wird zu Är­ger, als ich se­he, dass es Dad ist.


    Scho­ckie­rend.


    »Du brauchst Hil­fe«, sa­ge ich an­stel­le von Hal­lo. Ich bie­ge in die Auf­fahrt zum High­way ein. »Im Sin­ne von ernst­haf­ter Hil­fe. Wir müs­sen dich zu ei­ner The­ra­pie an­mel­den.«


    »Du hast ein­fach auf­ge­legt«, wirft er mir vor.


    »Ja, weil ich be­schäf­tigt bin.«


    »Bist du auf dem Weg zu die­sem schi­cken Ge­bäu­de, in dem ihr wohnt?«


    »So schick ist es gar nicht«, wi­der­spre­che ich.


    


    Um fair zu sein – ist es doch. Isaac hat kei­ne Zeit ver­lo­ren, um den Bo­nus aus­zu­ge­ben, den er bei sei­ner Un­ter­zeich­nung für die NFL be­kam. Aber ich bin stolz auf ihn, und ich zweif­le nicht dar­an, dass er die­sen Herbst ei­ne ir­re Ein­stiegs­sai­son ha­ben wird. An der Bri­ar war er der Star des Teams, hat da­mit drei na­ti­o­na­le Meis­ter­schaf­ten ge­won­nen und wur­de drei Jah­re in Fol­ge zum Most Valua­ble Player er­nannt.


    »Es ist nur so, dass du kein Woh­nungs­mensch bist«, meint Dad ge­ra­de. »Du liebst Häu­ser. Und Ve­ran­den. Hüb­sche, gro­ße um­lau­fen­de Ve­ran­den, wo du in ei­nem Korb­stuhl sit­zen und le­sen kannst. Wo liest du über­haupt, Bla­ke? Bringt er dich ums Le­sen?«


    »O mein Gott, hör auf da­mit. Und weißt du was, Dad? Ich lie­be Häu­ser, aber ich mag auch Woh­nun­gen. Und selbst wenn nicht – manch­mal muss man in ei­ner Be­zie­hung Kom­pro­mis­se ma­chen, rich­tig?«


    »Ach wirk­lich? Hat er Kom­pro­mis­se ge­macht? Du hast im­mer noch ein Jahr am Col­lege. Er konn­te sich nicht mal da­zu durch­rin­gen, et­was in der Mit­te zu su­chen? Als ich für Pro­vi­dence spiel­te und dei­ne Mom noch an der Bri­ar war, such­ten wir uns et­was zwi­schen Has­tings und Bos­ton. Der Love Bom­ber da­ge­gen zwingt dich, an­dert­halb Stun­den zur Uni zu pen­deln?«, grum­melt Dad miss­bil­li­gend.


    Um ehr­lich zu sein, das är­ger­te mich tat­säch­lich ein we­nig. Da Isaac sei­nen Ab­schluss ein Jahr frü­her ma­chen konn­te, über­re­de­te er mich, un­se­ren Miet­ver­trag in Has­tings zu kün­di­gen und nach Bos­ton zu zie­hen, wo er nä­her an sei­nem neu­en Team sein kön­ne und Zu­gang zu bes­se­ren Trai­nings­ein­rich­tun­gen hät­te. In ein paar Mo­na­ten be­ginnt sein Trai­nings­camp, und er ist ent­schlos­sen, zu glän­zen. Und er war so be­geis­tert von die­ser Woh­nung. Es ist schwie­rig, Nein zu Isaac zu sa­gen, wenn er ei­nen mit die­sem fle­hen­den Wel­pen­blick an­sieht.


    Trotz­dem wei­ge­re ich mich, Dad die Be­frie­di­gung zu bie­ten, recht zu ha­ben.


    


    »Es ist okay. Das Pen­deln stört mich tat­säch­lich gar nicht. Ich ha­be ein paar Lehr­bü­cher als Au­dio, al­so kann ich ler­nen, wäh­rend ich fah­re.«


    »Du wirst die­se Kar­tof­fel im­mer in Schutz neh­men, oder?«


    Ich un­ter­drü­cke ein La­chen. »Er ist kei­ne Kar­tof­fel!«


    »Gu­ter Punkt. Ich mag Kar­tof­feln.«


    »Dad«, war­ne ich.


    »Na gut. Ich las­se es.«


    »Nein, tust du nicht. Du wirst nur wie­der über ihn her­zie­hen, wenn wir das nächs­te Mal re­den. Je­den­falls le­ge ich jetzt auf. Grüß Mom von mir und sag ihr, dass ich ihr spä­ter schrei­be.«


    Der Rest der Fahrt ver­läuft in se­li­ger Stil­le. Aber ver­dammt, es ist zu­rück. Das un­gu­te Ge­fühl im Bauch. Ein Sum­men in mir, das mich da­zu drängt, um­zu­dre­hen, mit mei­nen El­tern zu Abend zu es­sen und nicht zu dem schi­cken Hoch­haus in der Nä­he von Bea­con Hill zu fah­ren.


    Ich ha­be mal et­was über ei­ne Frau in Flo­ri­da ge­le­sen, die ihren sechs­ten Sinn igno­rier­te. Sie schrieb ein gan­zes Me­moir dar­über. Sie be­haup­tet, an ei­nem ganz nor­ma­len Sonn­tag­mor­gen ha­be ihr je­de Zel­le ihres Kör­pers be­foh­len, ih­re Kin­der heu­te nicht zum Spiel­platz zu brin­gen, aber sie ha­be das un­gu­te Ge­fühl im Bauch igno­riert.


    Mo­ral von der Ge­schich­te? Wenn du nicht auf dein in­ter­nes Warn­sys­tem hörst, wirst du von ei­nem Al­li­ga­tor im Sand­kas­ten ge­bis­sen.


    Aber das wird mir heu­te Abend wahr­schein­lich nicht pas­sie­ren.


    Ich scan­ne die Schlüs­sel­kar­te, um ins Un­ter­ge­schoss des Ge­bäu­des zu kom­men, fah­re dann mit dem Auf­zug in den zwei­und­zwan­zigs­ten Stock und rol­le mein Ge­päck hin­ter mir her, wäh­rend ich mit der Hand­ta­sche jonglie­re. Wäh­rend ich über den Tep­pich­bo­den des Kor­ri­dors zur Woh­nungs­tür ge­he, stel­len sich mir die Na­cken­haa­re auf. Et­was fühlt sich falsch an, aber ich kann bei bes­tem Wil­len nicht be­nen­nen, was.


    Ich war nie un­si­cher, was un­se­re Be­zie­hung an­geht. Ja, Isaac zieht über­all, wo­hin er geht, Auf­merk­sam­keit auf sich, und er wird ein NFL-Star, aber ich war nie be­sorgt, dass es ihm mit mir zu lang­wei­lig wür­de. Er ist ver­narrt in mich, und er war bis­her ein gu­ter Freund. Mir kam nicht ein­mal der Ge­dan­ke, dass er viel­leicht fremd­ge­hen könn­te.


    Und doch, als ich zur Tür kom­me und mein Han­dy im­mer noch zu still ist, weil Isaac nicht ge­schrie­ben hat, stel­le ich mir ei­ne Spur aus Kla­mot­ten von der Woh­nungs­tür bis zu un­se­rem Schlaf­zim­mer vor.


    Ein weg­ge­wor­fe­ner BH, ein Tan­ga, sei­ne Bo­xer­shorts …


    Du ver­hältst dich ver­rückt, teilt mir ei­ne Stim­me mit.


    Stimmt ab­so­lut. Wür­de er mich be­trü­gen, hät­te er tod­si­cher jetzt nie­man­den hier drin. Ich über­ra­sche ihn nicht, in­dem ich frü­her nach Hau­se kom­me. Er wuss­te, dass ich heu­te Abend zu­rück­kom­men wür­de. Vor acht Stun­den wünsch­te er mir ei­nen si­che­ren Flug und ta­del­te mich dann, als ich ihm sag­te, dass das ir­gend­wie vom Pi­lo­ten ab­hin­ge und au­ße­r­halb mei­ner Kon­trol­le sei. Isaac ist nicht ge­ra­de ein Lieb­ha­ber mei­nes tro­cke­nen Hu­mors, ob­wohl ich ja ver­mu­te, dass das größ­ten­teils dar­an liegt, dass der für ge­wöhn­lich sei­nen Ho­ri­zont über­steigt.


    Ich schlie­ße auf und be­tre­te die Woh­nung. Ob­wohl ich es nicht will, fällt mein Blick auf den glän­zen­den Fuß­bo­den. Kei­ne Un­ter­wä­sche­spur. Das ist ein gu­tes Zei­chen.


    »Babe?«, ru­fe ich.


    Kei­ne Ant­wort. Aber sei­ne Schu­he ste­hen im Flur. Schlüs­sel und Geld­bör­se lie­gen auf dem Kü­chen­tre­sen. Ich wan­de­re wei­ter durch die Woh­nung zu un­se­rem Schlaf­zim­mer und kämp­fe da­bei im­mer noch ge­gen die­ses ängst­li­che Ge­fühl an. Ich kom­me mir ver­rückt vor.


    Die Tür ist an­ge­lehnt. Lang­sam schie­be ich sie auf.


    Er liegt auf der Sei­te, ein lan­ges Bein aus dem zer­wühl­ten Laken her­aus­ge­streckt. Kurz kon­zen­trie­re ich mich auf sei­nen mus­ku­lö­sen Ober­schen­kel, be­vor mein Blick nach oben wan­dert, an sei­nen wohl­ge­form­ten Bi­zeps. Er hat den Arm um sein Kis­sen ge­legt, das er fest an sei­ne Brust drückt – so wie er für ge­wöhn­lich mich im Arm hält, wenn wir zu­sam­men ein­schla­fen.


    Er­leich­te­rung über­kommt mich, und ein Lä­cheln spielt um mei­ne Lip­pen.


    Er liegt in un­se­rem Bett und schläft tief und fest.


    Al­lein.


    Ha­be ich schon er­wähnt, dass er al­lein ist?


    Jetzt kom­me ich mir wie ein völ­li­ger Arsch vor, weil ich auch nur ge­dacht ha­be, dass er viel­leicht nicht al­lein ist.


    Ich blei­be im Tür­rah­men ste­hen und be­wun­de­re ihn. Das Son­nen­licht, das durch die Ja­lousi­en her­ein­fällt, wirft ei­nen hel­len Schim­mer über den gol­de­nen Gott in mei­nem Bett. Kom­man­do zu­rück – fuchs­ro­ten Gott. Isaac leug­net es ve­he­ment, wenn man dar­auf hin­weist, dass er ro­tes Haar hat, aber dar­auf zu be­ste­hen, sein Haar sei »blond mit ei­nem Sprit­zer Erd­bee­re«, än­dert nichts an der Tat­sa­che.


    Ein lei­ses Stöh­nen kommt vom Bett. Er rührt sich ein we­nig. Ich un­ter­bre­che sein Ni­cker­chen nur un­gern, aber ich war zwei Wo­chen lang weg, und er hat mir ge­fehlt.


    Ich set­ze mich auf die Bett­kan­te und strei­che mit den Fin­ger­spit­zen sach­te über sei­nen röt­lich-brau­nen Bart. Er hat sich ei­ni­ge Ta­ge lang nicht ra­siert.


    »Hey«, sa­ge ich lei­se, bü­cke mich und strei­fe mit den Lip­pen über sei­ne Stirn.


    Er rührt sich und sei­ne Li­der flat­tern. Kurz zuckt er zu­sam­men, und dann ge­hen sei­ne Au­gen lang­sam auf. Sei­ne Lip­pen for­men ein er­freu­tes Lä­cheln. »Babe«, sagt er. »Du bist hier.«


    Mein Herz macht ei­nen Satz, als ich sei­nen freu­di­gen Ton­fall hö­re. »Ich bin hier.«


    Er blin­zelt ei­ni­ge Ma­le. »O Shit. Tut mir leid. Ich ha­be geschla­fen. Ich woll­te nach dem Abend­es­sen noch ein kur­z­es Ni­cker­chen ma­chen, da­mit ich lan­ge auf­blei­ben und dich ver­eh­ren kann.«


    Ich grin­se. »Du sparst dei­ne Kraft für die Ver­eh­rung auf. Fin­de ich gut.«


    »Wie war der Flug?«


    »Gut.«


    Er zieht mich zu sich, nimmt mich in die Ar­me und drückt mir dann über­all Küs­se auf Hals und Ge­sicht, bis ich la­che.


    »Ha­be dich wirk­lich ver­misst«, mur­melt Isaac an mei­ner Wan­ge.


    »Ich dich auch.«


    Un­se­re Lip­pen fin­den sich, und im sel­ben Mo­ment vi­briert mein Han­dy in der Ta­sche. Er fühlt es an sei­nem Bein und lacht lei­se.


    »Babe, wol­len wir uns die Spiel­sa­chen für nach dem Abend­es­sen auf­he­ben?«


    Ich schnau­be und ho­le das Han­dy her­aus, nicht um es mir an­zu­se­hen, son­dern um es auf laut­los zu stel­len. Es wird nicht zu sum­men auf­hö­ren, und das nervt.


    »Lass mich ra­ten«, seufzt Isaac. »Dad­dy?«


    »Nein, er hat vor­hin schon an­ge­ru­fen. Zwei Mal.«


    Das Ge­sicht mei­nes Freun­des wird sor­gen­voll. »Shit, du hast ihm aber nicht ge­sagt, dass ich dich nicht vom Flug­ha­fen ab­ge­holt ha­be, oder doch?«


    »Ja. Wie­so?«


    Isaac stöhnt. »Bla­ke!«


    »Was? Das ist kei­ne gro­ße Sa­che. Es er­gab mehr Sinn für mich, zu par­ken.«


    »Ja, aber er wird es nicht so se­hen. Ver­dammt noch mal, Babe, jetzt hat er noch et­was, das er mir übel neh­men kann.« 


    Ich schlu­cke mein ei­ge­nes Stöh­nen hin­un­ter. Isaa­cs Drang, un­be­dingt die An­er­ken­nung mei­nes Va­ters zu ge­win­nen, ist schon un­se­re gan­ze Be­zie­hung hin­durch ein Streit­punkt. Nicht nur Dads Bil­li­gung, son­dern tat­säch­lich die al­ler. Isaac ist erst glü­ck­lich, wenn die Mas­sen ihn an­him­meln. Nicht die at­trak­tivs­te Ei­gen­schaft an ei­nem Mann, und wahr­schein­lich wür­de mir das noch sehr viel mehr aus­ma­chen, wä­re da nicht die Tat­sa­che, dass Isaac eben­so in­ten­siv ver­ehrt wie er sich da­nach sehnt, ver­ehrt zu wer­den.


    »Mein Dad ist nur mie­se­pet­rig, weil du Foot­ball spielst und nicht Eis­ho­ckey«, be­teu­e­re ich. »Es hat nichts mit dei­ner Per­sön­lich­keit zu tun. Tief im In­ne­ren weiß er, dass du wun­der­bar bist.«


    »Na schön«, schnaubt Isaac und streckt er­neut die Hän­de nach mir aus. »Aber jetzt schul­dest du mir ei­ne Rum­knutsch-Ses­si­on, um mich auf­zu­mun­tern.«


    Als das Han­dy wie­der vi­briert, beu­ge ich mich vor, um es weg­zu­le­gen, aber als ich es auf den Nacht­tisch le­ge, se­he ich kurz die Nach­richt auf dem Dis­play. sie ist von Gi­gi, aber ich kann nur den An­fang davon se­hen.


    GI­GI:


    Es tut mir so leid, Bla­key. Bist …


    Ich runz­le die Stirn. Es tut ihr leid? Was denn?


    »Mo­ment«, sa­ge ich, als Isaac er­neut die Lip­pen auf mei­nen Hals drückt. »War­te kurz, tut mir leid. Das hier sieht tat­säch­lich wich­tig aus.«


    Ich wi­sche über das Dis­play, um die Nach­richt zu öff­nen, und ent­de­cke nicht nur ei­ne, son­dern ei­ne gan­ze Rei­he.


    GI­GI:


    Hast du das ge­se­hen?? Hat Alex mir ge­ra­de ge­schickt.


    Viel­leicht ist das ein De­ep Fa­ke oder so?


    Ok, ich ha­be ein biss­chen ge­gra­ben. Es ist echt. Das Mäd­chen sagt, es ist echt. Sie hat ge­ra­de ein of­fi­zi­el­les State­ment ver­öf­fent­licht.


    Es tut mir so leid, Bla­key. Bist du okay?


    »Was ist los?«, fragt Isaac, ei­nen un­ge­dul­di­gen Un­ter­ton in der Stim­me.


    Dies­mal kann ich das Flat­tern in mei­nem Bauch nicht igno­rie­ren. Oder die Käl­te, die mich durch­läuft. Lang­sam schie­be ich mich von ihm weg.


    »Babe?«, drängt er.


    Ich kli­cke auf den Link, den Gi­gi bei ih­rer ers­ten Nach­richt an­ge­hängt hat. Als er auf­poppt, spa­re ich es mir, auf Play zu drü­cken.


    Der Ti­tel ist schon übel ge­nug.


    Zu­ge­spiel­tes SEX-Ta­pe: An­wär­ter der Pats und Cheer­lea­de­rin ER­WI­SCHT in expli­zi­tem vi­ra­len Vi­deo!


  



  

    


    DAD CHAT


    JOHN LO­GAN:


    *Hy­po­the­tisch.* Falls ein Va­ter die fremd­ge­hen­de Kar­tof­fel »ent­fer­nen« wür­de, die sei­ner Toch­ter das Herz ge­bro­chen hat, wie könn­te er das tun, oh­ne ei­ne Spur zu hin­ter­las­sen? Fra­ge für ei­nen Freund.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Heißt der Freund John?


    JOHN LO­GAN:


    Ja.


    JOHN TU­CKER:


    Ich bin nicht der Freund.


    Mei­ne Töch­ter sind in der La­ge, ih­re fremd­ge­hen­den Ex-Freun­de selbst zu er­mor­den. Aber ich wür­de die Mor­de auf mich neh­men und für sie in den Knast ge­hen.


    JOHN LO­GAN:


    Al­so wenn wir woll­ten, dass je­mand ver­schwin­det, was ist der ers­te Schritt?


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Die Lo­gis­tik da­bei ist kniff­lig. Und ge­gen das Ge­setz.


    JOHN LO­GAN:


    Es muss ei­nen Weg ge­ben, ihn los­zu­wer­den, oh­ne da­bei Ge­set­ze zu bre­chen. Gift in sei­ne Pro­te­in­s­ha­kes?


    


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Du wür­dest die Do­sie­run­gen ver­mas­seln. Wir brau­chen et­was Ef­fi­zi­en­te­res.


    CO­LIN FITZ­GE­RALD:


    Was, wenn wir ihn in ei­ne ab­ge­le­ge­ne Hüt­te schi­cken und dann »ver­se­hent­lich« übers Wo­chen­en­de dort ein­sper­ren wür­den? Um ihm ein we­nig Zeit zu ge­ben, über sei­ne schlech­ten Ent­schei­dun­gen nach­zu­den­ken?


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Wie kann es sein, dass du mein Schwa­ger bist? Das ist voll die schwa­che Idee.


    CO­LIN FITZ­GE­RALD:


    Ich ver­ab­schie­de mich hier­mit aus die­ser Un­ter­hal­tung.


    JOHN TU­CKER:


    Ha­be das ge­ra­de re­cher­chiert. Es ist il­le­gal, je­man­den in ei­ne Hüt­te zu sper­ren.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Wir re­ka­pi­tu­lie­ren: Mord = il­le­gal. Frei­heits­be­rau­bung = il­le­gal. Wer hät­te das ge­dacht.


    JOHN LO­GAN:


    Na schön. Neu­es Ziel. BDAZH


    JOHN TU­CKER:


    ??


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Wie­so bist du so?


    


    JAKE CONNEL­LY:


    BDAZH?


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Bring den Arsch zum Heu­len.


    JOHN LO­GAN:


    Ich lie­be dich to­tal, Mann.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Schick ihm ei­nen scharf for­mu­lier­ten Brief.


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Ich ken­ne den NFL-Beauf­trag­ten. Ich könn­te ver­su­chen, sei­nen Ein­stiegs­ver­trag stor­nie­ren zu las­sen.


    JAKE CONNEL­LY:


    Das ist teuf­lisch, G.


    JOHN LO­GAN:


    Nenn ihn nicht G. Er ist MEIN bes­ter Freund.


    JAKE CONNEL­LY:


    Ich ver­ab­schie­de mich hier­mit aus die­ser Un­ter­hal­tung.
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    BLA­KE


    An­ge­schla­gen, aber nicht ge­bro­chen


    Es ist sechs Wo­chen her, und ich ha­be im­mer noch nicht ge­weint.


    Mei­ne Freun­din­nen fin­den das nicht nor­mal. Gi­gi hat mich neu­lich so­gar ei­nen Ro­bo­ter ge­nannt, und ich weiß, das war ein Scherz, aber es hat mich ge­trof­fen. Wenn dein fes­ter Freund seit fast drei Jah­ren dich be­trügt, ist es doch üb­lich, dass man weint, oder nicht?


    Ei­gent­lich heu­le ich nicht viel. Wei­nen weckt Auf­merk­sam­keit, und das ist das ei­ne, wo­vor ich den größ­ten Teil mei­nes Le­bens im­mer zu­rück­ge­schreckt bin. Aber es ist nicht so, als wür­de ich nie wei­nen. Ein trau­ri­ger Film mit ei­nem ver­irr­ten Hun­de­wel­pen oder ei­ner zer­bro­che­nen Be­zie­hung? Da flen­ne ich wie ein Ba­by. Zu se­hen, wie Gi­gi bei ih­rer Hoch­zeit zum Al­tar schrei­tet? Schluchz.


    Er­go – ich weiß, dass ich zu Trä­nen fä­hig bin.


    Al­so, wo zum Teu­fel blei­ben sie?


    Die ers­ten paar Ta­ge nach un­se­rer Tren­nung, als mir be­wusst wur­de, dass mei­ne Au­gen kno­chen­tro­cken blie­ben und sich das auch nicht än­dern wür­de, frag­te ich mich, ob ich viel­leicht nie wirk­lich in Isaac ver­liebt ge­we­sen war. Aber das fühlt sich nicht rich­tig an. Ich ha­be ihn ge­liebt, und ich be­trau­e­re sei­nen Ver­lust. Je­des Mal, wenn ich an ihn den­ke, fühlt es sich an, als wür­de je­mand mit tau­send Mes­sern auf mein Herz ein­ste­chen.


    


    Isaac hat ge­weint. Als ich all mei­ne Sa­chen pack­te, war er in Trä­nen auf­ge­löst. Hys­te­risch. Er bet­tel­te mich an, zu blei­ben, und ver­sprach, es wür­de nie wie­der pas­sie­ren.


    Aber von dem, was er ge­tan hat, gibt es kein Zu­rück. Wenn es nur um ein Sex-Ta­pe gin­ge? Na gut. Ich mei­ne, nicht »gut.« Ich hät­te ihm trotz­dem nicht ver­zie­hen – den Groll he­ge ich, bis ich ster­be. Aber es wä­re ei­ne leich­ter zu schlu­cken­de Pil­le ge­we­sen. Ei­ne ver­rück­te Nacht, zu viel ge­trun­ken, der Ver­su­chung nach­ge­ge­ben und be­schlos­sen, das Gan­ze wie ein her­un­ter­ge­kom­me­ner Ama­teur­por­no­star zu fil­men.


    Aber es war nicht nur ei­ne Nacht.


    Es wa­ren vie­le, vie­le Näch­te.


    Ein Jahr lang.


    All die Ma­le, wenn er mir er­zähl­te, er gin­ge mit den Jungs aus, als wir noch in Has­tings in der Nä­he des Cam­pus wohn­ten, hat­te er Sex mit Hea­ther, der Cheer­lea­de­rin. Of­fen­bar be­geg­ne­ten sie sich in sei­nem drit­ten Jahr, als die Pats Isaac noch um­war­ben. Er be­haup­tet, es hät­te nichts be­deu­tet, dass da­bei null Emo­ti­o­nen im Spiel sei­en. Es war nur »et­was Se­xu­el­les.« Als wür­de es das bes­ser ma­chen. Dar­an ist gar nichts bes­ser.


    Und ich ha­be im­mer noch nicht ge­weint.


    Zum zwei­ten Mal in sechs Wo­chen stei­ge ich aus ei­nem Flug­zeug und neh­me ei­nen el­ter­li­chen An­ruf ent­ge­gen, dies­mal von mei­ner Mom. Ich woh­ne bei ih­nen, seit ich aus­ge­zo­gen bin, und ob­wohl ich mei­ne El­tern in­nig lie­be, freue ich mich dar­auf, dass mich nicht al­le fünf Se­kun­den je­mand fragt, ob ich okay bin.


    Man muss mei­nem Va­ter an­rech­nen, dass er, nach­dem die Af­fä­re her­aus­kam, kei­ne Bür­ger­wehr or­ga­ni­siert hat, um mit ihr zu­sam­men Isaac zu er­mor­den. Ob­wohl ich ja ge­hört ha­be, dass Dad und sei­ne Freun­de in ihrem Grup­pen­chat über­legt ha­ben, ob es ei­nen Weg gä­be, auf Un­zu­rech­nungs­fä­hig­keit zu plä­die­ren. Es ist süß, dass er sich so küm­mert, aber ich kann es nicht er­war­ten, ein we­nig Frei­heit zu kos­ten.


    


    »Wie geht es dir, Sü­ße?«, fragt Mom, als ich aus dem Flug­ha­fen kom­me und die Ab­hol­spur nach mei­ner Mit­fahr­ge­le­gen­heit ab­su­che.


    »Gut. Ich ver­su­che ge­ra­de, mei­nen Fah­rer zu fin­den.«


    End­lich se­he ich den sil­ber­nen Se­dan und win­ke dem Fah­rer zu, der aus­steigt, um mir mit dem Kof­fer zu hel­fen. Wäh­rend er ihn ein­lädt, in­ha­lie­re ich die Nacht­luft und las­se sie wie ei­nen lin­dern­den Bal­sam über die Haut we­hen.


    Es ist schön, wie­der in Lake Ta­hoe zu sein. Mei­ne Fa­mi­lie be­sitzt hier zu­sam­men mit den Gra­hams ein Haus. Frü­her hat­ten wir es ge­mie­tet, aber als es letz­tes Jahr zum Ver­kauf stand, konn­ten wir die Ge­le­gen­heit nicht ver­strei­chen las­sen. Das Haus am See wird für die nächs­ten drei Mo­na­te mein Zu­hau­se sein, und ich war noch nie glü­ck­li­cher über ei­ne Flucht­mög­lich­keit. In der drit­ten Ju­li­wo­che wer­den dann lang­sam die üb­li­chen Ge­sich­ter auf­tau­chen – wir ha­ben je­des Jahr ein gro­ßes Fa­mi­li­en­fest hier –, aber die meis­te Zeit wer­de ich al­lein mit mei­nen Ge­dan­ken sein.


    Aber nicht mit mei­nen Trä­nen.


    Denn ich ha­be im­mer noch nicht ge­weint.


    Was nor­mal ist. Völ­lig nor­mal. Hat die On­line-The­ra­peu­tin ge­sagt.


    »Ist der Code für die Alar­man­la­ge noch der­sel­be?« Ich stei­ge hin­ten ein und ba­lan­cie­re das Han­dy auf der Schul­ter, wäh­rend ich mich an­schnal­le.


    »Jep, ich ha­be ihn dir ge­schickt«, ant­wor­tet Mom. »Oh, und wir ha­ben den Hou­se­man ge­be­ten, rein­zu­ge­hen, al­les für dich vor­zu­be­rei­ten und si­cher­zu­stel­len, dass das Haus hübsch und sau­ber ist.«


    »Denkst du, dies wird das Jahr sein, in dem wir ihm end­lich be­geg­nen wer­den?«


    »O mein Gott, Ho­ney. Stell dir das mal vor!«


    Ich schlu­cke ein La­chen hin­un­ter. Wie mein Va­ter gern sagt, ist Hou­se­man Hen­ry ein ur­ba­ner My­thos hier in der Ge­gend. Die letz­ten fünf Jah­re lang war er un­ser Grund­stücks­ma­na­ger, Haus­häl­ter, Lie­fer­bo­te, Hand­wer­ker, und trotz­dem ist ihm bis­her nicht ei­ner von uns per­sön­lich be­geg­net. Er schafft es im­mer, sei­ne Auf­ga­ben er­le­digt zu be­kom­men, wenn nie­mand da ist. On­kel Dean schwört, er hät­te ihn ein­mal ge­se­hen – bei Ta­ges­an­bruch im ka­rier­ten Hemd, als er zu­sätz­li­che Ben­zin­ka­nis­ter ins Boots­haus brach­te –, aber nie­mand glaubt ihm.


    »Er kann kei­ne Le­bens­mit­tel bis mor­gen lie­fern«, fährt Mom fort, »aber …«


    »Ich will gar nicht, dass Hen­ry mei­ne Le­bens­mit­tel kauft«, pro­tes­tie­re ich. »Ich ha­be dir schon ge­sagt, dass ich vor­ha­be, mir für die­sen Som­mer ei­nen Job zu su­chen.«


    »Und ich ha­be dir schon ge­sagt, dass wir das nicht von dir er­war­ten. Seit du vier­zehn warst, hat­test du je­des Jahr ei­nen Som­mer­job, Ho­ney. Du darfst auch mal ei­nen Som­mer frei ma­chen. Tat­säch­lich wä­re das dei­nem Va­ter und mir lie­ber.«


    Ich runz­le die Stirn. »Wirk­lich?«


    »Ja. Dies ist dein letz­ter Som­mer vor dem Ab­schluss. Ich will, dass du ihn da­mit ver­bringst, dich selbst ken­nen­zu­ler­nen, und dich nicht mit ei­nem Job ab­lenkst, den du gar nicht brauchst. Ich weiß, du hast et­was Geld ge­spart, und dein Dad und ich wer­den dich mit Freu­den die­sen Som­mer mit Le­bens­mit­teln ver­wöh­nen.« Ihr Ton­fall wird sanft. »Du hast mir er­zählt, dass du dir Sor­gen um die Zu­kunft machst, und ich will nicht, dass du dir Sor­gen machst, Lie­bes. Ich wür­de es be­vor­zu­gen, wenn du dir die­se Zeit nimmst, um her­aus­zu­fin­den, was du tun willst.«


    Ich bin ge­rührt. Ein Teil von mir wünsch­te, ich hät­te ihr die­se Ängs­te nie ge­stan­den, denn es gibt nichts, das ich mehr has­se, als mei­ne ei­ge­nen Un­zu­läng­lich­kei­ten aus­zu­spre­chen. Aber ich hät­te wis­sen müs­sen, dass Mom mich nicht für un­ser Ge­spräch letz­te Wo­che ver­ur­tei­len wür­de, als ich zu­gab, dass es mir Angst macht, die­sen Herbst mein Ab­schluss­jahr zu begin­nen, aber im­mer noch nicht recht zu wis­sen, was ich da­nach ma­chen will.


    Die Wahr­heit ist: Ich ha­be nie ei­ne tie­fer ge­hen­de Lei­den­schaft für ir­gend­et­was emp­fun­den. Mei­ne bes­te Freun­din und Mit­schwes­ter in der Stu­den­tin­nen­ver­bin­dung, Ju­li­et­te, weiß schon seit der Mit­tel­stu­fe, dass sie sich für Kran­ken­pfle­ge in­ter­es­siert. Gi­gi wuss­te schon von Ge­burt an, dass sie Eis­ho­ckey spie­len will.


    Ich da­ge­gen ha­be mein Haupt­fach drei­mal ge­wech­selt und bin am En­de bei Film, Fern­se­hen und Rund­funk ge­lan­det. Aber was ma­che ich mit ei­nem Ab­schluss dar­in? Ich ha­be kein In­ter­es­se dar­an, im Fern­se­hen zu sein. Ra­dio gibt es kaum noch. Ich könn­te zu Pod­casts über­ge­hen, aber wor­über soll­te ich re­den? Wer ver­dient sich über­haupt sei­nen Le­bens­un­ter­halt mit Pod­cas­ting? Wenn dein Pod­cast nicht vi­ral geht und an­fängt, Wer­be­gel­der ein­zu­strei­chen, wird er wahr­schein­lich ein­fach in der Ver­sen­kung ver­schwin­den.


    Lei­den­schaft mal bei­sei­te, gibt es auch nicht viel, worin ich über­haupt gut bin. Al­le mei­ne Freun­din­nen sind ab­sto­ßend gut in ir­gend­et­was. Ich bin in der Tat um­ge­ben von Wun­der­kin­dern. Ta­len­tier­te Ath­le­tin­nen wie Gi­gi, Su­per­mo­dels wie un­se­re Freun­din Alex, hoch­leis­tungs­fä­hi­ge An­wäl­tin­nen wie Alex’ Schwes­ter Ja­mie.


    Es gibt nichts Schlim­me­res, als ge­wöhn­lich un­ter den Un­ge­wöhn­li­chen zu sein.


    Es ist re­gel­recht be­schä­mend.


    »Ich will, dass dies Bla­kes Som­mer wird«, sagt Mom ent­schlos­sen. »Ich den­ke, das wür­de dir wirk­lich gut­tun.«


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe. »Okay«, ge­be ich nach. »Aber ich wer­de ei­ne Fan­ta­stil­li­ar­de Jobs für nach dem Ab­schluss re­cher­chie­ren, wäh­rend ich hier bin. Ab­ge­macht?«


    »Ab­ge­macht. Bist du schon beim Haus?«


    Ich schaue aus dem Fens­ter. »Jep.«


    »Gut. Ach­te dar­auf, dass du ab­schließt und die Alar­man­la­ge ein­stellst, wenn du dort an­kommst.«


    »Ma­che ich.«


    »Und falls ein Seri­en­kil­ler auf­taucht …«


    »Sprin­ge ich vom Boots­steg und schwim­me zum Haus der Mar­tins.«


    Mom und ich ha­ben ei­ne Men­ge Not­fall­plä­ne durch­ge­spielt, wie man ei­nem Kil­ler ent­kommt. Aber ich ma­che mir kei­ne all­zu gro­ßen Sor­gen, dass ich in Lake Ta­hoe er­mor­det wür­de. Un­ser Haus steht in ei­ner ge­schlos­se­nen, rei­chen Wohn­ge­gend. Ein net­ter Vor­teil, der sich bie­tet, wenn man ei­nen Va­ter mit ei­ner lan­gen und glor­rei­chen Kar­ri­e­re als Eis­ho­ckey­pro­fi hat, an der Sei­te mei­nes Er­sat­zon­kels Gar­rett. Un­se­re Fa­mi­lie kann sich net­te Din­ge leis­ten, und auch wenn ich mich nicht für ver­wöhnt hal­te, er­ken­ne ich doch, wie viel Glück ich ha­be, und ver­su­che das nie für selbst­ver­ständ­lich zu neh­men.


    »Bist du si­cher, dass du okay bist?« Moms Stim­me wird sanf­ter. »An der Isaac-Front, mei­ne ich.«


    »Ich kom­me klar«, be­teu­e­re ich und wie­der­ho­le dann das Mot­to, das sie mir im­mer wie­der sag­te, wenn et­was Schlech­tes pas­siert war. Wie zum Bei­spiel in der fünf­ten Klas­se, als mei­ne bes­te Freun­din mir aus kei­nem er­sicht­li­chen Grund die Freund­schaft kün­dig­te und mich dann sechs qual­vol­le Mo­na­te lang mobb­te. »An­ge­schla­gen, aber nicht ge­bro­chen, rich­tig?« 


    »Ge­nau. Hab dich lieb, Sü­ße.«


    »Ich dich auch.«


    Ich schie­be das Han­dy in die Ta­sche und schaue aus dem Fens­ter, wo die dunk­le Land­schaft ver­schwom­men vor­bei­zieht. Der Fah­rer un­ter­nimmt kei­nen Ver­such von Small Talk, und ich ver­göt­te­re ihn da­für. Ich bin für nie­man­den gu­te Ge­sell­schaft, seit Isaac be­schloss, sich selbst in ei­nem Cow­boy­kos­tüm zu fil­men, wie er Hea­ther auf den Hin­tern klatscht, wäh­rend er sie von hin­ten vö­gel­te.


    Er­wähn­te ich schon, dass sie ihr klei­nes Vi­deo an Hal­lo­ween auf­neh­men?


    


    Hea­ther war als se­xy As­tro­nau­tin ver­klei­det und kreisch­te dau­ernd: »Ja, Hous­ton!« Ich glau­be, ihr war gar nicht klar, dass Hous­ton kei­ne Per­son ist. Die bei­den ha­ben die Eman­zi­pa­ti­on der Frau um et­wa hun­dert Jah­re zu­rück­ge­wor­fen.


    Die­ser Som­mer al­lein wird mir gut­tun. Das brau­che ich drin­gend. Und das nicht, um ein ge­bro­che­nes Herz zu pfle­gen, wie mei­ne El­tern glau­ben. Mit je­dem Tag, der ver­geht, wird Isaac in mei­nem men­ta­len Rück­spie­gel klei­ner. Sechs Wo­chen spä­ter ist mein Ego mehr ver­letzt als mein Herz, und das drän­gen­de­re Pro­blem, das mich nie­der­drückt, ist, was zum Teu­fel ich mit mei­nem Le­ben an­fan­gen soll.


    Ich ver­drän­ge die ver­trau­ten Zwei­fel und Frus­tra­ti­o­nen, denn dank Mom be­kom­me ich ei­ne Atem­pau­se. Ich muss nicht al­les so­fort in die­ser Se­kun­de her­aus­fin­den. Ich ha­be drei Mo­na­te, um mir ei­nen Plan ein­fal­len zu las­sen.


    Drei Mo­na­te, um mich selbst ken­nen­zu­ler­nen.


    Die Rei­fen des Wa­gens knir­schen über Kies und hal­ten vor dem rie­si­gen Ei­sen­tor, wo ich mich halb aus dem Fens­ter leh­nen muss, um den Code ein­zu­ge­ben. Kurz dar­auf kommt das weit­läu­fi­ge Haus am See in Sicht.


    Un­ser Haus ist ein we­nig … ex­tra. Es liegt am West­ufer, ist sie­ben­hun­dert­fünf­zig Qua­drat­me­ter groß und bie­tet Pan­ora­ma­blick auf das Was­ser und die um­lie­gen­den Ber­ge der Si­er­ra Ne­va­da. Wenn, ist es eher ei­ne Wohnan­la­ge mit dem Haupt­haus, ver­schie­de­nen Ne­ben­ge­bäu­den und ei­nem um­wer­fen­den zwei­stö­cki­gen Boots­haus, das mit ei­nem ei­ge­nen Vier-Zim­mer-Apart­ment oben auf­war­ten kann.


    Es war ei­ne lan­ge Rei­se von Bos­ton hier­her, aber als der Wa­gen an­hält und ich das Haus mit sei­nen ge­wal­ti­gen Fens­tern se­he, in de­nen sich der See und der Him­mel spie­geln, fühlt es sich so an, als wä­re es je­de Mei­le wert.


    Der Fah­rer steigt aus, um mei­nen Kof­fer aus­zu­la­den, und ich tre­te hin­aus in die Berg­luft und at­me tief ein. Ich lie­be, wie es hier riecht. So klar und frisch. Nach Frei­heit.


    


    »Vie­len Dank«, sa­ge ich zu dem dun­kel­haa­ri­gen Mann und war­te dann, bis der Se­dan die lan­ge Auf­fahrt ent­lang wie­der ver­schwun­den ist, be­vor ich mich zu der brei­ten stei­ner­nen Trep­pe um­dre­he.


    Am Ein­gang ge­be ich ei­nen wei­te­ren Code ein, und die rie­si­gen Dop­pel­tü­ren ent­rie­geln sich für mich. Er­neut dringt mir ein ver­trau­ter Ge­ruch in die er­freu­te Na­se. Ze­dern­holz, Le­der und Rauch vom Ka­min­feu­er. Das In­ne­re be­steht aus ei­ner Mi­schung aus Na­tur­stein und frei­lie­gen­den Bal­ken. Bo­den­tie­fe Glas­fens­ter bli­cken hin­aus auf die um­lau­fen­de Ve­ran­da im Ober­ge­schoss und bie­ten atem­be­rau­ben­de Aus­sich­ten auf die un­te­re Ve­ran­da, den Steg und das Boots­haus.


    Ich rol­le den Kof­fer zur gro­ßen Trep­pe und las­se ihn un­ten ste­hen. Den schlep­pe ich spä­ter nach oben. Dort gibt es zwölf Schlaf­zim­mer, die meis­ten mit zu­ge­hö­ri­gem Ba­de­zim­mer, wäh­rend drei der Zim­mer Eta­gen­bet­ten über die ge­sam­te Wand ha­ben, um Platz zu bie­ten für die gro­ßen Fa­mi­li­en­zu­sam­men­künf­te, die wir je­den Som­mer ver­an­stal­ten. Als ich jün­ger war, ver­sam­mel­ten sich die Mäd­chen für ge­wöhn­lich al­le in ei­nem Zim­mer und fei­er­ten ei­nen Mo­nat lang Py­ja­ma­par­ty. Als ge­mein­sa­me Ei­gen­tü­mer­fa­mi­li­en ha­ben die Gra­hams und wir in­zwi­schen un­se­re ei­ge­nen Zim­mer.


    Ich ge­he in die Kü­che und öff­ne den Kühl­schrank, oh­ne recht viel dar­in zu er­war­ten, da Hen­ry erst mor­gen Le­bens­mit­tel lie­fern wird. Aber zu mei­ner Über­ra­schung fin­de ich ei­nen Kar­ton Bier­do­sen und ein gan­zes Re­gal mit stil­lem und spru­deln­dem Was­ser dar­in. Ich grei­fe nach ei­ner Fla­sche, doch dann den­ke ich mir, was soll’s und ho­le statt­des­sen ein Bier aus dem Six­pack. Es ist ir­gend­ein Ar­ti­san In­dia Pa­le Ale, was für mich kei­nen Un­ter­schied macht, weil je­des Bier gleich schmeckt, egal, wo­her es kommt oder wie es heißt.


    Ich wan­de­re durch das gro­ße Wohn­zim­mer zu den Schie­be­tü­ren, tre­te hin­aus auf die Ve­ran­da und trin­ke ei­nen Schluck, wäh­rend ich zum Ge­län­der ge­he. Die leich­te Bri­se kit­zelt am Hals und lenkt mei­ne Auf­merk­sam­keit auf den See. Trep­pen­stu­fen aus Na­tur­stein win­den sich hin­ab bis zur zwei­ten Ve­ran­da un­ten und dann noch wei­ter hin­un­ter, bis zum Steg. Wir ha­ben so­gar un­se­ren ei­ge­nen Pri­vat­strand und ei­nen lan­gen Kai, der sich vom Boots­haus aus er­streckt.


    Es ist kühl drau­ßen, aber das macht mir nichts aus. Ich ge­he die Trep­pe hin­un­ter zum Steg, und die ver­wit­ter­ten Lat­ten knar­ren lei­se un­ter mei­nen Schu­hen, als ich mich dem Rand nä­he­re. Ein Ge­fühl von Frie­den über­kommt mich, als ich dem lei­sen Sum­men der In­sek­ten und dem sanf­ten Plät­schern des Was­sers an den Holz­pfei­lern un­ter der Ve­ran­da lau­sche.


    Der Mond steht heu­te Nacht tief am Him­mel, qua­si in Reich­wei­te. Sein Licht bil­det sil­ber­ne Li­ni­en auf dem Was­ser. Lake Ta­hoe ist wun­der­schön. Ich könn­te mir vor­stel­len, ei­nes Ta­ges dau­e­r­haft hier zu le­ben.


    »Das wird ein gu­ter Som­mer«, sa­ge ich lei­se zu mir selbst.


    Mei­ne Stim­me klingt so lei­se in der stil­len Nacht­luft. Ich trin­ke noch ei­nen Schluck Bier – und da knarrt der Steg er­neut. Ich se­he ei­ne flüch­ti­ge Be­we­gung, dre­he den Kopf, und mein Herz­schlag jagt ab­rupt in die Hö­he, als ich den Schat­ten se­he, nur we­ni­ge Schrit­te ent­fernt.


    Er stol­pert auf mich zu und gibt ein Knur­ren von sich, laut und dro­hend.


    Ho­ly Shit.


    Er hat mich an­ge­knurrt. Wie ein ver­damm­ter Rott­wei­ler.


    »Komm ja nicht nä­her!«, plat­ze ich her­aus.


    Angst und Ad­rena­lin ja­gen mir durch die Ve­nen, und ich hand­le in­stink­tiv. Ich wer­de nicht die Frau sein, die in der Sand­gru­be vom Al­li­ga­tor ge­bis­sen wird. Kommt über­haupt nicht in­fra­ge.


    Mit ei­nem schril­len Auf­schrei schleu­de­re ich die Bier­do­se nach mei­nem Möch­te­gern-An­grei­fer. Mei­ne Be­loh­nung ist ein lau­tes Knir­schen, als hät­te ich ei­nen Kno­chen ge­trof­fen. Er gibt ei­nen wü­ten­den Schrei von sich, aber ich ma­che schon ei­nen Satz nach vorn, um ihn in die Weich­tei­le zu tre­ten, ge­nau so wie Meis­ter Ka­to es uns in un­se­rem Mut­ter-Toch­ter-Selbst­ver­tei­di­gungs­kurs bei­ge­bracht hat. Das bringt mir ein er­stick­tes Schimpf­wort ein, be­vor der Knur­rer prompt zu­sam­men­klappt und mir wert­vol­le Se­kun­den zur Flucht lie­fert.


    Ich wirb­le her­um, um los­zu­ren­nen, aber da ver­fängt sich mein Ab­satz an ei­ner Plan­ke, und plötz­lich ver­schiebt sich der Steg un­ter mei­nen Fü­ßen. Ich ver­lie­re das Gleich­ge­wicht und kip­pe um.


    Aus ir­gend­ei­nem ver­blüf­fen­den Grund ver­sucht der Seri­en­kil­ler, mich noch zu stüt­zen.


    Und das Nächs­te, das ich weiß, ist, dass wir bei­de kopf­über in den See stür­zen.


  



  

    


    

    3


    WY­ATT


    Bla­ke Lo­gan zieht sich aus


    Ich bin aus ei­nem wun­der­vol­len Schlaf er­wacht, und jetzt bin ich am Er­trin­ken.


    Buch­stäb­lich.


    Kal­tes Was­ser schlägt über mei­nem Kopf zu­sam­men. Ei­ne ei­si­ge Glet­scher­käl­te, die sich durch Kla­mot­ten frisst und bis in die Kno­chen dringt. Die Atem­luft dringt in hek­ti­schen Luft­bla­sen aus mei­nem Mund, wäh­rend mein Kör­per im Schock er­starrt. Das Was­ser im Lake Ta­hoe ist der­art eis­kalt, dass man im Mai schon am Tag kaum dar­in schwim­men kann. Und jetzt in der Nacht fühlt es sich an, als hät­te mei­ne Lun­ge dicht­ge­macht. Ge­ez. Ich krie­ge tat­säch­lich kei­ne Luft.


    Mein Über­le­bens­in­stinkt über­nimmt, als ich mich kom­plett un­ter Was­ser wie­der­fin­de. Mein Hoo­die und die Jog­ging­ho­se ha­ben die ge­gen­tei­li­ge Wir­kung – statt als Wär­me­quel­le zu die­nen, zie­hen sie mich tie­fer in den See hin­ab. Wäh­rend klei­ne Na­deln auf je­den ent­blöß­ten Zen­time­ter Haut ein­ste­chen, kämp­fe ich ge­gen die Des­ori­en­tie­rung an, die mich be­nom­men macht, und tre­te mit den nack­ten Fü­ßen. Ein paar Se­kun­den spä­ter durch­bre­che ich die Ober­flä­che und schnap­pe nach Luft. Die Luft, die ich in mei­ne Lun­ge sau­ge, fühlt sich noch käl­ter an als das Was­ser, aber we­nigs­tens kann ich wie­der at­men.


    Ich hö­re noch je­man­den ne­ben mir nach Luft schnap­pen und schaue hin, um zu se­hen, wel­che Ver­bre­che­rin mir das an­ge­tan hat. Die­se Tus­si spa­zier­te ganz dreist in mein Haus, mach­te sich ein Bier auf und wan­der­te dann hier­her, um den See zu be­wun­dern, als wä­re sie für Schei­ßur­laub hier. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber …


    »Wy­att?«


    Als ich mei­nen Na­men aus ihrem Mund hö­re, zö­ge­re ich. Es dau­ert ei­ne Se­kun­de, bis ich sie er­ken­ne.


    »Bla­ke?« Ich spu­cke ei­nen Mund­voll See­was­ser aus. »Was zum Teu­fel machst du denn hier?«


    Wir tre­ten bei­de Was­ser, be­we­gen die Ar­me im Kreis und ki­cken un­ter der Ober­flä­che mit den Bei­nen.


    »Ich? Was machst du hier? Hier soll­te nie­mand sein!«


    Da hat sie mich er­wi­scht. Es stimmt, dass ich Nash­ville ver­las­sen ha­be und nach Ta­hoe ge­kom­men bin, oh­ne es je­man­dem zu sa­gen. Zu mei­ner Ver­tei­di­gung: so et­was ma­che ich stän­dig. Mir war nicht be­wusst, dass ich sämt­li­chen Fa­mi­li­en­freun­den ei­nen Rei­se­plan schi­cken muss, wenn ich rast­los wer­de.


    »O mein Gott, ich kann tat­säch­lich mei­ne Atem­luft se­hen«, brummt sie. »Kön­nen wir die­se Dis­kus­si­on bit­te an Land füh­ren?«


    Oh­ne ei­ne Ant­wort ab­zu­war­ten, schwimmt sie los. Ich schwim­me ihr nach, und bis wir uns die Lei­ter hin­auf auf den Steg hoch­wuch­ten, sind wir bei­de tropf­nass und zit­tern un­kon­trol­liert. Und mein lin­ker Wan­gen­kno­chen tut weh. Ich be­rüh­re die Stel­le vor­sich­tig und zu­cke zu­sam­men.


    »Du hast ei­ne Bier­do­se nach mir ge­wor­fen«, wer­fe ich ihr vor.


    Sie zeigt kei­ne Reue. »Weil du dich im Dun­keln hin­ter mir an­ge­schli­chen und ge­knurrt hast.«


    »Ich ha­be nicht ge­knurrt. Ich ha­be Hey ge­sagt.«


    »Es klang wie ein Knur­ren.«


    Ich knir­sche mit den Zäh­nen. »Mei­ne Stim­me war hei­ser, weil ich eben erst auf­ge­wacht war. Um ei­ne Ein­bre­che­rin auf mei­nem Steg zu fin­den …«


    »Mein Gott, bist du dra­ma­tisch. Es ist auch mein Haus.«


    »Ja, ein Haus, in dem du nicht sein soll­test.«


    »Du auch nicht!«


    »Und das gibt dir das Recht, ei­ne Bier­do­se nach mir zu wer­fen?«, for­de­re ich sie her­aus.


    »Du hast mich in den See ge­schubst!«, schnaubt sie.


    »Nein, du bist ge­stol­pert und hast mich mit hin­ein­ge­zo­gen.«


    Wir wer­fen ein­an­der fins­te­re Bli­cke zu. Wir se­hen aus wie er­säuf­te Rat­ten. Bla­kes brau­nes Haar klebt ihr an Ge­sicht und Wan­gen, und ih­re Zäh­ne klap­pern der­art laut, dass ich es hö­ren kann.


    »Ich muss raus aus die­sen nas­sen Sa­chen«, grum­melt sie und be­en­det da­mit die un­an­ge­nehms­te Aus­ein­an­der­set­zung, die ich je hat­te. »Ich glau­be wirk­lich, ich ha­be ei­ne Un­ter­küh­lung.«


    »Du hast kei­ne Un­ter­küh­lung.«


    »Das weißt du nicht«, gibt sie über die Schul­ter zu­rück und mar­schiert von dan­nen.


    Ich bli­cke ihr nach und kann mich vor Frust nicht von der Stel­le rüh­ren.


    Bla­ke Lo­gan.


    Fuck.


    Von al­len Leu­ten, die hier auf­tau­chen hät­ten kön­nen, um mei­nen Som­mer zu stö­ren, muss­te das Uni­ver­sum das ei­ne Mäd­chen schi­cken, dem ich schon seit Jah­ren aus dem Weg ge­he.


    Ich un­ter­drü­cke ein Stöh­nen und trot­te zu dem Pols­ter­ses­sel, in dem ich fried­lich ge­schla­fen hat­te, be­vor Bla­ke be­schloss, mir die Nacht zu ver­der­ben. Mei­ne Akus­tik­gi­tar­re lehnt an dem Stuhl da­ne­ben, der vol­ler Pa­pier ist – mit all den Blät­tern, die ich aus mei­nem No­tiz­buch ge­ris­sen ha­be und die jetzt über den Se­gel­tuch­stoff ver­teilt sind. Ich samm­le die Sei­ten ein, schie­be sie in das Buch, grei­fe dann die Gi­tar­re am Hals und ge­he die Trep­pe hoch in die Haup­te­ta­ge. Jeder Schritt ist be­glei­tet vom Schwap­pen mei­ner durch­näss­ten Sa­chen.


    Bla­ke geht nicht durch die Kü­che, son­dern um das Haus her­um. Ich ho­le sie ein, als sie in den Vor­raum stol­pert, ei­nen rie­si­gen Raum voll mit Man­tel­ha­ken, Schuh­re­ga­len und Schrän­ken mit Strand­tü­chern. Sie geht zu der lan­gen Bank, die ei­ne Wand ein­nimmt. Als sie be­merkt, dass ich in der Tür ste­he, sieht sie mich wie­der fins­ter an.


    »Dreh dich um«, be­fiehlt sie.


    Ich ge­be ihr et­was Pri­vat­sphä­re, aber es ist un­mög­lich zu über­hö­ren, was hin­ter mir pas­siert. Das nas­se, klat­schen­de Ge­räusch, als sie ih­re durch­weich­ten Sa­chen aus­zieht und je­des Stück mit ei­nem Plat­schen auf dem Bo­den lan­det.


    Bla­ke Lo­gan zieht sich aus.


    Je­sus fuck­ing Christ.


    »Okay«, meint sie ei­ne Mi­nu­te spä­ter. »Bin vor­zeig­bar.«


    Ich bin er­leich­tert zu se­hen, dass sie in­zwi­schen ei­nen dun­kel­blau­en Ba­de­man­tel an­hat. Nur dass der Ba­de­man­tel ihr stän­dig von der Schul­ter rutscht und der Kra­gen ge­ra­de weit ge­nug auf­klafft, um auf­rei­zend die Wöl­bung ihres Schlüs­sel­beins und die glat­te hel­le Haut dar­un­ter zu of­fen­ba­ren. Ich wet­te, ih­re Brust­war­zen sind ganz hart von der Käl­te. Ich fra­ge mich, wel­che Far­be sie wohl ha­ben. Hell­ro­sa, möch­te ich wet­ten. Wie klei­ne run­de ro­sa Per­len.


    O fuck.


    Ich wer­de hart.


    »Hör auf, mich so fins­ter an­zu­star­ren«, brum­melt sie. »Das war nicht mei­ne Schuld.«


    Sie meint, ich wür­de fins­ter gu­cken. Ich schät­ze, das ist cool. Bes­ser als wenn sie wüss­te, dass ich mir ge­ra­de vor­stel­le, an ihren Brust­war­zen zu sau­gen.


    Sie schüt­telt den Kopf, aber statt wie bei ei­nem nas­sen Hund sieht sie wie ei­ne nas­se Göt­tin aus, und die lan­gen Sträh­nen kle­ben an ihren hel­len Wan­gen wie dunk­le Bän­der. Ich rei­ße den Blick von ihr los und ver­su­che mich selbst von mei­nem halb­stei­fen Schwanz ab­zu­len­ken, in­dem ich mei­nen durch­weich­ten Hoo­die aus­zie­he. Ich wer­fe ihn auf die Bank, mei­de da­bei Bla­kes stür­mi­schen Blick und ru­fe mir ins Ge­dächt­nis, dass das eben pas­siert, wenn man kei­nen Sex hat.


    Das ist al­les. Sechs Mo­na­te Zö­li­bat, die jetzt ihren Tri­but von mir for­dern. Hat al­les nichts mit der Frau im Ba­de­man­tel zu tun.


    »Wie­so ist die­ses Ding so rie­sig?« Sie hält ei­nen Är­mel hoch und sieht zu, wie er über ih­re Hand fällt. Sie ver­sinkt förm­lich in die­sem Ba­de­man­tel.


    Ich schen­ke ihr ein schie­fes Grin­sen. »Ich bin mir ziem­lich si­cher, dass der Dean ge­hört.«


    »Wo­her willst du das wis­sen?«


    Ich deu­te auf die Brust­ta­sche. Die In­iti­a­len DDL sind mit wei­ßem Garn dar­auf ge­stickt. Dean Di Lau­ren­tis. Auf dem Ba­de­man­tel, den ich mir schnap­pe, steht JT. John Tu­cker.


    »Sie ha­ben al­le die glei­chen Ba­de­män­tel mit Mo­no­gramm?« Bla­ke seufzt. »Wie­so sind sie so?«


    »Sie« be­zieht sich auf mei­nen Dad und sei­ne College­freun­de. Sie sind wie Brü­der, nur die Art Brü­der, die sich viel zu na­he­ste­hen und sich stän­dig über­all ein­mi­schen. Sie re­den täg­lich mit­ein­an­der in ihren vie­len Grup­pen­chats. Ma­chen Ur­laub zu­sam­men. Tei­len zwei­fel­haf­te In­si­der­wit­ze und Strei­che mit­ein­an­der, die keins ih­rer Kin­der ver­steht oder selbst aus­pro­bie­ren will. Es ist … in­ten­siv.


    »Viel­leicht muss man sei­nen Na­men auf al­len an­de­ren Klei­dungs­stü­cken ste­hen ha­ben, wenn man den größ­ten Teil sei­nes Le­bens ei­ne Eis­ho­ckey­kluft an­hat­te«, ant­wor­te ich. »Ich bin mir ziem­lich si­cher, dass sie die ge­kauft ha­ben, nach­dem Tu­cker die­se Sau­na hin­ten für Prin­zes­sin Alex ge­baut hat.«


    Als Bla­ke zur Tür geht, die ins Haus führt, las­se ich Jog­ging­ho­se und Bo­xer­shorts fal­len und zie­he mei­nen ei­ge­nen Ba­de­man­tel an. Er passt mir ganz gut, aber ich bin fast ei­nen Kopf grö­ßer als Bla­ke und ha­be min­des­tens drei­ßig Ki­lo mehr Muskel­mas­se. Ich las­se un­se­re Sa­chen auf der Bank lie­gen. Die wer­de ich spä­ter in den Trock­ner wer­fen. Aber jetzt muss ich erst mal warm wer­den.


    Ich fol­ge ihr in die Kü­che. Sie streicht sich ei­ni­ge nas­se Sträh­nen aus dem Ge­sicht, und ein Trop­fen See­was­ser läuft aus ihrem Haar­an­satz. Nur ein ein­zi­ger win­zi­ger Trop­fen. Ich ver­fol­ge ihn mit der Auf­merk­sam­keit ei­nes Hun­des, der das Abend­es­sen sei­nes Be­sit­zers be­wacht. Der Trop­fen läuft über den Hals auf ih­re Schul­ter und ver­schwin­det un­ter dem Frot­tee­stoff, als wol­le er mich ver­spot­ten. Dann rutscht der Ba­de­man­tel wie­der von ih­rer Schul­ter und ent­hüllt glat­te Haut.


    Ich un­ter­drü­cke ein Stöh­nen und dre­he mich um.


    Die­ses Kein-Sex-Ding soll­te mir da­bei hel­fen, mei­ne Schreib­blo­cka­de zu be­kämp­fen. Laut Cole Tan­ner, mei­nem ehe­ma­li­gen Band­kum­pel, bringt ein Zö­li­bat die Kre­a­tivsäf­te wie­der in Gang. Es lässt kei­ne Ab­len­kun­gen zu und nährt nichts als rei­ne Kon­zen­tra­ti­on. Künst­le­ri­sche See­len­ek­sta­se schlägt geist­lo­se kör­per­li­che Or­gas­men.


    Aber mein Kum­pel hat­te da­bei of­fen­sicht­lich nicht Bla­kes nack­ten Kör­per in die­sem Ba­de­man­tel auf dem Schirm.


    Als wir das letz­te Mal al­lein wa­ren, war das auch in ei­ner Kü­che.


    Mit ei­nem Tre­sen.


    Auf den ich sie hob und dann quer dar­über­leg­te wie ein Fest­mahl, um es zu ge­nie­ßen.


    Und das hät­te ich auch fast ge­tan. Ich er­in­ne­re mich im­mer noch dar­an, wie gut sie roch, nach Ko­kos­nuss, Erd­bee­ren und pu­rer Ver­su­chung. Frisch und süß, ge­nau wie Bla­ke selbst. Und als mei­ne Zun­ge über ihren Hals strich, ih­re sei­di­ge Haut küss­te und dar­an saug­te, schmeck­te sie so was von gut.


    Ich wür­de das, was ich in der Nacht tat, ja gern auf den Al­ko­hol schie­ben, aber das wä­re Blöd­sinn. So be­trun­ken war ich nicht. Ich woll­te sie kos­ten. Ich woll­te ih­re Bei­ne sprei­zen und sie füh­len las­sen, wie hart sie mich mach­te.


    


    In die­sem ei­nen leicht­sin­ni­gen Mo­ment er­laub­te ich mir, in die ver­bo­te­ne Frucht na­mens Bla­ke Lo­gan zu bei­ßen.


    Davor hat­te ich es zwei Jah­re lang er­folg­reich ge­schafft, ihr aus dem Weg zu ge­hen, seit sie ge­stan­den hat­te, dass sie für mich schwärm­te. Da­mals war sie sech­zehn. Ich war neun­zehn, bei­na­he zwan­zig. Wenn ich ehr­lich sein soll, hat­te ich sie vor je­nem Tag nie so ge­se­hen. Sie wirk­lich an­ge­se­hen. Aber ich bin ein Kerl, und wenn ei­ne Frau dir sagt, dass sie dich will, pflanzt sie den Sa­men in dei­nem Kopf. Bringt dich zum Nach­den­ken. Und so wur­de ich auf­merk­sam. Ich fing an, Din­ge zu be­mer­ken.


    Und ich be­merk­te Din­ge, die ich nicht be­mer­ken soll­te.


    Wie zum Bei­spiel, wie un­glaub­lich blau ih­re Au­gen sind.


    Ihr ho­hes La­chen, das klingt wie ei­ne Me­lo­die.


    Ihren Sar­kas­mus.


    Ih­re Mau­ern. Ich weiß nicht, war­um die da sind, aber ich fand Mau­ern schon im­mer an­zie­hend.


    Aber sie war viel zu jung, al­so ha­be ich das streng un­ter­drückt. Ich ließ kei­ne Ge­dan­ken in die­se Rich­tung zu.


    Bis zum Hei­lig­abend, als sie bei uns zu Hau­se auf­tauch­te und hei­ßer aus­sah als er­laubt sein soll­te, mit die­sem dunk­len, wel­li­gen Haar, das förm­lich um die Fin­ger ei­nes Man­nes bet­telt, und die­sen gro­ßen blau­en Au­gen, um­ge­ben von tief­schwar­zen Wim­pern. Sie re­de­te über ir­gend­ei­nen idi­o­ti­schen Foot­ball­spie­ler, der sie als sei­ne Freun­din woll­te, wäh­rend sie die gan­ze Zeit über im­mer wie­der zu mir her­über­sah und qua­si die Nach­richt schick­te, dass ich sie ha­ben könn­te, wenn ich An­stal­ten ma­chen wür­de.


    Und ich, wie ein Esel, ha­be An­stal­ten ge­macht.


    Und dann so ge­tan, als wür­de ich mich nicht er­in­nern.


    Ich bin ein ver­damm­ter Arm­leuch­ter.


    »Ich brau­che jetzt drin­gend ei­nen hei­ßen Tee«, ver­kün­det Bla­ke. Sie geht zu dem elek­tri­schen Was­ser­ko­cher auf der glän­zen­den The­ke und füllt ihn mit Was­ser.


    


    »Klingt gut«, ge­be ich zu. »Kannst du mir auch ei­nen ma­chen?«


    Sie wirft ei­nen Blick über die Schul­ter und war­tet ab. »Bit­te?«


    »Ich sa­ge nicht bit­te zu dem Mäd­chen, das mich in den See ge­wor­fen hat.«


    »Du hast mich doch ge­schubst …« Sie ver­stummt, und ih­re Au­gen wer­den groß. »O nein.«


    »Was?«


    »Dann könn­te ich dich im Ge­sicht ver­letzt ha­ben.«


    Oh­ne es zu wol­len, bre­che ich in Ge­läch­ter aus. Ich ge­he zum Spie­gel im Kor­ri­dor, um mich an­zu­se­hen, und seuf­ze, als ich mei­ne Wan­ge se­he. Bla­ke hat mich di­rekt auf den Kno­chen ge­trof­fen, und die Haut dort wird schon lang­sam dun­kel­rot. Bis mor­gen ist das auf je­den Fall ein Blut­er­guss. Und na­he ge­nug am Au­ge, dass auch ein Veil­chen dar­aus wer­den könn­te.


    »Ich über­neh­me kei­ne Ver­ant­wor­tung für die Un­ter­küh­lung«, sagt Bla­ke, als ich zu­rück in die Kü­che kom­me, »aber ich wer­de mich sehr gnä­dig für die Bier­do­se ent­schul­di­gen.«


    »Wo hast du so wer­fen ge­lernt, Klei­ne? Hast du mit ei­nem Pit­cher aus der Ma­jor League ge­übt?«


    »Mein Dad«, ant­wor­tet sie, be­vor sie mich stirn­run­zelnd an­sieht. »Und nenn mich nicht Klei­ne.«


    »Wie­so nicht?«


    »Weil ich kei­ne Fünf­jäh­ri­ge bin.«


    Ich set­ze mich auf ei­nen der Ho­cker am Tre­sen. »Was im­mer du sagst, Klei­ne.«


    Sie igno­riert das. »Lass mich et­was für dein Ge­sicht su­chen.«


    Wäh­rend wir dar­auf war­ten, dass das Was­ser im Kes­sel kocht, kramt sie in der Ge­frier­tru­he und holt ei­nen Eis­beu­tel her­aus.


    »Bleib da­mit bloß weg von mir«, quie­ke ich. »Ich bin im­mer noch am Er­frie­ren.«


    


    Das igno­riert sie auch und drückt mir den Beu­tel an die lin­ke Ge­sichts­sei­te. »Ver­trau mir. Mor­gen früh wirst du mir da­für dan­ken.«


    Mir stockt der Atem, und ich hof­fe, dass sie das nicht merkt. Ihr Ge­sicht ist mei­nem so na­he, dass ich qua­si je­de ein­zel­ne Som­mer­spros­se er­ken­nen kann. Die Far­be kommt end­lich zu­rück in ih­re Wan­gen und ver­leiht ih­nen ei­nen blass­ro­sa Farb­ton.


    »Du hast ei­ne Men­ge Som­mer­spros­sen«, brum­me ich.


    »O wow, wirk­lich? Ist mir noch nie auf­ge­fal­len.« Sie über­lässt es mir, die Wan­ge wei­ter zu küh­len und nimmt zwei Be­cher aus dem Schrank. »Was machst du in Ta­hoe, Wy­att? Ich ha­be mei­nen Flug vor vier Ta­gen ge­bucht. Wir ha­ben so­gar bei dei­nen El­tern nach­ge­fragt, um zu se­hen, ob je­mand vor Mit­te Ju­li hier ist, und sie sag­ten Nein.«


    »Ja, es war ir­gend­wie ei­ne im­pul­si­ve Ent­schei­dung.«


    »Sie wis­sen nicht, das du hier bist?«


    »Tja, ich neh­me an, jetzt wer­den sie es er­fah­ren.« Ich se­he sie viel­sa­gend an.


    Bla­ke ver­dreht die Au­gen. »Was, ha­be ich es ver­dor­ben? Woll­test du dich vor dei­ner Fa­mi­lie ver­ste­cken?«


    »Nicht ver­ste­cken. Nur … neu or­ga­ni­sie­ren.«


    »Neu or­ga­ni­sie­ren«, wie­der­holt sie.


    »Ja.«


    Ich er­klä­re es nicht wei­ter. Es ist schon schwer ge­nug für mich, ei­nen Sinn in dem aus­zu­ma­chen, was in mei­nem ei­ge­nen Kopf los ist, ge­schwei­ge denn es an­de­ren Men­schen ge­gen­über aus­zu­drü­cken. Mein Ver­stand be­fin­det sich in ei­nem Zu­stand stän­di­gen Cha­os’. Wenn ich schrei­be, kann ich den Lärm in et­was Schö­nes ver­wan­deln. Et­was Pro­duk­ti­ves. Aber wenn ich blo­ckiert bin, wird der Lärm oh­ren­be­täu­bend.


    Es ist ein Jahr her.


    Ich ha­be ein gott­ver­damm­tes Jahr lang nichts mehr ge­schrie­ben. Al­so, nichts Gu­tes. Ich hoff­te, dass ein Sze­nen­wechsel viel­leicht hel­fen könn­te, aber da hat Bla­ke mir ge­ra­de ei­nen Strich durch die Rech­nung ge­macht.


    »Wie lan­ge bist du hier?«, fra­ge ich miss­trau­isch.


    »Den gan­zen Som­mer lang.«


    Shit. Das war mein Plan.


    Der Kes­sel fängt zu pfei­fen an und lenkt ih­re Auf­merk­sam­keit ab. Sie wen­det mir den Rü­cken zu, als sie un­se­ren Tee macht, was mir ei­ne Ge­le­gen­heit bie­tet, sie an­zu­star­ren, oh­ne Kon­se­quen­zen be­fürch­ten zu müs­sen. Das lan­ge Haar fällt ihr in ver­damm­ten Wel­len über den Rü­cken und rin­gelt sich an den Spit­zen. Könn­te sein, dass mit mir et­was nicht stimmt und ich ir­gend­ei­ne la­ten­te Ma­cke mit Haa­ren ha­be, die sie bei mir trig­gert, denn ich neh­me ihr Haar je­des Mal zur Kennt­nis, wenn sie sich im sel­ben Raum wie ich auf­hält, und je­des Mal über­flu­ten da­bei Bil­der mei­nen Ver­stand mit all den Din­gen, die ich da­mit an­stel­len könn­te.


    Es um mei­ne Fin­ger wi­ckeln.


    Die Faust dar­in bal­len.


    Da­mit ihren Kopf nach hin­ten bie­gen, wäh­rend ich sie von hin­ten fül­le …


    Ich blinz­le, als sie mir ei­nen Be­cher hin­stellt.


    »Dan­ke«, sa­ge ich und klin­ge da­bei ge­reiz­ter, als ich woll­te. Ich has­se es, wo­hin mei­ne Ge­dan­ken wan­dern, im­mer wenn sie in der Nä­he ist. Ja, ich ha­be gern Sex, aber ich bin kein sex­be­ses­se­ner Kö­ter, der davon träumt, je­de Frau in mei­ner Nach­bar­schaft flach­zu­le­gen. Es macht mich sau­er, dass ich die Lust nicht kon­trol­lie­ren kann, die Bla­ke in mir aus­löst.


    Ich trin­ke in gro­ßen Schlu­cken den Pfef­fer­minz­tee und hei­ße die brü­hen­de Flüs­sig­keit will­kom­men. Viel­leicht lenkt mich ei­ne ver­brann­te Spei­se­röh­re ja von mei­nem zu­cken­den Schwanz ab.


    »Wie lan­ge bist du hier?«, fragt sie.


    »Ich weiß nicht. Wahr­schein­lich auch den gan­zen Som­mer.«


    »Tja, wir kön­nen nicht bei­de hier sein.«


    


    »Freut mich, dass wir uns da ei­nig sind.« Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch. »Al­so, wann fährst du?«


    Ihr fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Wie bit­te?«


    Ja. Ich bin ein Arsch. Ist mir egal. Ich muss mich auf das Song­schrei­ben kon­zen­trie­ren und dar­auf, mei­ne Mu­sik wie­der auf die Rei­he zu krie­gen. Kei­ne Chan­ce, dass ich den gan­zen Som­mer ir­gend­wie auf en­gem Raum mit die­ser Frau ver­brin­gen kann. Wäh­rend sie mich da­mit fol­tert, dass sie so heiß ist und mich an all die Grün­de er­in­nert, war­um ich in die­se Rich­tung nicht ge­hen darf.


    »Wir kön­nen nicht bei­de hier­blei­ben, was be­deu­tet, dass ei­ner von uns ge­hen muss, rich­tig?« Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Ich war zu­erst hier.«


    »Ich ge­he nicht.« Sie reckt das Kinn. Die Stur­heit in Per­son.


    »Doch, wirst du, Klei­ne.«


    »Bit­te hör auf, mich so zu nen­nen.«


    Jetzt klingt sie mü­de, und als ich ihr Ge­sicht ge­nau­er be­trach­te, kann ich es se­hen. Die Mü­dig­keit um ih­re Au­gen. Das leich­te Zit­tern um ihren Mund, als sei es ei­ne Her­aus­for­de­rung für sie, ihren Trotz zu de­mons­trie­ren.


    »Weißt du was?«, meint sie schließ­lich und stellt ihren Tee ab. »Ist egal. Ich brau­che kei­ne Er­laub­nis von dir, um in mei­nem ei­ge­nen Haus zu blei­ben. Al­so, wenn du mich jetzt ent­schul­digst, ich ge­he hoch in das blaue Zim­mer zum Aus­pa­cken …«


    »Im blau­en Zim­mer bin ich.«


    Sie run­zelt die Stirn. »Aber das blaue Zim­mer ist meins.«


    »Wir ha­ben kei­ne fest be­leg­ten Zim­mer hier, Lo­gan.«


    »Doch, ha­ben wir. Das gel­be Zim­mer ist das von Gi­gi. Un­se­re El­tern be­le­gen die bei­den Mas­ter­sui­ten. Ich ha­be das blaue Zim­mer. Und du das Ber­g­zim­mer.«


    »Was soll ich sa­gen? Im Mo­ment schla­fe ich im blau­en Zim­mer.«


    To­ten­stil­le in der Kü­che.


    


    Bla­ke starrt mich an, oh­ne ei­nen ein­zi­gen Laut. Zum ers­ten Mal, seit wir fast er­trun­ken wä­ren, wirkt sie tat­säch­lich ver­zwei­felt.


    »Hör auf, mich so an­zu­star­ren«, brum­me ich. »Das ist kei­ne gro­ße Sa­che. Nimm ein­fach das gel­be Zim­mer. Gi­gi wird meh­re­re Mo­na­te nicht hier sein.«


    Ih­re Un­ter­lip­pe fängt zu zit­tern an.


    Ich ma­che schma­le Au­gen. »Was pas­siert da ge­ra­de?«


    Ih­re Atem­zü­ge wer­den ab­ge­hackt.


    Oh, ver­ste­he. »Ver­suchst du mich ge­ra­de zu ma­ni­pu­lie­ren?«, fra­ge ich amü­siert. »Weil das wird bei mir nicht klap­pen.« Mei­ne Zwil­lings­schwes­ter hat den Quatsch frü­her stän­dig ab­ge­zo­gen, wenn sie ihren Kopf durch­set­zen woll­te. Ich bin im­mun ge­gen die Kro­ko­dils­trä­nen ei­ner Frau. »Ich wer­de das blaue Zim­mer nicht räu­men. Ich ha­be mich schon ein­ge­rich­tet.«


    Und das Nächs­te, das ich weiß, ist, dass Bla­ke in Trä­nen aus­bricht.


    Nicht nur Trä­nen – Schluch­zen. Ho­he Schluch­zer mit Schlu­cken und Be­ben. Und die se­hen we­der so aus, noch klin­gen sie nach der Fa­ke-Va­ri­a­n­te.


    Da ich kein to­ta­ler Arsch bin, zup­fe ich an ihrem Arm und zie­he sie in mei­ne Ar­me. »Hey, komm her. Hör auf zu wei­nen, Lo­gan.«


    Oh­ne ein Wort ver­gräbt sie das Ge­sicht in mei­nem Ba­de­man­tel, und ihr schlan­ker Kör­per zit­tert un­ter je­dem un­kon­trol­lier­ten Schluch­zen. Ein biss­chen be­stürzt le­ge ich die Ar­me um ih­re be­ben­den Schul­tern und ver­su­che, sie zu trös­ten.


    »Mei­ne Gü­te, Bla­ke, es ist doch nur ein Zim­mer. Ich … Herr­gott, na gut. Du kannst es ha­ben.«


    Sie ver­sucht et­was zu sa­gen, aber statt Wor­ten kommt nur noch ein Schluch­zen her­aus. Ich strei­che über ih­re Schul­tern und spü­re, wie ihr Brust­korb sich ab­ge­hackt mit je­dem Luft­ho­len hebt. Es dau­ert ein paar Mi­nu­ten, bis sie sich wie­der von mir löst und das nas­se Ge­sicht mit dem über­gro­ßen Är­mel ihres Ba­de­man­tels ab­wischt.


    »Tut mir leid«, heult sie, und ih­re Au­gen sind gla­sig und rot ge­rän­dert. Sie stöhnt un­glü­ck­lich. »Ich weiß nicht ein­mal, wie­so ich wei­ne.«


    Über ih­re Wan­gen lau­fen noch Trä­nen, und ob­wohl es nicht der rich­ti­ge Mo­ment ist, fällt mir auf, wie hübsch sie da­bei aus­sieht. Meis­tens wirkt man beim Heu­len chao­tisch, aber bei Bla­ke ist es an­ders. Viel­leicht sind es die Som­mer­spros­sen, die ih­re Trä­nen so nied­lich ma­chen.


    »Tut mir echt leid«, sagt sie wie­der.


    »Ist schon okay. Ich pa­cke mei­ne Sa­chen …«


    »Mein Freund hat ein Sex-Ta­pe mit ei­ner Cheer­lea­de­rin von den New Eng­land Pa­tri­ots ge­macht«, platzt sie her­aus und wirkt kurz über sich selbst er­staunt.


    Ich muss blin­zeln, als sie das so un­ver­mit­telt raus­haut. »Oh. Ja. Ich weiß. War wo­chen­lang das hei­ße The­ma in al­len Fa­mi­li­en­grup­pen­chats.«


    Sie gibt ein er­stick­tes La­chen von sich. »Na klar.«


    Sie holt tief Luft, wischt sich mit dem Är­mel noch ein­mal über das Ge­sicht und macht die Trä­nen weg. Dann nimmt sie ihren Tee, trinkt ihn aus und stellt die Tas­se hör­bar ab, be­vor sie die Schul­tern strafft.


    »Das hier ist nicht pas­siert«, sagt sie streng. »Du hast mich nicht wei­nen ge­se­hen.«


    »Wer hat hier ge­weint?«


    Ein lei­ses Lä­cheln spielt um ih­re Lip­pen. »Und als Zei­chen mei­nes gu­ten Wil­lens neh­me ich das gel­be Zim­mer. Aber mor­gen müs­sen wir die Grund­re­geln für den Som­mer be­spre­chen. Denn Grund­re­geln wird es ge­ben.«


    Ihr Blick, jetzt scharf und ernst, na­gelt mich fest. Mein Gott. Ih­re Au­gen sind so blau. Ein leich­tes, luf­ti­ges Blau wie kla­rer Ta­ges­him­mel, und doch mit so viel Tie­fe, dass ich ei­ne Se­kun­de lang ver­ges­se, wie man at­met.


    


    Ich könn­te die gan­ze Nacht lang in die­se Au­gen bli­cken und wür­de mich nie lang­wei­len.


    Aber statt­des­sen rei­ße ich den Blick von ihr los. Denn ich muss. Auch wenn ich mich so un­er­klär­lich zu ihr hin­ge­zo­gen füh­le, wird das nie pas­sie­ren. Die Wahr­heit ist: Ich wür­de sie zer­stö­ren. Denn Frau­en wie Bla­ke fal­len tief, und ich bin kein Mann, der in der Nä­he bleibt, um sie auf­zu­fan­gen.


  



  

    


    

    4


    BLA­KE


    Wie­so muss er oben oh­ne sein?


    Son­nen­licht fällt ins Schlaf­zim­mer, re­flek­tiert von den gel­ben Wän­den, und holt mich aus ei­nem über­ra­schend er­hol­sa­men Schlaf. Ich nahm an, ich hät­te Alb­träu­me, dass ich im See er­trin­ke, wäh­rend Wy­att auf dem Boots­steg steht und ruft: »Hal­te durch, Klei­ne!« – aber ich ha­be echt gut ge­schla­fen.


    Ich rol­le mich her­um und se­he meh­re­re Text­nach­rich­ten von Ju­li­et­te auf mei­nem Han­dy. Al­le von heu­te Mor­gen, weil ich den Zeit­un­ter­schied ver­ges­sen hat­te, als ich ges­tern Nacht ihr Han­dy bom­bar­dier­te. Erst bei mei­ner fünf­ten Nach­richt fiel mir wie­der ein, dass sie mir an der Ost­küs­te ja drei Stun­den in der Zeit vor­aus ist und bei ihr ge­ra­de zwei Uhr mor­gens war.


    Ich rol­le mich auf der Sei­te zu­sam­men und scrol­le durch ih­re Ant­wor­ten auf mei­ne Ti­ra­de dar­über, dass Wy­att mei­nen Som­mer ru­i­niert hat.


    JU­LI­ET­TE:


    Dann ru­i­nie­re ihm sei­nen Som­mer doch ein­fach zu­rück. Lau­fe rund um die Uhr oben oh­ne her­um, so­dass er stän­dig di­cke Ei­er hat.


    Ich grin­se vor mich hin und tip­pe ei­ne kur­ze Ant­wort.


    


    BLA­KE:


    Ganz ehr­lich, es wür­de ihm wahr­schein­lich nicht ein­mal auf­fal­len.


    Bei ihr ist es elf Uhr mor­gens, da­her bin ich nicht über­rascht, dass sie so­fort ei­ne Ant­wort tippt.


    JU­LI­ET­TE:


    Brüs­te fal­len Ty­pen im­mer auf. Im­mer!


    BLA­KE:


    Ich glau­be, du un­ter­schätzt, wie un­sicht­bar ich für den Ty­pen bin.


    JU­LI­ET­TE:


    In der Nacht, als er wie ein sex­gei­ler San­ta auf dem Kü­chen­tre­sen über dich her­fiel, warst du nicht un­sicht­bar für ihn.


    BLA­KE:


    Hät­te ich eben­so gut sein kön­nen. Er er­in­nert sich nicht ein­mal dar­an, dass es pas­siert ist.


    Ich ha­be ein flau­es Ge­fühl im Bauch, als ich mir den Rest des Som­mers im Geis­te vor­stel­le. Mit ihm zu­sam­men es­sen. Ihn auf der Ve­ran­da se­hen, im Was­ser, aus­ge­streckt auf der Couch. Das Haus ist groß, aber ich wer­de ihm nicht ganz aus dem Weg ge­hen kön­nen. Wir sä­ßen qua­si auf­ein­an­der, und das nicht auf ei­ne se­xy Wei­se. Wenn es um mich geht, ge­hört das Wort se­xy nicht zu Wy­atts Wort­schatz.


    BLA­KE:


    Ich kann den Som­mer nicht mit ihm ver­brin­gen, Ju­les. Und ges­tern war er SO ein Arsch. Hat mich an­ge­schnauzt und voll den Ge­nerv­ten ge­ge­ben, als wä­re ich ab­sicht­lich hier auf­ge­taucht, um sei­ne Plä­ne zu stö­ren.


    


    JU­LI­ET­TE:


    Du musst da­mit auf­hö­ren, dem Arsch so viel Macht über dich zu ge­ben.


    Sie hat recht. Mir ist viel zu wich­tig, was Wy­att Gra­ham über mich denkt.


    Aber ich bin nicht mehr der arm­se­li­ge Teen­ager mit Stern­chen in den Au­gen. Ich wer­de bald ein­und­zwan­zig. Ich bin er­wach­sen, ei­ne er­wach­se­ne Frau, die nicht um die Auf­merk­sam­keit ei­nes Man­nes bet­teln muss. Und wenn Wy­att mir ge­gen­über ein Arsch sein will, kann ich ihm das mit glei­cher Mün­ze heim­zah­len. Ich bin nicht mehr dar­an in­ter­es­siert, ihn zu be­ein­dru­cken. Was wahr­schein­lich et­was Gu­tes ist, denn zu­sam­men­zu­bre­chen und in sei­nen Ar­men zu wei­nen wie ges­tern Nacht, ist kei­ne Art, ir­gend­wen zu be­ein­dru­cken. 


    Aber hey, we­nigs­tens ha­be ich end­lich ge­weint. Schät­ze, ich bin wohl doch kein Ro­bo­ter.


    JU­LI­ET­TE:


    O üb­ri­gens, ich war ges­tern bei dir zu Hau­se und ha­be die­sen Kar­ton ge­holt, wie du mich ge­be­ten hast. Isaac hat ihn un­ten beim Pfört­ner ge­las­sen.


    Ich wer­de mun­ter. End­lich! Ich ha­be dem Fremd­ge­her im letz­ten Mo­nat je­de Wo­che ge­schrie­ben und ihn ge­nervt, dass er ein paar Sa­chen in ei­nen Kar­ton pa­cken soll, die ich in der Woh­nung ver­ges­sen hat­te.


    BLA­KE:


    Dan­ke. Ich lie­be dich so sehr.


    Hot Boi ist end­lich wie­der da, wo er hin­ge­hört!


    JU­LI­ET­TE:


    Al­so. Was das an­geht.


    Da ha­be ich schlech­te Neu­ig­kei­ten.


    


    Kommt gleich.


    Ein Fo­to poppt auf, und ich schnap­pe wü­tend nach Luft.


    O mein Gott. Die­ser Vol­larsch.


    Ich bin schon da­bei, ei­ne neue Nach­richt zu tip­pen, wäh­rend ich aus dem Bett stei­ge. Die­se Nach­richt geht di­rekt an Isaac. Ich drü­cke auf Sen­den und tap­pe dann bar­fuß in den Flur, wäh­rend mei­ne schlech­te Lau­ne nur noch schlech­ter wird. Wä­re ich im blau­en Zim­mer, hät­te ich jetzt ein ei­ge­nes Ba­de­zim­mer, aber dank Wy­att bin ich ge­zwun­gen, das Bad im Flur zu be­nut­zen.


    Mit ge­putz­ten Zäh­nen und lee­rer Bla­se neh­me ich mein Han­dy, ge­he nach un­ten und kom­me in die Kü­che, wo ich ei­nen sehr an­ge­piss­ten Wy­att hö­re. Die Schie­be­tü­ren ste­hen weit of­fen und las­sen die küh­le Mor­gen­luft her­ein­we­hen. Un­se­re Häu­ser ste­hen nach Os­ten hin, was be­deu­tet, dass wir je­den Mor­gen da­zu auf­wa­chen, dass die Si­er­ras das Mor­gen­licht ein­fan­gen. Es ist atem­be­rau­bend.


    Wy­att steht auf der Ve­ran­da und wen­det mir den Rü­cken zu. Oh­ne Shirt.


    Gott, wie­so muss er oben oh­ne sein?


    Das Son­nen­licht fällt ge­nau im rich­ti­gen Win­kel her­ein, um die kräf­ti­gen Kon­tu­ren sei­nes Rü­ckens ein­zu­fan­gen, und ich kann nicht an­ders, als ihn zu be­wun­dern. Na gut, ihn an­zuglot­zen. Al­les an Wy­atts Kör­per, je­der ver­damm­te Zen­time­ter von ihm, ist aber auch glotzwür­dig. Brei­te Schul­tern, schma­le Tail­le. De­fi­nier­te Mus­keln, die bei je­der Be­we­gung un­ter der son­nen­ge­bräun­ten Haut spie­len. Er geht nä­her ans Ge­län­der, und jetzt fängt sich das Licht in sei­nem Haar und lässt es eher gol­den als braun er­schei­nen.


    So wie es ge­schnit­ten ist, wür­de man mei­nen, er sei Sport­ler wie sein Va­ter und kein ge­quäl­ter, ket­ten­rau­chen­der Mu­si­ker. Gi­gi hat mir er­zählt, er hät­te mit dem Rau­chen auf­ge­hört, aber of­fen­sicht­lich hat er das nicht. In sei­nem Mund­win­kel hängt ei­ne Zi­ga­ret­te und ver­leiht ihm ei­ne ge­fähr­li­che Au­ra. Und sein Haar ist län­ger ge­wor­den, seit ich ihn zu­letzt ge­se­hen ha­be. Es fällt ihm im­mer wie­der in die Stirn und sorgt da­für, dass es mich in den Fin­gern juckt, es zur Sei­te zu schie­ben.


    Ich ge­he an dem lan­gen Ess­zim­mer­tisch vor­bei, auf dem über­all Tei­le ei­nes neu an­ge­fan­ge­nen Puz­zles lie­gen. Ich will Wy­atts Ge­spräch nicht be­lau­schen, aber ich will ihn auch nicht un­ter­bre­chen, al­so ach­te ich dar­auf, dass mei­ne Schrit­te be­son­ders laut sind, als ich in die Kü­che kom­me, um mir Kaf­fee ein­zu­schen­ken. Na­tür­lich hat er mich mein gan­zes Le­ben lang kaum zur Kennt­nis ge­nom­men, al­so war­um soll­te es heu­te ir­gend­wie an­ders sein?


    »Ja, Dad, ver­stan­den. Ich bin kein to­ta­ler Scheiß­kerl, okay? Ich wer­de …« Wy­att ver­stummt, dreht sich zur Tür um und sieht mich in der Kü­che ste­hen. »In Ord­nung, Bla­ke ist auf. Ich muss auf­hö­ren. Du weißt schon, da­für sor­gen, dass sie ge­füt­tert und ge­tränkt wird.«


    Mir fällt die Kinn­la­de her­un­ter. Wie bit­te?


    Er drückt sei­ne Zi­ga­ret­te im Aschen­be­cher aus und kommt dann ins Haus stol­ziert, als hät­te er nicht ge­ra­de auf die ent­mensch­li­chends­te Wei­se über mich ge­re­det.


    »Ge­füt­tert und ge­tränkt?«, wer­fe ich ihm sei­ne Wor­te an den Kopf.


    Er geht zur Kaf­fee­ma­schi­ne. »Tut mir leid, das war eher für mei­nen Dad.«


    »Auf mei­ne Kos­ten«, knur­re ich. »Ich bin kein ver­damm­tes Haus­tier, Wy­att.«


    »Und ich bin kein ver­damm­ter Ba­by­sit­ter.«


    »Gut, weil ich kei­nen brau­che. Mir ist egal, was dein Dad sagt …«


    »Es ist nicht nur mein Dad«, un­ter­bricht er mich ge­nervt. »Es sind sie al­le.« Er hält das Han­dy hoch und we­delt da­mit. »Sie ha­ben mich ge­gen mei­nen Wil­len in den Dad Chat ge­nom­men und mich ge­warnt, wenn ich un­se­re kost­ba­re Bla­ke Lo­gan nicht mit mei­nem Le­ben schüt­ze, dass ich dann, und ich zi­tie­re, mein Le­ben ›op­fern‹ wür­de.«


    »Das ha­ben sie nicht.« Ich ma­che schma­le Au­gen.


    Oh­ne ein Wort ent­sperrt Wy­att das Han­dy und schiebt es über den Tre­sen. Ich beu­ge mich vor und über­flie­ge die letz­ten paar Nach­rich­ten im Chat.


    Ver­dammt. Mein Va­ter hat das wirk­lich ge­schrie­ben.


    JOHN LO­GAN:


    Wenn du sie nicht mit dei­nem Le­ben schützt, dann op­ferst du die­ses Le­ben.


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Dir ist schon klar, dass du ge­ra­de mit mei­nem ein­zi­gen Sohn re­dest, oder?


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Weißt du noch, als Lo­gan mal nor­mal war?


    JOHN TU­CKER:


    Du hast ja noch dei­nen Schwie­ger­sohn, G. Ei­nen kannst du op­fern.


    WY­ATT GRA­HAM:


    Ihr seid ja al­le durch­ge­knallt. Bit­te ent­lasst mich aus die­ser Ir­ren­ab­tei­lung.


    »Und dann, nach­dem ich die Grup­pe ver­las­sen hat­te, hat mein Dad mich an­ge­ru­fen, um mir un­miss­ver­ständ­lich klar­zu­ma­chen«, grum­melt Wy­att und schenkt sich ei­ne Tas­se Kaf­fee ein, »dass ich strik­ten Be­fehl ha­be, dir die­sen Som­mer nicht von der Sei­te zu wei­chen.«


    »Wirk­lich? Tja, weißt du was? Du wirst mir von der Sei­te wei­chen. Tat­säch­lich wirst du so weit weg von mei­ner Sei­te sein wie nur men­schen­mög­lich.«


    Als er die Tas­se an die Lip­pen hebt, re­gis­trie­re ich den dun­kel­ro­ten Blut­er­guss an sei­nem Wan­gen­kno­chen. Ich ha­be pri­ckeln­de Schuld­ge­füh­le, aber nicht ge­nug, um mich noch ein­mal zu ent­schul­di­gen. Er hat mich ges­tern Abend hin­ter­rücks über­fal­len wie ein wild ge­wor­de­ner Steg­be­woh­ner. Ich be­reue nichts.


    Da wer­den wir vom Sum­men mei­nes Han­dys un­ter­bro­chen, als zwei Nach­rich­ten auf­pop­pen. Isaac, der auf mei­ne wü­ten­de Nach­richt ant­wor­tet. Na toll.


    Ich trin­ke mei­nen Kaf­fee aus und mar­schie­re zum Spül­be­cken.


    »Du hast ihn als ›der Fremd­ge­her‹ in dei­nen Kon­tak­ten?« Wy­att klingt amü­siert.


    Ich dre­he mich um und se­he, dass er auf mein Dis­play linst. »Hör auf mei­ne Nach­rich­ten zu le­sen«, be­feh­le ich.


    »Wie­so hast du ihn nicht blo­ckiert?«


    »Weil wir noch nicht al­les ge­klärt ha­ben.«


    »Du kannst un­mög­lich dar­über nach­den­ken, ihn zu­rück­zu­neh­men.«


    »Tue ich auch nicht. Und selbst wenn doch, geht es dich nichts an.« Ich schnap­pe mir das Han­dy, be­vor er noch mehr Nach­rich­ten le­sen kann.


    Mei­ne Ge­reizt­heit steigt ins Un­er­mess­li­che. Al­les, was ich woll­te, war ein net­ter, ent­span­nen­der Som­mer. Ein we­nig See­len­er­for­schung. Mei­nen Le­bens­plan er­grün­den. Statt­des­sen sit­ze ich hier fest mit dem Ty­pen, der mich aus­ge­lacht hat, als ich ihm sag­te, dass ich ihn mag, und dann zwei Jah­re spä­ter ver­ges­sen hat, dass er sei­nen Schwanz an mir ge­rie­ben hat.


    Ich dre­he mich weg von Wy­att und kli­cke auf den Chat­ver­lauf, um zu se­hen, wel­chen Blöd­sinn Isaac mir heu­te Mor­gen ver­kau­fen will.


    


    DER FREMD­GE­HER:


    Ich ha­be nicht ver­ges­sen, ihn in den Kar­ton zu le­gen.


    Ich be­hal­te Hot Boi.


    Mir bleibt der Mund of­fen ste­hen. Ich ha­be ei­ne Ent­schul­di­gung er­war­tet, kein Ge­ständ­nis. Wü­tend tip­pe ich ei­ne Ant­wort.


    BLA­KE:


    Das KANN NICHT dein Ernst sein.


    DER FREMD­GE­HER:


    Mein vol­ler Ernst. Er ge­hört zu mir.


    BLA­KE:


    Mei­ne Gü­te, Isaac. Das hier ist kein Sor­ge­rechts­streit um ein Men­schen­kind. Ich ha­be ihn ge­kauft.


    DER FREMD­GE­HER:


    Und ich ha­be ihm sei­nen Na­men ge­ge­ben. Ich ha­be ei­ne Bin­dung zu ihm auf­ge­baut. Du hast nie auch nur die Heiz­stu­fen re­spek­tiert.


    BLA­KE:


    OMG. Wie kann das ge­ra­de pas­sie­ren? Es ist ein Toas­ter!!!


    DER FREMD­GE­HER:


    Siehst du, des­halb hast du ihn nicht ver­dient. Du un­ter­schätzt ihn. Er hat ei­nen Crois­sant-Mo­dus.


    »Der ist ja ein Kind.« Wy­atts Stim­me dringt über mei­ne Schul­ter, und ich zu­cke zu­sam­men.


    »Hör auf, mei­ne Nach­rich­ten zu le­sen«, sa­ge ich wü­tend.


    »Das ist dir schon klar, oder, Lo­gan? Du warst mit ei­nem Kind zu­sam­men.«


    »Ja, das ist mir in­zwi­schen klar, Gra­ham. Vie­len Dank, dass du dar­auf hin­ge­wie­sen hast.«


    »Vor die­sem Hin­ter­grund, und bit­te hass mich nicht, aber …« Wy­atts Lip­pen zu­cken. »Sein Sinn für Hu­mor ist her­aus­ra­gend.«


    »Wa­ge es ja nicht, ihn zu lo­ben«, brum­me ich noch wäh­rend ich wü­tend ei­ne wei­te­re Nach­richt ver­fas­se.


    BLA­KE:


    Du hast den Crois­sant-Mo­dus ein­mal ver­wen­det und dann ei­ne Stun­de lang her­um­ge­jam­mert, weil es zu stark ge­toas­tet war. Hot Boi ge­hört mir. Ich will ihn zu­rück.


    DER FREMD­GE­HER:


    Wir al­le wol­len ir­gend­was im Le­ben.


    Ich un­ter­drü­cke ei­nen frus­trier­ten Auf­schrei. Wie­so sind Ker­le so ver­dammt ver­rückt!


    »Sieht ir­gend­wie so aus, als wür­dest du im­mer noch auf den Ty­pen ste­hen«, meint Wy­att un­be­küm­mert und nippt an sei­nem Kaf­fee. »Sonst wür­dest du kei­nen Streit an­fan­gen um ei­nen Toas­ter.«


    »Es ist mein Toas­ter«, kon­te­re ich. »Und es geht ums Prin­zip.«


    »Was im­mer du sagst, Klei­ne.«


    Mich über­rollt ei­ne Wo­ge aus Zorn. »Nein.« Ich boh­re den Fin­ger in die Luft, denn es steht mir bis hier. Ich ha­be es satt. Ver­dammt satt. »Nenn mich noch ein­mal so, und ich ma­che Klein­holz aus dei­ner Gi­tar­re.«


    Er zieht nur ei­ne Au­gen­braue hoch.


    »Ich mei­ne es ernst«, war­ne ich. »Nenn mich nicht so. Und tust du mir noch ei­nen Ge­fal­len? Lass mich ver­dammt noch mal in Ru­he. Ich ge­he nir­gend­wo hin, und wenn du dar­auf be­stehst, auch hier­zu­blei­ben, dann mei­net­we­gen, nur zu, bleib auch hier. Aber ich brau­che dich nicht als Ba­by­sit­ter, ich brau­che dich nicht als Ge­sprächs­part­ner, und weißt du was? Sieh mich nicht ein­mal an …«


    »Du warst doch frü­her nie so dra­ma­tisch.«


    Ich spu­cke ein er­bos­tes Schimpf­wort aus und wen­de ihm den Rü­cken zu, denn wenn ich mir die­ses nerv­tö­ten­de Grin­sen noch ei­ne Se­kun­de län­ger an­se­hen muss, bo­xe ich es ihm wahr­schein­lich aus dem Ge­sicht. Ich at­me tief durch und ver­su­che, mich zu be­ru­hi­gen.


    »Das ist sehr er­wach­sen, Bla­ke. Wen­de mir ein­fach mit­ten in ei­nem Ge­spräch den Rü­cken zu.«


    »Das Ge­spräch war vor­bei«, sa­ge ich steif und mar­schie­re dann davon, be­vor er noch et­was sa­gen kann.


    Den Rest des Mor­gens ver­brin­ge ich da­mit, ihm aus dem Weg zu ge­hen. Ich früh­stü­cke al­lein auf der vor­de­ren Ve­ran­da und ma­che es mir dann ge­müt­lich mit ei­nem Thril­ler über ei­ne Frau, die ei­nes Mor­gens auf­wacht und ent­deckt, dass sie ei­ne gan­ze Fa­mi­lie hat, an die sie sich nicht er­in­nern kann. Ich ver­ste­he nicht, war­um sie sol­che Angst hat. Ich wür­de lie­bend gern in ei­nem voll­kom­men neu­en Le­ben auf­wa­chen. Ei­nem Le­ben, in dem mein Va­ter sich nicht stän­dig in mei­ne An­ge­le­gen­hei­ten ein­mischt, mein Freund kei­ne Cheer­lea­de­rin­nen vö­gelt und mein ehe­ma­li­ger Schwarm mich nicht als läs­ti­ges Klein­kind be­trach­tet.


    Schließ­lich wird das Schmol­len er­mü­dend, al­so zie­he ich ei­nen Ba­de­an­zug un­ter mei­ne Sa­chen an und pa­cke ei­ne klei­ne Ta­sche. Son­nen­creme, Hand­tuch, Ear­buds, Was­ser­fla­sche. Start­klar. Al­les, was noch fehlt, ist der Schlüs­sel zur Bowri­der, dem Sie­be­nein­halb-Me­ter-Sport­boot, das un­se­re Fa­mi­li­en letz­tes Jahr ge­kauft ha­ben. Es ist das ein­zi­ge Boot, an des­sen Steu­er ich mich selbst­si­cher füh­le. Die Cruiser und die Mo­to­ryacht sind viel zu groß.


    Die Boots­schlüs­sel hän­gen nicht an ihrem üb­li­chen Ha­ken, al­so ge­he ich hin­aus und se­he Wy­att auf der un­te­ren Ve­ran­da. Er hat sei­ne Gi­tar­re auf dem Schoß lie­gen, spielt aber nicht, son­dern ist zu be­schäf­tigt da­mit, vorn­über­ge­beugt in sein No­tiz­buch zu krit­zeln. Ei­ne Bier­fla­sche steht auf dem Tisch ne­ben ihm, und wie üb­lich raucht er ei­ne Zi­ga­ret­te und schnippt ei­ne Men­ge Asche in den Plas­ti­ka­schen­be­cher ne­ben sei­nem Bier.


    


    Es ist erst elf Uhr mor­gens. Ich fra­ge mich, ob sei­ne El­tern wis­sen, dass er nach Ta­hoe kommt, um ket­ten­zu­rau­chen und tags­über Al­ko­hol zu trin­ken.


    Ich soll­te ihn ba­by­sit­ten.


    Ich stei­ge die Stein­stu­fen hin­ab, die sich an der Sei­te des Hau­ses ab­wärts win­den. Der See er­streckt sich end­los vor mir, tief­blau­es Was­ser, um­ge­ben von schnee­be­deck­ten Gip­feln und Berg­hän­gen vol­ler Kie­fern. Gott, es ist atem­be­rau­bend hier. Und heu­te steht nicht ei­ne Wol­ke am Him­mel.


    Als ich den Kopf zur Son­ne he­be, drin­gen ih­re Strah­len in mei­nen Kör­per und wär­men mich auf ei­ne Wei­se, die ich seit Wo­chen nicht mehr ge­spürt ha­be. Zum ers­ten Mal, seit ich von Isaa­cs Be­trug er­fah­ren ha­be, kön­nen mei­ne Schul­tern sich ein we­nig ent­span­nen.


    Auf dem weit­läu­fi­gen Boots­steg ste­hen dem Was­ser zu­ge­wandt ein paar Gar­ten­ses­sel. Da­ne­ben ste­hen ein hal­b­es Dut­zend Club­ses­sel or­dent­lich in ei­ner Rei­he, ein paar von ih­nen im Schat­ten ei­nes rie­si­gen ro­ten Schirms. Mei­ne Flip­flops klat­schen über das Holz, als ich zu Wy­atts Stuhl ge­he.


    »Okay«, ver­kün­de ich. »Lass uns das wie Er­wach­se­ne be­spre­chen.«


    Er blickt auf, und Rauch kräu­selt sich aus sei­nem Mund­win­kel. Er nimmt ei­nen letz­ten Zug und drückt dann die Zi­ga­ret­te im Aschen­be­cher aus.


    »Oh, jetzt wol­len wir re­den?« Sei­ne Au­gen glit­zern amü­siert.


    Ich at­me lang­sam aus, um mich zu be­ru­hi­gen. »Tut mir leid, dass ich vor­hin die Fas­sung ver­lo­ren ha­be. Ich mag es ein­fach nicht, wenn man über mich re­det, als wä­re ich ei­ne Haus­pflan­ze oder ein ver­damm­ter Chi­hua­hua. Nach­dem das ge­sagt ist: Wenn wir den Som­mer über hier sind, brau­chen wir Re­geln.«


    »Ich mag kei­ne Re­geln.«


    »Wie scho­ckie­rend. Mr Ge­quäl­ter Mu­si­ker will kei­ne Re­geln be­fol­gen.« Ich ver­schrän­ke die Ar­me über mei­nem bauch­frei­en wei­ßen Hoo­die. »Ich den­ke, die ein­zi­ge Mög­lich­keit, mit der La­ge hier um­zu­ge­hen, ist die, dass du mir aus dem Weg gehst und ich dir.«


    »Du kannst im­mer noch ge­hen«, meint er läs­sig und ver­dammt, wenn das nicht weh­tut.


    Er will mich nicht hier ha­ben, schon ka­piert. Aber das soll­te nicht so sehr weh­tun.


    »Was denn, hast du Angst, dass ich dir auf die Ner­ven ge­he?«, spot­te ich. »Oder dass ich dir bei dei­ner Sex­ca­pa­des im Weg ste­he?«


    »Sex­ca­pa­des??«, wie­der­holt er und ver­dreht die Au­gen.


    »Ja. Ist kein Ge­heim­nis, dass du schon den hal­b­en See flach­ge­legt hast.«


    Ich be­reue die Wor­te schon in dem Mo­ment, als sie mir über die Lip­pen kom­men. Aber es ist die Wahr­heit, so­weit ich weiß. Gi­gi spricht nicht über das Sex­le­ben ihres Bru­ders – ich glau­be, sie be­vor­zugt es, nicht ein­ge­weiht zu sein –, aber die meis­ten an­de­ren Ho­ckey­kids, wie wir uns selbst nen­nen, ha­ben kei­ne Hem­mun­gen, dar­über zu trat­schen.


    Laut Alex ist Wy­atts Pe­nis ei­ne be­lieb­te At­trak­ti­on von Lake Ta­hoe. Ei­ne Ob­ses­si­on so­gar, wenn die Ge­rüch­te über Ro­sie wahr sind. Of­fen­bar hat­te Wy­att Sex mit ei­ner Ein­hei­mi­schen na­mens Ro­sie, und nach­dem er es be­en­de­te, war sie der­art un­tröst­lich, dass ih­re Fa­mi­lie ihr Haus ver­kauf­te und nach Re­no zog. Aber ich bin mir nicht recht si­cher, ob ich den Teil glau­be. Kein El­tern­paar wür­de ei­ne Im­mo­bi­li­en­ent­schei­dung tref­fen, die auf dem Lie­bes­le­ben der Toch­ter ba­siert.


    »Ich wür­de nicht be­haup­ten, dass es die Hälf­te war.« In sei­ne grü­nen Au­gen tritt ein fre­ches Glit­zern. »Aber ich kann nicht ver­spre­chen, dass ich nie­man­den mit nach Hau­se brin­gen wür­de.«


    Das tut auch weh.


    Ver­dammt.


    Es soll­te nicht weh­tun.


    »Wie skan­da­lös«, be­mer­ke ich sar­kas­tisch.


    


    »Ich kann auch nicht ver­spre­chen, dass wir in mei­nem Zim­mer blei­ben wer­den …«


    »Mein Zim­mer, meinst du. Das blaue Zim­mer ist meins.« Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch, als sei­ne Wor­te zu mir durch­drin­gen. »Al­so was willst du da­mit sa­gen, ich kann da­mit rech­nen, dass ich in der Nacht zum Boots­steg kom­me und dort ir­gend­ei­ne Ein­hei­mi­sche vor­fin­de, die dir ei­nen bläst?«


    »Viel­leicht. Ei­nen gu­ten Blow­job am Steg ge­nie­ße ich tat­säch­lich.«


    Ich kann das Bild nicht auf­hal­ten, das mir un­will­kür­lich durch den Kopf geht. Wy­att, der sei­ne Ho­se auf­macht und sei­nen Schwanz her­aus­holt. Und ihn in ei­nen war­men, wil­li­gen Mund schiebt.


    Mei­nen war­men, wil­li­gen Mund.


    »Wenn du brav bist, las­se ich dich viel­leicht so­gar zu­se­hen«, meint er un­be­küm­mert.


    Mein Mund wird tro­cken. Ich ver­su­che zu schlu­cken, aber es fühlt sich an, als hät­te ich den Mund voll mit Wat­te.


    Der Kerl ist ein der­art nerv­tö­ten­der Wi­der­spruch. Er kann von ver­schlei­ert und mys­te­ri­ös zu un­ver­bes­ser­li­chem Flir­ten um­schal­ten, und das mit ei­nem Wim­pern­schlag. Ich ha­be ge­se­hen, wie er sei­nen Charme hoch­ge­dreht hat, bei Gi­gis Freun­din­nen, bei Alex, bei ir­gend­wel­chen zu­fäl­li­gen Frau­en auf der Stra­ße. Er lockt sie an mit die­sen ver­füh­re­ri­schen Au­gen un­ter schwe­ren Li­dern, bis ih­nen die Kla­mot­ten vom Leib schmel­zen, und dann – bam. Macht er dicht. Mit Au­gen, die nichts ver­ra­ten, und er lässt die­ses rät­sel­haf­te Lä­cheln auf­blit­zen. Das, das ei­nen warnt: Gra­be nicht zu tief, denn dir wird nicht ge­fal­len, was du fin­dest.


    Ich ha­be mich im­mer zu die­sem un­be­küm­mer­ten Lä­cheln und all den Ge­heim­nis­sen da­hin­ter hin­ge­zo­gen ge­fühlt. Es ruft nach et­was in mir.


    End­lich fin­de ich mei­ne Stim­me wie­der. »Wenn du mich ver­scheu­chen willst, wird das nicht funk­ti­o­nie­ren. Das ist mein Som­mer, nicht dei­ner.«


    »Du kannst nicht ein­fach ›den Som­mer‹ für dich bean­spru­chen. Er ge­hört uns al­len. Aber wenn du so ent­schlos­sen bist, zu blei­ben, dann schät­ze ich, wir tun ein­fach un­ser Bes­tes, uns ge­gen­sei­tig in Ru­he zu las­sen.«


    »Per­fekt. Du kannst am Boots­steg sit­zen und dei­ne de­pri­mie­ren­den Songs schrei­ben …«


    »Und du kannst dei­ne Wun­den le­cken«, be­en­det er.


    »Ich le­cke nicht mei­ne Wun­den. Ich or­ga­ni­sie­re mich neu«, sa­ge ich und ah­me da­mit sei­nen Aus­druck von ges­tern Abend nach. »Je­den­falls, toll. Das wä­re ge­klärt. Al­so, wo sind die Schlüs­sel für die Bowri­der? Sie sind nicht da, wo sie sonst sind.«


    »Oh, ich ha­be sie hier. Wie­so?«


    »Weil ich mit dem Boot raus­fah­re.«


    »Ei­nen Teu­fel tust du.«


    »Ich kann ein Boot steu­ern.« Wir al­le ha­ben un­se­ren Boots­füh­rer­schein, seit wir zwölf sind. Es war das Ers­te, das un­se­re El­tern uns be­fah­len, als wir be­gan­nen, nach Ta­hoe zu kom­men.


    »Pass auf«, sagt er ent­schlos­sen, »ich neh­me die Ba­by­sit­ter­pflich­ten nicht ernst, egal, wie sehr Lo­gan mich be­droht. Aber dei­ne El­tern wür­den mich echt um­brin­gen, wenn ich dich das Boot al­lein fah­ren las­se. Was, wenn es ken­tert?«


    »Wie­so soll­te es ken­tern?«, fra­ge ich wü­tend.


    »Kei­ne Ah­nung. Was, wenn ei­ne Mons­ter­wel­le das Boot trifft?«


    »Ei­ne Mons­ter­wel­le in Lake Ta­hoe?«


    »Oder dir geht der Sprit aus …«


    »Dann ru­fe ich dich an. Es gibt Emp­fang auf die­sem See. Ist ja nicht so, als wür­de ich vom Ra­dar ver­schwin­den.«


    Zäh­ne­knir­schend glei­tet Wy­att von dem Club­ses­sel und nimmt die Gi­tar­re am Hals. »Na gut, ver­dammt. Egal. Wenn du dar­auf be­stehst, mit dem Boot raus­zu­fah­ren, kom­me ich mit.«
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    WY­ATT


    Macht dich das an oder so?


    Die Bowri­der glei­tet über den See, ihr Rumpf platscht auf das Was­ser. Bla­ke gibt mehr Gas, und das Röh­ren des Mo­tors hallt vom mit Bäu­men ge­säum­ten Ufer wi­der, wäh­rend wei­ße Gischt zu bei­den Sei­ten des Boo­tes auf­spritzt.


    Nor­ma­le­r­wei­se wür­de ich das lie­ben. Den fei­nen Ne­bel, der mein Ge­sicht be­netzt, den blau­en Him­mel über uns und das blaue Was­ser un­ter uns. Lei­der ist die Per­son, die das Boot fährt, ei­ne Wahn­sin­ni­ge.


    »Mach lang­sa­mer«, ru­fe ich Bla­ke zu.


    Sie schaut zu mir hin­über. Ihr Pfer­de­schwanz peitscht im Wind, und ih­re blau­en Au­gen leuch­ten vor Auf­re­gung.


    »Nein«, ruft sie zu­rück.


    O mein Gott. Viel­leicht hat­te ihr Va­ter recht da­mit, mich zum Ba­by­sit­ten zu ver­pflich­ten. Wie­so wuss­te ich nicht, dass Bla­ke Lo­gan ei­ne Drauf­gän­ge­rin ist? Das hier ist un­ver­ant­wort­li­cher Scheiß, den mei­ne Kum­pels und ich brin­gen wür­den. Und mir ge­fällt nicht, dass ich ge­zwun­gen wer­de, der Er­wach­se­ne in der Glei­chung zu sein.


    Ich um­klam­me­re die Sei­ten­re­ling, wäh­rend die Bow bei je­dem har­ten Auf­tref­fen durch das un­ru­hi­ge Was­ser hüpft.


    »Gott­ver­dammt, Lo­gan!«


    Sie lacht noch mehr, wäh­rend der Lake Ta­hoe sich in ei­nem wil­den Wir­bel um uns her­um aus­brei­tet. Ge­ra­de als ich hinge­hen und sie ge­walt­sam aus dem Ka­pi­täns­sitz ent­fer­nen will, nimmt sie Gas weg, und wir wer­den lang­sa­mer. Dann macht sie den Mo­tor ganz aus und stellt auf Neu­tral. Na end­lich.


    »Zu­frie­den?«, fra­ge ich.


    Sie dreht sich um und grinst mich an. Ihr Haar ist zer­zaust, und mit ei­ner Fas­zi­na­ti­on, die ich has­se, se­he ich zu, wie sie den Pfer­de­schwanz löst und mit den Fin­gern durch die Sträh­nen kämmt, bis sie ihr über die Schul­tern fal­len.


    Mit ei­nem glü­ck­li­chen Seuf­zen sagt sie: »Es ist so schön, das Boot zu fah­ren, oh­ne dass mein Va­ter mit ei­nem Fern­glas vom Steg aus zu­sieht.«


    Ich schmunz­le. Von al­len Freun­den mei­nes Dads ist John Lo­gan der un­ter­halts­ams­te, das muss ich ihm las­sen. Tu­cker ist zu nett, zu zu­cker­süß. Und Dean hat ei­ne Selbst­si­cher­heit, die manch­mal er­schöp­fend wirkt. Ich mei­ne, Mann, kannst du auch mal auf­hö­ren, so char­mant zu sein? Er gibt sich nicht ein­mal be­son­de­re Mü­he, es ist ein­fach sei­ne Per­sön­lich­keit. 


    Lo­gan ist der Ur­ko­mi­sche. Ei­ne so­li­de, ge­las­se­ne Prä­senz und im­mer da, wenn man ihn braucht. Wenn er ei­nen liebt, zeigt er das schnell. Er trägt das Herz auf der Zun­ge. An­ders als sei­ne Toch­ter, die­se Brü­net­te mit dem wir­ren Haar und den vor­sich­ti­gen Au­gen. Als Kind ha­be ich mich im­mer ge­fragt, was Bla­ke wohl hin­ter die­sem un­les­ba­ren Blick ver­steckt. Er fas­zi­nier­te mich schon da­mals.


    Als Er­wach­se­ner ist der Ge­dan­ke viel be­rau­schen­der, denn ich will nicht nur al­le ih­re Ge­heim­nis­se er­fah­ren, son­dern auch die­se Au­gen zum Leuch­ten brin­gen. Ich will sie of­fen und oh­ne Schutz­mau­ern. Ich will se­hen, wie dun­kel ih­re Au­gen wer­den und wie schwer ih­re Li­der, wenn sie ei­nen Or­gas­mus hat.


    Fuck. Ich wet­te, ih­re Au­gen se­hen wun­der­schön aus, wenn sie kommt.


    »Willst du hier an­kern?« Sie schlüpft schon aus ihren San­da­len.


    


    Ich räus­pe­re mich und tau­che aus mei­nen un­an­ge­mes­se­nen Ge­dan­ken auf. »Klar.«


    Ich pa­cke die Seil­rol­le und ge­he zum Bug, um den An­ker zu wer­fen. Er trifft mit ei­nem be­frie­di­gen­den Plat­schen auf das Was­ser, und das Seil glei­tet zi­schend durch mei­ne Fin­ger, bis es sich schließ­lich fest­zieht. Ein Ge­fühl von Frie­den über­kommt mich, und das Boot wippt auf der Stel­le, wäh­rend die Son­ne hoch über uns über dem Was­ser brennt. Es sorgt für ei­nen hyp­no­ti­sie­ren­den Ef­fekt. Wie Gold­mün­zen, die sich über den See ver­tei­len.


    Ich spei­che­re das Bild im Hin­ter­kopf. Es ist hübsch. Viel­leicht ge­hört es in ei­nen Song.


    Wäh­rend mir die Son­ne auf den Kopf strahlt, zie­he ich das Shirt aus und wer­fe es bei­sei­te. Bla­ke zieht den Reiß­ver­schluss ihres bauch­frei­en Hoo­dies auf und steht nur noch in ei­nem pin­ken Biki­ni­o­ber­teil und win­zi­gen Jeans­shorts da, die kaum ihren Hin­tern be­de­cken.


    »Ich neh­me ein Son­nen­bad«, sagt sie und macht den Knopf ih­rer Shorts auf, wäh­rend ich so tue, als wür­de ich es nicht mer­ken.


    Bar­fuß ge­he ich in den hin­te­ren Be­reich des Boo­tes, wo ich mei­ne Gi­tar­re pl­an­los auf den Pols­ter­sitz ab­ge­legt hat­te. Oh, Bet­ty. Mein al­tes Mäd­chen. Die­se Gi­tar­re hat ei­ne Men­ge durch­ge­macht. Ihr frü­he­rer Glanz ist zu ei­nem stump­fen Braun ge­wor­den. Ei­ni­ge Stimm­wir­bel sind ver­bo­gen, und der Hals hat ei­nen tie­fen Krat­zer an der Sei­te.


    »Bist du si­cher, dass dei­ne kost­ba­re Gi­tar­re mit an Bord sein soll­te?«, spot­tet Bla­ke. »Machst du dir kei­ne Sor­gen? Du weißt schon, falls uns ei­ne Mons­ter­wel­le trifft.«


    »Nein. Bet­ty ist die Boots­gi­tar­re. Sie kennt die Ri­si­ken.«


    »Dei­ne Boots­gi­tar­re heißt Bet­ty? Und was ist ei­ne Boots­gi­tar­re?«


    »Ei­ne Gi­tar­re, bei der es okay ist, falls ich sie ver­lie­re. Falls sie über Bord geht, wer­de ich es über­le­ben. Ich ha­be sie für zwan­zig Mäu­se in ei­nem Se­cond­hand-Shop ge­kauft. Was denn, denkst du, ich wür­de ei­ne mei­ner rich­ti­gen Gi­tar­ren mit hier hin­aus­neh­men?«


    »Ich bin nicht ver­traut mit dei­nen Ge­pflo­gen­hei­ten im Gi­tar­ren­trans­port, Wy­att.«


    Jetzt schält sie sich aus ihren Shorts. Ich wen­de die Au­gen ab. Und dann wie­der hin, denn ich bin ein Mann, und ich ha­be kei­ne Wil­lens­kraft, wenn es um die­ses Mäd­chen geht. Ihr Kör­per ist so was von de­fi­niert. Straf­fer Hin­tern, lan­ge Bei­ne, nied­li­che Brüs­te. Und die­se Som­mer­spros­sen. Die sind über­all. Ich will sie am liebs­ten mit der Zun­ge er­for­schen.


    Ich schie­be die Son­nen­bril­le von der Stirn auf die Na­se. Mei­ne ein­zi­ge Ver­tei­di­gung ge­gen den Raub­tier­blick, den ich ganz be­stimmt ge­ra­de ha­be. Au­ßer­dem kann ich so zu­se­hen, wie sie Son­nen­creme auf­trägt, oh­ne dass ich rü­ber­kom­me, als wür­de ich sie of­fen an­glot­zen, wäh­rend sie sich die Creme über­all über Ar­me, Schlüs­sel­bein, Bauch, zwi­schen die Brüs­te …


    Hör auf, hin­zu­se­hen.


    Rich­tig. Ich schlu­cke, zie­he mei­nen Ruck­sack auf und kra­me dar­in nach dem Song­buch, bis mei­ne Fin­ger auf das ab­ge­nutz­te Le­der­co­ver tref­fen. Ich muss mich auf et­was an­de­res als Bla­kes Brüs­te kon­zen­trie­ren. Sie ist zu jung für mich.


    Sie ist zwan­zig, er­in­nert mich ei­ne Stim­me im Kopf.


    Stimmt. Und bald wird sie ein­und­zwan­zig – ihr Ge­burts­tag ist im Ju­li. Al­so egal, wie sehr ich sie wei­ter­hin so se­hen will, sie ist wirk­lich kein Kind mehr.


    Ich auch nicht mehr, was das an­geht. Die­sen Herbst wer­de ich fünf­und­zwan­zig. Was die Fra­ge auf­wirft: Was zum Teu­fel ist mit der Zeit los? Es kommt mir vor, als wä­re ich erst ges­tern noch acht­zehn ge­we­sen und hät­te mei­nen El­tern ge­sagt, dass ich nicht aufs Col­lege will und statt­des­sen nach Nash­ville zie­he, um mei­ne Mu­sik­kar­ri­e­re zu star­ten. Dann ha­be ich ge­blin­zelt, und es ist sechs Jah­re spä­ter, oh­ne ei­ne Kar­ri­e­re in Sicht. Klar, ich ver­die­ne mir mei­nen Le­bens­un­ter­halt mit Auf­trit­ten. Ich ha­be ei­ne ganz or­dent­li­che Rei­he an Streams auf den Mu­sik­platt­for­men und je­de Men­ge Hits in mei­nem Vi­deo­ka­nal. Aber ich spie­le nicht in aus­ver­kauf­ten Sta­di­en oder ge­win­ne Gram­mys, oder?


    Mei­ne Mom hat ihren ers­ten Gram­my mit fünf­und­zwan­zig ge­won­nen.


    Ich has­se es, dass mein Ver­stand stän­dig dar­auf her­um­rei­tet. Ich muss mir im­mer ins Ge­dächt­nis ru­fen, dass Moms mu­si­ka­li­sche Rei­se nicht die ty­pi­sche Kar­ri­e­re ist. Die meis­ten Leu­te er­gat­tern nicht di­rekt nach dem Col­lege ei­nen Job bei ei­nem rie­si­gen Pro­du­zen­ten. Sie be­kom­men nicht die Chan­ce, am Al­bum ei­nes auf­stre­ben­den Hip-Hop-Künst­lers zu ar­bei­ten und den Hit zu schrei­ben und zu pro­du­zie­ren, der dann in die­sem Jahr je­de Preis­ver­lei­hung stürmt.


    Mei­ne Mut­ter hat ein un­glaub­li­ches Ta­lent, aber sie hat­te auch Glück. An­de­re Song­schrei­ber ha­ben es nicht so leicht da­mit. Ty­pi­sches Bei­spiel – ich.


    Die Iro­nie da­bei ist, dass ich es leicht ha­ben könn­te. Aber das ei­ne, das ich nie tun wer­de, ist, die Be­zie­hun­gen mei­ner Mut­ter zu nut­zen, um mei­ne Kar­ri­e­re vor­an­zu­trei­ben, auch wenn al­le um mich her­um dar­auf be­har­ren, dass ich ein ver­damm­ter Esel bin, weil ich es nicht tue.


    Un­ser Boot schau­kelt et­was stär­ker. Ich hö­re ei­nen Mo­tor, ge­folgt von ei­nem be­wun­dern­den Pfiff, der über das Was­ser hin­weg zu uns dringt.


    »Bist du das, Wy­att?«, zwit­schert ei­ne weib­li­che Stim­me.


    Das schlan­ke wei­ße Schnell­boot kommt nä­her und of­fen­bart drei äl­te­re Frau­en mit gro­ßen Son­nen­bril­len und Schlapp­hü­ten. Al­le drei tra­gen knap­pe Biki­nis und al­le drei stel­len ei­ni­ge be­ein­dru­cken­de Kur­ven zur Schau.


    Ich blinz­le hin­ter mei­ner Son­nen­bril­le und un­ter­drü­cke ein Grin­sen, als ich Liz Brown er­ken­ne. Ihr ge­hört ein Haus in der Nä­he.


    


    »Hey, Mrs Brown«, ru­fe ich.


    »Ho­ney, was ha­be ich dir da­zu ge­sagt, dass du mich Mrs Brown nennst? Es heißt Liz.« Sie schiebt sich die Son­nen­bril­le auf die Stirn und späht in un­ser Boot. »Das ist aber nicht Gi­gi, oder?«


    »Nein, ich bin es«, er­klärt Bla­ke un­se­rer Nach­ba­rin und winkt ver­le­gen. »Bla­ke. Hi, Mrs Brown.«


    »Bla­key? O mein Gott. Du siehst ja um­wer­fend aus.« Liz dreht sich wie­der zu mir und grinst schel­misch. »Wir sind die Wo­che über hier. Mä­dels­aus­flug …«


    »Mä­dels­aus­flug!«, ju­beln ih­re Freun­din­nen und win­ken aus­ge­las­sen mit ihren Wein­glä­sern aus Plas­tik. Ih­re Stim­men sind et­was zu laut und es ist kaum zu über­se­hen, dass sie schon seit ei­ni­ger Zeit trin­ken.


    »Aber du weißt, dass du je­der­zeit will­kom­men bist, Wy­att«, er­klärt Liz. »Schau doch auf ein Glas Wein vor­bei.«


    »Dan­ke«, ant­wor­te ich un­ver­bind­lich. »Viel­leicht kom­me ich dar­auf zu­rück.«


    »Mach das, Ho­ney.«


    Ich grin­se, als sie wei­ter­fah­ren und ihr Kiel­was­ser ei­nen Sprüh­re­gen aus Ne­bel über un­ser Boot jagt.


    »Du bist je­der­zeit will­kom­men«, äfft Bla­ke sie nach.


    Ich wer­fe ihr ei­nen kur­z­en Blick zu. »Ei­fer­süch­tig?«


    »Ja, klar, Gra­ham, ich bin ei­fer­süch­tig dar­auf, dass du in Ta­hoe Sex mit Frau­en hast, die dop­pelt so alt sind wie du.«


    »Hey, ich glau­be, sie ist nicht ein­mal vier­zig.«


    »Den Teil mit dem Sex hast du nicht ab­ge­strit­ten …«


    »Ein­mal. Vor ei­ner Ewig­keit.«


    »Aber sei­ne ers­te Cou­gar­frau ver­gisst man nie, rich­tig?«


    La­chend neh­me ich die Tu­be Son­nen­creme, die sie auf dem Stuhl lie­gen las­sen hat, und klap­pe den De­ckel auf. Ich will mir ge­ra­de ein we­nig davon auf die Hand­flä­che drü­cken, als ich aus dem Au­gen­win­kel se­he, wie sie mit ihren zar­ten Fin­gern die pin­ken Schnü­re am Rü­cken auf­zieht.


    


    Die zwei Drei­ecke rut­schen ab­wärts und …


    Plopp.


    »Das ist ei­ne Men­ge Son­nen­creme«, be­merkt sie.


    Ich star­re auf mei­ne Hand­flä­che und stel­le fest, dass ich fast die hal­be Tu­be dar­auf ge­drückt ha­be.


    Herr im Him­mel.


    Nicht gu­cken, ver­dammt noch mal, be­feh­le ich mir.


    Laut ge­be ich ihr ei­nen schar­fen Be­fehl und hal­te den Blick fest auf Au­gen­hö­he auf sie ge­rich­tet. »Zieh das Ober­teil wie­der an.«


    Sie sieht mich an, als wä­re ich hier der Ver­rück­te. »Nein. Ich ha­be dir ge­sagt, dass ich mich bräu­nen will.«


    »Mach das in dei­nen Ba­de­sa­chen.«


    »Ich will kei­ne Bräu­nungs­strei­fen.«


    Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wie ich es schaf­fe, ein Ge­spräch zu füh­ren, wäh­rend ich ih­re nack­ten Brüs­te im Ge­sicht ha­be. Trotz mei­ner hel­den­haf­ten An­stren­gung taucht mein Blick ei­ne Se­kun­de lang tie­fer.


    Wuss­te ich doch, dass ih­re Brust­war­zen ro­sa sind.


    Als ich den Kopf wie­der he­be, grinst sie ver­schmitzt.


    »Ich ma­che kei­ne Wit­ze«, war­ne ich sie.


    »Oh, ich weiß. Ich auch nicht. Das Ober­teil bleibt aus«, ant­wor­tet Bla­ke sorg­los. »Komm da­mit klar.«


    »Du bist un­mög­lich«, brum­me ich und star­re aus­gie­big auf mei­ne Fü­ße. Mei­ne Sor­ge ist, wenn ich zu­las­se, dass ich sie noch ei­ne Se­kun­de län­ger an­se­he, und sei es auch nur in die Au­gen, dass ich dann je­de Zu­rück­hal­tung ver­lie­re, die ich über die Jah­re auf­ge­baut ha­be, in de­nen ich so ge­tan ha­be, als wür­de ich sie nicht be­mer­ken.


    Gott, ich hät­te ein­fach auf dem Steg blei­ben sol­len. Aber zu mei­ner Ver­tei­di­gung sei ge­sagt, als ich dar­auf be­stand, zu der Boots­fahrt mit­zu­kom­men, ha­be ich nicht mit ein­ge­rech­net, dass sie viel­leicht ent­schei­den könn­te, ihr ver­damm­tes Ober­teil aus­zu­zie­hen.


    


    Als ich mein Han­dy sum­men hö­re, stür­ze ich mich dar­auf, dank­bar für die Ab­len­kung.


    MI­RA:


    Pau­las Mom hat dich ge­ra­de auf dem See ge­se­hen. Du hast mir gar nicht ge­sagt, dass du in Ta­hoe bist.


    Shit. Schlech­te Ab­len­kung.


    Mi­ra lebt an der Nord­sei­te des Sees. Wir hat­ten letz­ten Som­mer ei­ni­ge Ma­le Sex mit­ein­an­der, aber ich ha­be es be­en­det, als sie mir sag­te, sie hät­te Ge­füh­le für mich. Sie ent­wi­ckeln im­mer ver­damm­te Ge­füh­le für mich.


    Es ist ein Arsch­loch­mo­ve, aber ich igno­rie­re die Nach­richt. Ich will nicht noch ein­mal et­was los­tre­ten oder die fal­schen Si­gna­le sen­den.


    Dann poppt ei­ne zwei­te Nach­richt auf.


    MI­RA:


    Mel­de dich, falls du Lust hast.


    Und ei­ne drit­te Nach­richt.


    Ein Nackt­fo­to.


    Ver­dammt, sie hat ei­nen hüb­schen Vor­bau …


    Nein. Das darf ich nicht auf dem Han­dy ha­ben. Das wür­de die Ver­su­chung zu groß ma­chen, nach­zu­ge­ben und sie an­zu­ru­fen, wenn ich be­trun­ken und horny bin.


    Aber ich lö­sche das Fo­to nicht schnell ge­nug, denn Bla­ke – ei­ne sehr ober­teil­lo­se Bla­ke – schafft es, ei­nen kur­z­en Blick dar­auf zu er­ha­schen, als sie auf mich zu­kommt.


    »Ziehst du dir da Porn rein?«, ruft sie.


    »Nein.« Das Fo­to ver­schwin­det vom Dis­play, als ich auf Lö­schen drü­cke.


    »Al­so, mei­ne Brüs­te sind ein na­ti­o­na­ler Zwi­schen­fall, aber du kannst dir Han­dy­brüs­te an­se­hen. Schon ver­stan­den.«


    


    »Ent­spann dich, Lo­gan. Je­mand hat mir ein Nackt­fo­to ge­schickt. Ich ha­be es ge­ra­de ge­löscht.«


    Ihr bleibt der Mund of­fen ste­hen. »Du hast es ge­löscht? Wow. Er­zähl ihr das nie, denn dann zer­störst du ihr Selbst­wert­ge­fühl.«


    »Ent­schei­de dich mal. Soll ich mir jetzt Han­dy­brüs­te rein­zie­hen oder nicht?«


    Ki­chernd geht sie an mir vor­bei, und die Sei­te ih­rer Brust streift mei­nen Arm.


    Herr im gott­ver­damm­ten Him­mel.


    Brüs­te auf dem Han­dy und dann auch noch auf dem Boot. Gott steh mir bei.


    Ich bli­cke wie­der auf das Was­ser, aber mein Blick huscht wie von ei­nem Ma­gne­ten an­ge­zo­gen zu­rück zu Bla­ke. Sie schlen­dert zum of­fe­nen Bug und brei­tet ein rot-weiß ge­streif­tes Hand­tuch auf dem ge­pols­ter­ten Son­nen­deck aus. Brüs­te raus, so­dass der gan­ze See es se­hen kann.


    »Ernst­haft, pack sie wie­der ein.«


    »Du be­nimmst dich lä­cher­lich«, ist ih­re Ant­wort.


    Ich kann nicht sa­gen, ob sie das mit Ab­sicht macht. Ob sie ver­sucht, mich zu ei­ner Re­ak­ti­on zu pro­vo­zie­ren. Aber sie nimmt mei­ne An­we­sen­heit nicht ein­mal mehr zur Kennt­nis. Sie legt sich auf das Hand­tuch, streckt sich auf dem Rü­cken aus und schiebt sich die Son­nen­bril­le auf die som­mer­spros­si­ge Na­se.


    »Dein Va­ter bringt mich um«, stöh­ne ich.


    »Nur wenn du es ihm er­zählst.«


    Ich un­ter­drü­cke ein Schimpf­wort, he­be ihr Ober­teil auf und ge­he zum Bug. »Hier«, sa­ge ich und will ihr das Biki­ni­teil ge­ben.


    Sie stützt sich auf die Ell­bo­gen und blickt mit die­sen blau­en Au­gen über ih­re Son­nen­bril­le hin­weg zu mir auf. Ih­re Brust­war­zen glän­zen. Das ist die Son­nen­creme, schon klar, aber die lässt sie aus­se­hen, als sei­en sie nass. Als hät­te eben erst je­mand dar­an ge­leckt und ge­saugt und … 


    »Nimm es«, knur­re ich, als sie mei­ne Hand weg­schiebt.


    »Was zum Teu­fel stimmt denn mit dir nicht? Macht dich das an oder so?«


    Und mein Frust bringt mich da­zu, ei­ne Re­tour­kut­sche von mir zu ge­ben, die ich auf der Stel­le be­reue. »Wohl kaum. Denkst du, ich hät­te noch nie Brüs­te ge­se­hen? Dei­ne sind nichts Be­son­de­res.«


    Bla­ke er­starrt ei­nen Mo­ment lang, be­vor sie ein brüs­kes »Ach, du kannst mich mal« aus­s­puckt.


    Ich weiß nicht, war­um ich das ge­sagt ha­be. Ih­re Brüs­te sind per­fekt.


    Ich kon­zen­trie­re mich auf das Was­ser, als wür­de mein Le­ben davon ab­hän­gen, und ver­su­che mei­nen Kör­per un­ter Kon­trol­le zu brin­gen, in­dem ich in der klei­nen Kühl­box, die ich mit­ge­nom­men ha­be, nach dem käl­tes­ten Bier su­che.


    »Wer hat denn das Nackt­fo­to ge­schickt?« Ihr Ton­fall ist grum­me­lig, als wür­de sie gar nicht fra­gen wol­len, kön­ne aber nicht an­ders. »Mrs Brown?«


    »Nein.« Mehr sa­ge ich nicht.


    »Wer dann?«, bohrt sie nach.


    »Ei­ne, die ge­hört hat, dass ich in der Stadt bin.«


    »Eins dei­ner an­de­ren Ta­hoe-Girls?«


    »Of­fen­sicht­lich.« Ich öff­ne die Bier­do­se mit ei­nem schar­fen Zi­schen.


    »Kannst du mir auch eins rü­ber­wer­fen?«


    »Nein. Du bist noch min­der­jäh­rig.«


    »Ich wer­de in sechs Wo­chen ein­und­zwan­zig«, er­in­nert sie mich.


    »Pri­ma, dann wer­fe ich dir in sechs Wo­chen ein Bier rü­ber.«


    »Wenn du mir kein Bier gibst, zie­he ich das Hös­chen auch noch aus.«


    Herr.


    Gott.


    


    Mit ei­nem Stöh­nen in der Keh­le ho­le ich noch ein Bier her­aus und stel­le die Do­se hef­tig ne­ben ihr ab.


    »Dan­kes­chön«, sagt sie zu­cker­süß.


    Ge­nervt mar­schie­re ich zu­rück zu mei­ner Gi­tar­re. Weil, es reicht. Ich wei­ge­re mich, die­se Spiel­chen mit ihr zu spie­len. Wenn sie je­dem Boots­fah­rer, der vor­bei­kommt, ihr De­kol­leté prä­sen­tie­ren will, soll sie doch. Ich ha­be im Mo­ment grö­ße­re Sor­gen.


    Ich muss et­was schrei­ben.


    Ir­gend­was.


    Wäh­rend ich Bet­ty auf mei­nem Schoß ba­lan­cie­re, schnap­pe ich mir No­tiz­buch und Stift und blät­te­re auf ei­ne neue Sei­te. Al­les, was ich ges­tern ge­schrie­ben ha­be, war so schlecht, dass es sich nicht ein­mal zu über­ar­bei­ten lohnt. Fan­gen wir neu an.


    Ich kon­zen­trie­re mich auf die lee­re Sei­te und ver­su­che mei­nen Kopf frei­zu­be­kom­men. Um mich von den war­men Son­nen­strah­len und der sanf­ten Bri­se zur In­spi­ra­ti­on füh­ren zu las­sen. Die­se Zei­le mit den Gold­mün­zen. Die war nett, oder? Po­e­tisch?


    Gold coins scat­te­red on the wa­ter.


    Wind tangled in your hair.


    Mein Stift er­starrt.


    Mach wei­ter, be­feh­le ich mir. Schreib et­was.


    Ir­gend­was.


    Ich kritz­le noch ei­ne Zei­le und star­re dann an­ge­wi­dert auf das, was ich ge­schrie­ben ha­be.


    The sky knows me to­day.


    Was zum Teu­fel soll das über­haupt hei­ßen? Der Him­mel heu­te kennt mich? Wie kennt er mich denn? Und kann­te er mich ges­tern nicht? Was hat sich für den Him­mel ge­än­dert?


    


    Ich pres­se den Stift zwi­schen den Fin­gern so fest, dass er sich schon durch­biegt. Das ist jäm­mer­lich. Wie­so kann ich nichts Gu­tes mehr schrei­ben?


    Mein Han­dy vi­briert er­neut, und mich durch­läuft ei­ne Wel­le der Er­leich­te­rung. O Gott sei Dank. Je­mand, der mich aus mei­nem un­kre­a­ti­ven Elend holt.


    Es ist ei­ne Nach­richt von Cole, der drei Ta­ge ge­braucht hat, um auf den Song­text zu ant­wor­ten, den ich ihm ge­schickt ha­be. Ich ha­be das nicht per­sön­lich ge­nom­men, denn er be­rei­tet sich nicht nur auf ei­ne Welt­tour­nee vor, son­dern ar­bei­tet die­se Wo­che auch mit ei­ner ta­len­tier­ten jun­gen Sän­ge­rin in Nash­ville zu­sam­men. Ai­mee Fa­ye ist im Be­griff, ein Su­per­star zu wer­den, ob­wohl ihr Stil mehr in Rich­tung se­xy Pop-Coun­try geht, im Kon­trast zu Coles Old-School-Coun­try. Ich kann es nicht er­war­ten, zu hö­ren, was ih­nen so al­les ein­ge­fal­len ist.


    COLE:


    Könn­te bes­ser sein.


    Nicht ge­ra­de ei­ne be­geis­ter­te Be­für­wor­tung.


    Aber das Feed­back über­rascht mich nicht. Al­les, was ich ihm die­ses Jahr bis­her ge­schickt ha­be, ge­hört in den Müll. Und ich weiß die Ehr­lich­keit mei­nes Kum­pels zu schät­zen. Des­halb wa­ren wir so sehr auf der­sel­ben Wel­len­län­ge, als wir in der Band wa­ren. Ich, Cole und Gus, ei­ner der ta­len­tier­tes­ten Drum­mer, de­nen ich je be­geg­net bin.


    Gus spielt in der Haus­band für mich, wenn ich im Stu­dio bin, aber Cole, nun ja, der ist in­zwi­schen ei­ni­ge Le­vels über uns. Ein so­li­der Star. Die Band hat sich auf­ge­löst, nach­dem uns klar ge­wor­den war, dass wir al­le bes­ser ge­eig­net für So­lo­kar­ri­e­ren sind, aber Cole ist der Ein­zi­ge, der es tat­säch­lich ge­schafft hat. Und das hat er sich auch ver­dammt ver­dient. Es ist in­spi­rie­rend zu se­hen, wie ein Schwar­zer Künst­ler Er­folg in ei­nem Gen­re fin­det, das nicht im­mer sehr gast­freund­lich zu Leu­ten oh­ne kä­si­ge Haut und zot­te­li­gen Vo­ku­hi­la war. Ich bin stolz auf ihn.


    WY­ATT:


    Ich weiß, es ist be­schis­sen.


    COLE:


    Nicht ganz. Viel­leicht halb be­schis­sen.


    WY­ATT:


    In Ord­nung, her mit der Re­zen­si­on.


    COLE:


    Der Text er­gibt kei­nen Sinn, Bro. Und in dei­nen letz­ten drei Stü­cken ging es um den Him­mel. Hast du ei­nen Him­mels­fe­tisch oder so?


    WY­ATT:


    Ja, ich vög­le Wol­ken aus Spaß.


    COLE:


    Davon ma­che ich mir ei­nen Screen­shot.


    Okay. Klar­text. Die­ser Song ist nur ein Hau­fen Me­ta­phern oh­ne je­de Be­deu­tung. Kei­ne Ah­nung, was du da­mit sa­gen willst. Kei­ne Tie­fe. Fühlt sich nicht an, als kä­me es aus dei­nem Her­zen – oder ir­gend­ei­nem Teil dei­nes Kör­pers, was das an­geht. Him­mel, an dem Punkt lass die Me­ta­phern und schreib ei­nen Song dar­über, dass du pop­pen willst. Selbst das wä­re ech­ter als das, was du mir in letz­ter Zeit schickst.


    WY­ATT:


    Ich schrei­be nicht über Sex. Das tun schon viel zu vie­le.


    COLE:


    Weil die Leu­te dar­auf ste­hen. Es be­geis­tert sie. Die­ses Du­ett, das ich ge­ra­de mit Ai­mee auf­neh­me? »We Ri­de at Dawn«. Was glaubst du, wor­um es darin geht, Bro? Ein Du­ell? Dar­um, dass ich in mei­nem Pick-up mit ihr durch die Ge­gend fah­re? Fuck, nein. Es geht dar­um, wie un­fass­bar hot ich sie fin­de und wie sehr sie es ge­nießt, sie mir zu ver­wei­gern und mich bis zum Mor­gen war­ten zu las­sen.


    WY­ATT:


    Nicht mein Stil.


    COLE:


    Mach es zu dei­nem Stil. Sex sells, G. War im­mer so, wird im­mer so sein.


    Die Klän­ge ei­ner ver­trau­ten Me­lo­die rei­ßen mich aus Coles Vor­trag. Bla­ke spielt ei­nen Pop­song auf ihrem Han­dy ab.


    Stich­wort Sex sells.


    »Mach das aus«, sa­ge ich.


    Sie rollt sich scham­los auf den Bauch und stützt sich auf die Un­ter­ar­me, so­dass ich ei­nen per­fek­ten Blick auf die obe­re Run­dung ih­rer Brüs­te ha­be. Sie hat kei­ne Ah­nung, was sie mir an­tut. Oder – viel­leicht ja doch.


    »Kann ich dich was fra­gen?« Ihr Ton­fall ist be­sorg­niser­re­gend höf­lich.


    »Was?«


    »Hältst du dich für den Ka­pi­tän die­ses Boots? Weil du Be­feh­le bellst, als wür­dest du das.« Bla­ke setzt ein stren­ges Ge­sicht auf. »Zieh dein Ober­teil an. Trink das nicht. Mach die Mu­sik aus.«


    »Das ist kei­ne Mu­sik.«


    »Das ist Mol­lie May! Sie ist der größ­te Pop­star der Welt.«


    »Das macht ih­re Mu­sik nicht gut.«


    »O mein Gott. Du ver­damm­ter Snob.«


    »Oh, und ja, ich bin der Ka­pi­tän die­ses Boots. Weil ich der Äl­te­re bin.«


    »Tja, dann hast du sehr bald ei­ne Meu­te­rei am Hals, Cap, wenn du mit dei­nem Machtrausch nicht auf­hörst.« Sie legt sich wie­der hin und bet­tet die Wan­ge auf ih­re ver­schränk­ten Ar­me. »Wenn ich mir mei­ne Mu­sik nicht an­hö­ren soll, dann spiel we­nigs­tens et­was auf Bet­ty. Ich hö­re gern Mu­sik, wenn ich dö­se.«


    Das ist ein fai­rer Kom­pro­miss. Und da je­de Zei­le, die ich bis­her ge­schrie­ben ha­be, ab­so­lu­ter Mist ist, ge­be ich das mit den Song­tex­ten auf und fan­ge an, auf der Gi­tar­re zu zup­fen. Ich spie­le nichts Spe­zi­el­les, nur ei­ne lang­sa­me, luf­ti­ge Me­lo­die, die zur ak­tu­el­len At­mo­sphä­re des Schau­kelns auf den Wel­len im Son­nen­schein passt.


    »Das ist hübsch«, meint Bla­ke und dreht den Kopf zu mir. »Ist das ein rich­ti­ges Lied?«


    Ich schütt­le den Kopf. »Nein. Ich spie­le nur ge­ra­de so vor mich hin.«


    »Oh.«


    Ich kann ih­re Mie­ne hin­ter der Son­nen­bril­le nicht se­hen, aber et­was an ihrem weh­mü­ti­gen Ton­fall amü­siert mich.


    »Wie­so klingst du so trau­rig des­we­gen?«


    »Ich bin nicht trau­rig. Ich bin … ei­fer­süch­tig«, ge­steht sie. »Ich be­nei­de dich.«


    »Ah ja? Wie­so?«


    »Weil du so ein Ta­lent hast. Du spielst so et­wa fünf In­stru­men­te …«


    »Drei.«


    »… dei­ne Stim­me ist un­glaub­lich, und dei­ne Tex­te sind wun­der­voll. Na­tür­lich bin ich nei­disch. Ich wünsch­te, ich hät­te ein Ta­lent wie deins. Ich bin in gar nichts gut.«


    »Du bist gut dar­in, mich zu ner­ven«, sa­ge ich hilf­reich.


    »Na groß­ar­tig. Das wer­de ich als Eh­ren­ab­zei­chen tra­gen.«


    »Und du hast Ta­lent, Lo­gan. Hast du nicht ei­nen per­fek­ten No­ten­durch­schnitt?«


    Das winkt sie ab. »In­wie­fern ist das ein Ta­lent?«


    »Es be­deu­tet, dass du wirk­lich klug bist«, sa­ge ich.


    »Ei­ne Men­ge Leu­te sind klug. Das macht mich nicht zu et­was Be­son­de­rem.«


    


    Sie run­zelt die Stirn. Sie kann doch un­mög­lich glau­ben, sie wä­re nichts Be­son­de­res. Man muss sie doch nur an­se­hen und weiß, dass sie et­was Be­son­de­res ist. Al­lein ih­re Ener­gie schreit förm­lich Be­son­ders.


    Be­vor ich wi­der­spre­chen kann, fragt sie: »Ir­gend­wel­che neu­en Ent­wick­lun­gen in Nash­ville?«


    Und mei­ne ent­spann­te Stim­mung ist au­gen­blick­lich weg.


    »Nicht wirk­lich. Ich tre­te je­des Wo­chen­en­de auf. Ich schrei­be, ich neh­me auf, ich pos­te Sa­chen on­line. Aber es ist … Er­folg hängt von mehr ab als nur Ta­lent, weißt du? Da­zu ge­hört auch im­mer ein biss­chen Glück. Der rich­ti­ge Song vor dem rich­ti­gen Pu­bli­kum zur rich­ti­gen Zeit.« Ich spie­le ab­we­send ein paar Ak­kor­de. »Ich muss ihn schrei­ben. Die­sen Song. Den Song.«


    »Ich mei­ne, nicht dass ich das Of­fen­sicht­li­che kon­sta­tie­ren will, aber ist dei­ne Mut­ter denn kei­ne preis­ge­krön­te Song­schrei­be­rin?«


    Frust schnürt mir die Keh­le zu. »Ja, das schon. Das ist ja das Pro­blem.«


    »Wie­so ist das ein Pro­blem? Im Ernst, Wy­att, denk doch an die Ge­le­gen­heit, die du hier hast, die an­de­re Leu­te nicht ha­ben. Du willst den Song. Wie­so tust du dich nicht mit Han­nah zu­sam­men und …«


    »Ich will kei­nen Song mit mei­ner Mom schrei­ben. Ich will ih­re Hil­fe nicht.«


    »Du bist echt stur«, ta­delt Bla­ke.


    Ich um­klam­me­re den Gi­tar­ren­hals fes­ter. »Du ver­stehst es nicht. Ich will das Ge­fühl ha­ben, dass ich es von al­lein ge­schafft ha­be. Aus ei­ge­nem Ver­dienst. Oh­ne Hil­fe.«


    »Je­der braucht ein­mal Hil­fe.« Ih­re Stim­me wird sanft. »Du hast Glück, dass du zwei El­tern hast, die dich un­ter­stüt­zen und be­reit sind, dir zu hel­fen.«


    »Viel­leicht«, sa­ge ich va­ge. »Aber das än­dert nichts an der Tat­sa­che, dass ich das al­lein ma­chen will.« Als ich ihren Blick auf mir spü­re, rut­sche ich un­be­hag­lich auf dem Sitz hin und her. »Was?«


    »Sieh mal an«, zieht sie mich auf. »Mal gan­ze zehn Mi­nu­ten lang kein Mist­kerl.«


    »Du kennst mich. Ich hal­te an­de­re gern auf Trab.«


    Bla­ke nickt ernst. »Na klar. Du musst al­le ra­ten las­sen, wel­chen Wy­att Gra­ham sie heu­te wohl krie­gen. Wird er ein to­ben­der Arsch sein? Kre­a­ti­ves Ge­nie? See-Fuck­boy?«


    »Hey, See-Fuck­boy ist ein groß­ar­ti­ger Auf­tritt«, sa­ge ich, und sie ant­wor­tet mit ei­nem Lä­cheln, das mich fast um­haut.


    Ei­ne Se­kun­de lang bin ich wie er­starrt. Ich ha­be ihr Lä­cheln schon zu­vor ge­se­hen, aber nicht so, und plötz­lich füh­le ich mich wie je­mand, der zum ers­ten Mal Far­ben sieht. Die­ses Lä­cheln ist nicht wach­sam. Es ist sanft und le­ben­dig, und es scheint hel­ler als die Son­ne. Es lässt mir den Atem halb in der Brust ste­cken.


    Und ei­nen Mo­ment lang bleibt die gan­ze Welt ein­fach … ste­hen.


    Ich blinz­le, und die Zei­le schwebt durch mei­ne Ge­dan­ken.


    Your smi­le stops the world.


    Als Bla­ke sich wie­der ihrem Son­nen­bad wid­met, schnap­pe ich mir mein No­tiz­buch und schrei­be die Zei­le auf, be­vor sie ins Nichts davonglei­tet.


    Fuck.


    Ich ha­be kei­ne Ah­nung, was ge­ra­de pas­siert ist, aber ich weiß, dass ich die­ses Lä­cheln noch lan­ge in mei­nen Songs ver­fol­gen wer­de.
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    BLA­KE


    Ein Op­fer des Sees


    Als wir die Bowri­der ein paar Stun­den spä­ter ver­täu­en, ist die Stim­mung lo­cke­rer. Trotz des holp­ri­gen Starts in den Tag hat Wy­att sei­ne gries­grä­mi­ge Stim­mung in den Griff be­kom­men und ei­nen gan­zen Hau­fen Neu­es auf dem Boot ge­schrie­ben, wäh­rend ich ein Ni­cker­chen mach­te. Ich weiß nicht recht, was ihn in­spi­riert hat, aber ein ent­spann­ter Wy­att ist mir sehr viel lie­ber als der, der mich an­fuhr, weil ich es wag­te, ein Son­nen­bad zu neh­men.


    Im Haus stel­len wir fest, dass Hou­se­man Hen­ry, ganz die städ­ti­sche Le­gen­de, die er ist, uns ei­nen Be­such ab­ge­stat­tet hat, als wir weg wa­ren. Ge­frier­tru­he und Kühl­schrank quil­len über mit Le­bens­mit­teln, ein­schließ­lich ab­so­lut saf­tig aus­se­hen­der Steaks vom Metz­ger in der Stadt. Ein Teil von mir kommt sich im­mer noch wie ein ver­wöhn­tes Gör vor, das von sei­nen El­tern pro­fi­tiert, aber ich ru­fe mir stän­dig ins Ge­dächt­nis, dass es das ist, was sie wol­len. Bla­kes Som­mer war Moms Wer­bung da­für. Al­so er­tei­le ich mir selbst die Er­laub­nis, mich ver­wöh­nen zu las­sen.


    Ich ge­he nach oben, um zu du­schen und die Son­nen­creme und den Schweiß des Ta­ges ab­zu­wa­schen. Als ich nach un­ten kom­me, um Abend­es­sen zu ma­chen, blei­be ich auf hal­b­em Weg zum Kühl­schrank ste­hen, als mich der An­blick von Wy­att im Ess­zim­mer kurz aus dem Kon­zept bringt.


    


    Er steht am Tisch, oben oh­ne und beugt sich über das Puz­zle, das mir heu­te Mor­gen auf­ge­fal­len ist. Aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te ich an­ge­nom­men, dass je­mand an­ders es be­gon­nen hät­te, aber jetzt wird mir klar, wie dumm das ist. Er ist der ein­zi­ge an­de­re Mensch hier, falls nicht Hou­se­man Hen­ry heim­lich hier auf­taucht, um an ei­nem Puz­zle zu ar­bei­ten, wenn wir weg sind. Tat­säch­lich … wür­de ich ihm das zu­trau­en.


    Ich ge­he hin und he­be die Schach­tel auf. Es zeigt ei­ne See­land­schaft bei Nacht mit ei­nem rie­si­gen Mond, der sich im schwar­zen Was­ser spie­gelt, und ei­ner Schwa­nen­fa­mi­lie un­ter ei­nem Wei­den­baum mit dunk­len, hän­gen­den Äs­ten, die aus­se­hen wie Ske­lett­fin­ger. Ab­ge­se­hen von dem ro­ten Ka­nu in der Mit­te des Sees ist das Puz­zle ei­ne un­er­träg­li­che Flä­che aus Schwarz und Weiß in ver­schie­de­nen Schat­tie­run­gen.


    Wy­att sieht ge­ra­de ein Puz­zle­teil an, als hät­te es in ei­nem frü­he­ren Le­ben sei­ne Fa­mi­lie er­mor­det, aber ich bin zu be­schäf­tigt da­mit, sei­nen nack­ten Ober­kör­per an­zuglot­zen und mich zu fra­gen, wie er ei­ne der­art ner­di­ge Be­schäf­ti­gung der­art por­no­gra­fisch aus­se­hen las­sen kann. Mein Blick ruht auf dem V sei­ner Bauch­mus­keln. Ich lie­be ei­ne V-Leis­te an Män­nern. So et­was lädt förm­lich da­zu ein, dar­über­zu­le­cken.


    Ich fra­ge mich, was er wohl ma­chen wür­de, wenn ich auf die Knie gin­ge und über sei­ne V-Leis­te le­cken wür­de.


    Der Ge­dan­ke bringt mich da­zu, laut zu schnau­ben.


    Wy­att wirft mir ei­nen kur­z­en Blick zu. »Kann ich dir hel­fen?«, fragt er höf­lich.


    Ich rei­ße mich aus den Ge­dan­ken. »Machst du ein Puz­zle?«


    »Nein, ich fü­ge nur die­se Tei­le zu­sam­men, oh­ne ei­nen be­son­de­ren Grund. Sie bil­den ab­so­lut kein Bild.«


    »Wy­att Gra­ham macht ein Puz­zle.«


    »Ja, und?«


    »Fuck­boys puz­zeln nicht.«


    »Ich bin kein Jun­ge. Ich bin ein Mann.«


    »Ka­piert. Dann bist du al­so ein Fuck­man.«


    


    Seuf­zend beugt er sich wie­der vor, und sei­ne Bauch­mus­keln span­nen sich an. Ich schlu­cke ei­ne wah­re Flut an Spei­chel hin­un­ter. O mein Gott. Sei­ne Bauch­mus­keln ver­füh­ren ge­nau­so zum Ab­le­cken. Und sei­ne Brust­mus­keln auch. Sie sind ge­ra­de de­fi­niert ge­nug, um se­xy zu sein, aber auch nicht zu mas­sig.


    So kann ich nicht mit ihm um­ge­hen. Oben oh­ne mit zer­zaus­tem Haar und tief sit­zen­der Jog­ging­ho­se. Es soll­te il­le­gal sein, dass je­mand der­art heiß ist, wäh­rend er ein Puz­zle macht.


    »Wie­so setzt du nicht zu­erst den Rah­men zu­sam­men?«, fra­ge ich ihn.


    »So ar­bei­te ich nicht.«


    »Das ist die ein­zi­ge Wei­se, wie man puz­zelt«, wi­der­spre­che ich.


    »Ich ha­be ein Sys­tem, okay? Das Gra­ham­sys­tem.«


    »Das ist in­ef­fi­zi­ent.«


    »Kannst du bit­te weg­ge­hen? Das ist mei­ne Be­schäf­ti­gung. Such dir ei­ne ei­ge­ne.«


    Ich neh­me ein paar Rand­tei­le aus der Schach­tel und fan­ge an, ei­nen Sta­pel zu bil­den.


    »Nein«, knurrt Wy­att. »Ich ha­be doch ge­sagt, ich ge­he nicht nach Rän­dern. Son­dern nach Far­ben.«


    »Das ist al­les schwarz und weiß!«


    »Und rot«, meint er selbst­ge­fäl­lig und deu­tet auf das Ka­nu.


    »Weißt du was? Na gut. Mach dein dum­mes Puz­zle oh­ne mei­ne Hil­fe. Es hat ja nur, wie viel …« Ich schaue auf die Schach­tel. »Vier­tau­send Tei­le? Ich bin si­cher, dass du das mit dei­nem Sys­tem im Nu fer­tig hast. Ver­damm­ter Arsch.«


    Sein Schnau­ben kit­zelt an mei­nen Schul­ter­blät­tern, als ich ge­he, um mir Abend­es­sen zu ma­chen.


    Schon bald be­mer­ke ich, dass Wy­att ei­ne Kü­chen­pla­ge ist. Er lässt sein Puz­zle links lie­gen, kommt her­über und steht stän­dig im Weg her­um. Stößt ge­gen mich. Rem­pelt mich mit dem Ell­bo­gen an. Mopst ei­ne Cher­ry-To­ma­te aus der Scha­le, als ich mit­ten da­bei bin, den Sa­lat zu mi­schen. Als ich den Kühl­schrank öff­ne, steht er ein­fach so dort, ob­wohl er sich über­haupt nichts her­aus­nimmt.


    »Du musst hier ver­schwin­den«, plat­ze ich her­aus. »Du stehst mir im Weg! Geh und be­rei­te den Grill vor.«


    »Der Grill heizt schon auf.«


    »Ist mir egal. Du störst.«


    »Du störst. Du störst mei­nen Som­mer.«


    »O mein Gott, geh ein­fach, bleib still drau­ßen ste­hen und war­te, bis die Grill­flä­che heiß ist, und ver­schwin­de aus mei­nem Le­ben.«


    »Du bist echt her­risch«, sagt er und grinst leicht. »Hat dir das schon mal je­mand ge­sagt?«


    »Ja.«


    »Mir ge­fällt es.«


    »Ach wirk­lich. Es ge­fällt dir, her­um­ge­scheucht zu wer­den.«


    »Au­ße­r­halb des Schlaf­zim­mers? Klar«, meint er, schlen­dert dann davon und lässt mich zu­rück mit mei­nem Kampf ge­gen auf­lo­dern­des Be­geh­ren.


    Der Ge­dan­ke an Wy­att, der im Schlaf­zim­mer das Kom­man­do über­nimmt, jagt mir ei­nen win­zi­gen Schau­er der Er­re­gung über den Rü­cken und …


    Nein.


    Ich darf nicht dar­über nach­den­ken, was ihm im Bett ge­fällt. 


    Durch die Glas­tü­ren se­he ich, wie er ein lang­ärm­li­ges Shirt an­zieht. Sei­ne Jog­ging­ho­se rutscht noch tie­fer an den Hüf­ten, als er die Ar­me hebt, und ich muss schlu­cken, weil ich den­ke, dass er un­ter die­ser Ho­se nichts an­hat. Mei­ne Au­gen fi­xie­ren sich in­stink­tiv auf sei­nen Hin­tern. Ir­gend­wie will ich ihn um­dre­hen, da­mit ich prü­fend sei­nen Schwan­zum­riss be­trach­ten kann, und o mein Gott, das ist das Ab­ar­tigs­te, das ich je ge­dacht ha­be, und ich soll­te mich schä­men.


    Ich zwin­ge mich, den Blick ab­zu­wen­den, und kon­zen­trie­re mich auf den Sa­lat und die ge­rös­te­ten Kar­tof­feln.


    Als ich auf die Ve­ran­da kom­me, hat er den Tisch ge­deckt und der Duft von ge­grill­ter Rin­der­len­de steigt mir in die Na­se. Mir knurrt der Ma­gen. Ich hat­te heu­te ei­ne Men­ge Son­ne und we­nig zu es­sen, da­her bin ich aus­ge­hun­gert.


    »Kön­nen wir jetzt über das Puz­zle re­den?«, fra­ge ich und schnei­de ein Stück von mei­nem Steak ab. »Ich ha­be ein we­nig kon­struk­ti­ve Kri­tik.«


    »Nein.«


    »Ich ha­be dei­ne Sor­tier­ab­la­gen durch­ge­se­hen, und du legst Tei­le, die zum Mond ge­hö­ren, in ei­ne Scha­le mit den Schwä­nen.«


    »Lo­gan«, sagt er. »Such dir dein ei­ge­nes Puz­zle.«


    »Weißt du was? Viel­leicht ma­che ich das. Dann kannst du mir da­bei zu­se­hen, wie ich dich beim Puz­zeln schla­gen wer­de.«


    »O wow. Ich ver­ges­se stän­dig, wie wett­kampf­geil du bist.«


    »Ich bin nicht wett­kampf­geil«, wi­der­spre­che ich.


    »Weißt du noch, wie du als Kind Gi­gi zu Wett­ren­nen her­aus­ge­for­dert und dann im­mer ge­heult hast, wenn sie dich be­siegt hat?«


    »Ich ha­be nicht ge­heult. Ich ha­be nur feuch­te Au­gen be­kom­men.«


    »Das ist Wei­nen.«


    »Wei­nen ist es dann, wenn die Trä­nen aus den Au­gen lau­fen. Wenn sie das nicht tun, zählt es nicht.«


    »Das zählt to­tal.«


    Wir ver­brin­gen den Rest des Abend­es­sens da­mit, uns buch­stäb­lich über al­les zu zan­ken. Ob Ketch­up auf ein Steak ge­hört. Ob Men­schen je auf dem Mond le­ben kön­nen. Wie her­um man die Toi­let­ten­rol­le rich­tig auf­hängt. Zu­erst den­ke ich, dass er viel­leicht nur die fal­schen Ant­wor­ten gibt, um mich zu är­gern.


    Aber dann wird mir klar, was pas­siert.


    »Die Dy­na­mik stimmt nicht«, ver­kün­de ich und un­ter­bre­che ihn da­mit mit­ten im Satz, als er ge­ra­de zu er­klä­ren ver­sucht, war­um ich in Sa­chen Mos­ki­tos falsch­lie­ge. Mr Na­iv hier drü­ben glaubt doch tat­säch­lich, wir könn­ten sie aus­rot­ten, oh­ne dass das die Nah­rungs­ket­te be­ein­träch­tigt. Ich fas­se es nicht.


    »Was meinst du?«, fragt Wy­att. »Wel­che Dy­na­mik?«


    »Des­halb strei­ten wir die gan­ze Zeit. Weil wir noch nie ir­gend­wie Zeit al­lein mit­ein­an­der ver­bracht ha­ben, und das ist jetzt ein Schock fürs Sys­tem. Soll hei­ßen, ich ha­be kei­ne Ah­nung, was du für ei­ne Per­sön­lich­keit hast, jetzt, da dei­ne Schwes­ter nicht hier ist.«


    »Tja, ich weiß nicht, was für ei­ne Per­sön­lich­keit du hast, oh­ne dei­nen Dad, der da­steht und al­le fins­ter an­schaut, die mit dir re­den.«


    Ich ki­che­re. »Nicht al­le. Nur die Gol­den Boys.«


    Mit Gol­den Boys sind drei der un­ter­halts­ame­ren Ho­ckey­kids in un­se­rem Kreis ge­meint – Beau, AJ und Gray. Sie sind ein Jahr jün­ger als ich und ein wil­des, her­zens­bre­chen­des Trio auf­stre­ben­der Eis­ho­ckey­stars. Ich ha­be noch nie ei­ne He­te­ro-Frau ge­trof­fen, die sich nicht Hals über Kopf in ei­nen der Gol­den Boys ver­knallt hät­te.


    Ich trin­ke mei­nen Pro­sec­co aus, den Wy­att zu mei­ner Über­ra­schung gar nicht zu kon­fis­zie­ren ver­sucht hat. Er hat kein Wort ge­sagt, als ich die Fla­sche aus dem Wein­kühl­schrank ge­holt ha­be. In­zwi­schen bin ich beim zwei­ten Glas, und es löst mir die Zun­ge.


    »Gott, stell dir vor, wenn er wüss­te, dass ich mei­ne Jung­fräu­lich­keit an ei­nen von ih­nen ver­lo­ren ha­be?«, ki­che­re ich und stel­le mir Dads Re­ak­ti­on vor.


    Wy­atts über­rasch­ter Blick huscht zu mir. »Wel­chen?«


    »Beau«, ge­ste­he ich.


    »Ah, der gol­dens­te der Gol­den Boys.«


    Da hat er nicht un­recht. Beau Di Lau­ren­tis ist die De­fi­ni­ti­on von gol­den. Ich re­de hier von blon­dem Haar, leuch­tend grü­nen Au­gen und blen­den­dem Lä­cheln. Das Schlimms­te dar­an? Er ist au­ßer­dem ein auf­rich­tig gu­ter Kerl. Der ty­pisch ame­ri­ka­ni­sche Gold­jun­ge.


    


    »Wie war es?« In Wy­atts Au­gen fla­ckert In­ter­es­se auf. Und ich schwö­re, ich se­he auch ei­nen Fun­ken Hit­ze.


    Aber das ist wahr­schein­lich Wunsch­den­ken. Ich tör­ne Wy­att nicht an. Ei­nen Mo­ment lang, als wir heu­te auf dem Boot wa­ren, dach­te ich, ich hät­te viel­leicht tat­säch­lich ei­ne Wir­kung auf ihn. Der An­blick mei­ner Brüs­te schien ihn der­art ner­vös zu ma­chen, dass es mei­nem Ego ei­nen klei­nen Schub ver­pass­te. Aber dann teil­te er mit, sie sei­en »nichts Be­son­de­res«, al­so wer zum Teu­fel weiß das schon. Es ist zu schwie­rig, ihn auf et­was fest­zu­na­geln.


    »Das sa­ge ich dir nicht«, ant­wor­te ich.


    »Wie­so nicht?«


    »Willst du mir von der Nacht er­zäh­len, in der du dei­ne Jung­fräu­lich­keit ver­lo­ren hast?«


    »Na ja, das war nicht all­zu er­eig­nis­reich. Ich hielt et­wa zehn Stö­ße lang durch, bis ich kam.«


    »War es mit Mrs Brown?«


    Er grinst. »Nein. Das war mit ei­nem al­ters­ge­rech­ten Mäd­chen.«


    »Wie alt warst du?«


    »Fünf­zehn. Wie alt warst du mit dem Gold­jun­gen?«


    »Sieb­zehn.«


    Er nippt an sei­nem Bier, und mein Blick fällt auf sei­nen Mund. Uff. Das ist nicht fair. Noch fast drei Jah­re spä­ter kann ich mich ganz deut­lich dar­an er­in­nern, wie es sich an­fühl­te, als die­se Lip­pen mei­nen Hals hin­auf­wan­der­ten, als sein Kör­per sich an mich drück­te und ich ihn so un­be­dingt woll­te, dass es mich ganz schwind­lig mach­te.


    Er hat mich nie ge­küsst.


    Er küss­te mei­nen Hals, mein Kinn und die­se emp­find­sa­me Stel­le un­ter mei­nem Ohr. Aber nie mei­ne Lip­pen.


    Manch­mal fra­ge ich mich, ob das Ab­sicht war. Viel­leicht war ihm klar, dass ich es nie ver­ges­sen wür­de, wenn un­se­re Lip­pen sich be­rüh­ren wür­den.


    


    Wy­att zieht ei­ne Au­gen­braue hoch, als er sieht, dass ich ihn an­star­re. »Was ist?«


    »Nichts.« Ich wen­de has­tig den Blick ab und spü­re, wie mei­ne Wan­gen rot wer­den.


    Sein Ton­fall ist läs­sig, als er wei­ter­fragt. »Wie ist das über­haupt pas­siert? Du und Beau? Wo war das?«


    »Bei ih­nen in Connec­ti­cut. Mei­ne El­tern und ich ver­brach­ten das Wo­chen­en­de dort, und ich blieb zu Hau­se, als al­le an­de­ren zum Abend­es­sen aus­gin­gen. Beau hat­te Plä­ne an dem Abend. Ich be­zweif­le, dass Dad uns an­dern­falls al­lein ge­las­sen hät­te. Aber sei­ne Plä­ne platz­ten.«


    »Und der Rest ist Jung­fräu­lich­keits­ge­schich­te«, er­gänzt Wy­att.


    »Jep.«


    »Wie hat er es an­ge­stellt?«


    »Ziem­lich si­cher ha­be ich da­mit an­ge­fan­gen. Ich woll­te nicht als Jung­frau aufs Col­lege ge­hen.«


    »Al­so hast du dei­ne Jung­fräu­lich­keit nur ver­lo­ren, um sie zu ver­lie­ren?« Er gibt ein Ts-ts von sich. »Du bist doch bes­ser als das, Som­mer­spros­se.«


    »Nenn mich nicht so.«


    »Ich kann auch wie­der Klei­ne sa­gen«, schlägt er vor.


    Ich wer­fe ihm ei­nen bö­sen Blick zu. »Wa­ge es ja nicht.«


    Wy­att lehnt sich zu­rück. »War es sein ers­tes Mal?«


    »Uff. Nein. Der Typ ist ein Jahr jün­ger als ich und war schon ein Sex­pro­fi.«


    »Hat er es dir mit dem Mund ge­macht?«


    Mein Ge­sicht brennt noch hei­ßer. »Dar­auf ant­wor­te ich nicht.«


    Er lacht lei­se. »Du wirst rot. Das heißt ja.«


    Ich ste­he auf und will die­ses Ge­spräch un­be­dingt be­en­den, be­vor mei­ne Wan­gen buch­stäb­lich in Flam­men auf­ge­hen. »Komm, lass uns auf­räu­men. Ich muss mich noch fer­tig ma­chen.«


    


    Und ein­fach so ist die un­be­schwer­te Stim­mung ver­schwun­den.


    »Wo­für?«, will er wis­sen.


    »Ich ge­he heu­te Abend in die Stadt.«


    »Zu wel­chem Zweck?«


    Ich star­re ihn an. »Um Spaß zu ha­ben.«


    Sei­ne Mie­ne wird fins­te­rer. Er zö­gert kurz, als wür­de er dar­über nach­den­ken. Dann schüt­telt er den Kopf. »Nein. Du gehst nicht.«


    Ich fan­ge an, un­se­re Tel­ler zu­sam­men­zu­stel­len. »Hey, Wy­att, weißt du was? Du hast nicht zu be­stim­men, wie ich mei­ne Zeit ver­brin­ge.«


    »Das viel­leicht nicht, aber ei­ne Nach­richt in den Man Chat, und ich ken­ne je­man­den, der sehr in­ter­es­siert an dei­nen Plä­nen sein wird.«


    »O nein!« Ich ver­dre­he die Au­gen. »Dir ist schon klar, dass mein Dad sich am an­de­ren En­de des Lan­des be­fin­det, oder? Er kann mir tau­send­mal sa­gen, dass ich heu­te Abend nicht in ei­ne Bar ge­hen darf. Aber ra­te mal, wer trotz­dem in die Bar geht?«


    »Oh, dann ist es jetzt al­so ei­ne Bar?«


    »Es war im­mer ei­ne Bar«, sa­ge ich ge­nervt. »Ich will aus­ge­hen. Men­schen tref­fen.«


    »Ty­pen?«


    »Kei­ne Ah­nung. Viel­leicht. Was küm­mert dich das?«


    Ist ja nicht so, als wärst du an mir in­ter­es­siert, hät­te ich ihn bei­na­he an­gefaucht, aber die­se Büch­se der Pan­do­ra will ich nicht öff­nen. Es ist das Bes­te, un­se­re ver­gan­ge­nen Be­geg­nun­gen dort zu las­sen, wo sie hin­ge­hö­ren – in die­sem klei­nen Ver­lies in mei­nem Bauch mit dem Schild DE­MÜ­TI­GUNG dar­auf. Sein man­geln­des In­ter­es­se an­zu­spre­chen, wird zu nichts füh­ren au­ßer ei­nem un­an­ge­neh­men Ge­spräch.


    Ich will ge­ra­de die Tel­ler hin­ein­tra­gen, als plötz­lich die Ve­ran­da hell wird wie un­ter Flut­licht.


    Wy­att und ich dre­hen bei­de alar­miert den Kopf. Ich kann es nicht se­hen, aber da un­ten ist ein Boot, des­sen Licht durch das dunk­le Was­ser schnei­det. Und da al­les auf die­sem See ewig weit trägt, kön­nen wir die Leu­te dort per­fekt hö­ren.


    »Dar­lie?«, zischt je­mand laut. Klingt nach ei­nem Mann.


    Wir wech­seln ei­nen Blick.


    »Bist du Dar­lie?«, fra­ge ich lei­se.


    Wy­att lacht un­ter­drückt. »Nein, ich bin nicht Dar­lie.«


    »Dar­lie.« Das ist jetzt ei­ne an­de­re Stim­me. Hö­her, aber auch von ei­nem Mann. »Zeig dich.«


    Was zum Teu­fel ist da los?


    Mei­ne Au­gen wer­den groß, als Wy­att zur Trep­pe will. Ich grei­fe rasch nach sei­nem Arm und zie­he ihn zu­rück.


    »Lass das«, flüs­te­re ich. »Geh nicht zu den ver­rück­ten Leu­ten auf dem See hin. Was, wenn sie ei­ne Knar­re ha­ben?«


    »Wie­so soll­ten sie?«


    »Viel­leicht wol­len sie Dar­lie um­brin­gen.«


    Dar­über denkt er ei­nen Mo­ment nach und zuckt dann mit den Schul­tern. »Ich glau­be, es wird al­les gut.«


    Er igno­riert mei­nen lei­sen Pro­test, hüpft die Stu­fen hin­un­ter, und weil ich ihn nicht al­lein ster­ben las­sen kann, ei­le ich ihm nach.


    »Dar­lie! Wir ha­ben dich neu­lich Nacht ge­hört. Du hast ge­ru­fen. Du woll­test, dass dich je­mand sieht. Wir se­hen dich.«


    Das Boot ist in­zwi­schen fast an un­se­rem Steg an­ge­kom­men.


    »Hey, Bro?«, ruft Wy­att.


    »Wer ist da?«, ruft ei­ne der Stim­men zu­rück.


    »Der Ei­gen­tü­mer die­ses Hau­ses«, ant­wor­tet Wy­att tro­cken.


    Ich blei­be ne­ben ihm ste­hen und se­he blin­zelnd zum Boot. Ein mit­tel­gro­ßes Mo­tor­boot mit zwei Män­nern dar­in, An­fang bis Mit­te zwan­zig. Der Mond scheint hell heu­te Nacht und bie­tet ei­nen gu­ten Blick auf die bei­den. Der ei­ne ist mus­ku­lös, mit brei­ten Schul­tern, bu­schi­gem brau­nem Haar und dich­tem Bart. Der an­de­re ist drah­tig und blond und trägt ein Tank­top von Mol­lie Mays neu­es­ter Welt­tour­nee. Da­her mag ich ihn offen­sicht­lich auf der Stel­le.


    Sie ma­chen den Mo­tor aus, und ihr Boot treibt nä­her an den Steg. »Das hier ge­hört euch?«, fragt der Gro­ße. »Aus­ge­zeich­net! Dann müsst ihr Dar­lie ges­tern Nacht ge­hört ha­ben.«


    »Wer ist Dar­lie?«, fra­ge ich neu­gie­rig.


    »Sie ist ein Op­fer des Sees.«


    Okay.


    Ich be­reue es, ge­fragt zu ha­ben.


    Der Klei­ne­re piekt den Gro­ßen in die Rip­pen. »Hör auf. Du bist gru­se­lig, Spence.« Er schenkt uns ein be­ru­hi­gen­des Lä­cheln. »Mo­ment, lasst mich er­klä­ren. Ich schwö­re, er ist nicht ver­rückt. Wir sind Pod­cas­ter des Pa­ra­nor­ma­len.«


    Oh, sie sind al­so bei­de ver­rückt.


    Wy­att nickt. »In Ord­nung.«


    In Ord­nung? Das ist al­les, was er zu sa­gen hat zu … was im­mer das hier ist?


    »Ich ver­si­che­re euch, wir sind voll­kom­men nor­ma­le Leu­te.« Dann stellt sich der Klei­ne eif­rig vor: »Ich bin Spencer.«


    »Und ich bin Spencer«, sagt der Gro­ße.


    Wy­att und ich wech­seln wie­der ei­nen Blick.


    »Ihr bei­de?«, fra­ge ich schließ­lich.


    »Jep«, be­stä­tigt der grö­ße­re Spencer. »Glei­che Schreib­wei­se und al­les.«


    »Und Zim­mer­ge­nos­sen auf dem Col­lege«, fährt der klei­ne­re Spencer fort. »Es ist, als hät­te das Uni­ver­sum es ge­wusst.«


    »Aber wir ha­ben un­ter­schied­li­che Mit­tel­na­men«, meint Big Spencer. »Was echt scha­de ist. Stell dir nur vor, wenn wir bei­de Spencer James Hands wä­ren? Wie kos­misch wä­re das denn?«


    »Tut mir leid, aber hast du Hands ge­sagt?« Wy­att blickt zwi­schen den bei­den hin und her. Ich ver­mu­te, ihm dreht sich der Kopf voll­kom­men syn­chron zu mei­nem.


    »Hanz. Mit Z.« Litt­le Spencer deu­tet mit dem Dau­men auf sei­nen Part­ner. »Gib die­sem wun­der­vol­len Mist­kerl die Schuld dar­an. Ich ha­be sei­nen Nach­na­men an­ge­nom­men.«


    


    Das ist ja süß. »Wie lan­ge seid ihr schon ver­hei­ra­tet?«, fra­ge ich.


    »Oh, wir sind noch nicht ver­hei­ra­tet. Ich ha­be ihn prä­ven­tiv an­ge­nom­men.«


    Wow.


    »Al­so, hm, die­ses Op­fer des Sees?«, ha­ke ich nach. »Du meinst so et­was wie ein Geist?«


    »Ja. Ei­ner von vie­len«, of­fen­bart Big Spencer. »Die­ser See ist voll von Geis­tern.«


    Jetzt bin ich neu­gie­rig. »Wirk­lich?«


    »O ja. Ta­hoe ist ganz vom Über­na­tür­li­chen er­füllt. Habt ihr noch nie vom Ta­hoe Bilt­mo­re ge­hört?«


    »Das Ho­tel?«, fra­ge ich ver­ständ­nis­los.


    »Eher das heim­ge­such­tes­te Ho­tel in der Ge­gend«, gibt Litt­le Spencer zu­rück. Er scheint der Dra­ma­ti­sche­re der bei­den zu sein und hat ei­ne ex­tra­va­gan­te Ges­tik beim Re­den. »Die pa­ra­nor­ma­len Ak­ti­vi­tä­ten hier sind jen­seits je­der Ska­la. Tü­ren, die auf­ge­hen und zu­schla­gen. Un­ver­ständ­li­ches Flüs­tern. Un­heim­li­ches Klop­fen. Gäs­te se­hen im­mer wie­der Ma­ry im Trep­pen­haus.«


    »Ma­ry?«, wie­der­ho­le ich, wäh­rend Wy­att mir ei­nen Blick zu­wirft, der sagt, bit­te stei­ge nicht auch noch dar­auf ein.


    »Das Show­girl, das im Ho­tel spukt. Sie trägt ei­nen Mi­ni­rock und Go-go-Stie­fel«, er­klärt Litt­le Spencer.


    »Und sie hat kein Ge­sicht«, wirft Big Spencer ein.


    »Aber wir sind nicht hier, um den glei­chen al­ten Quatsch durch­zu­kau­en, den al­le an­de­ren pa­ra­nor­ma­len Ex­per­ten un­ter­su­chen«, teilt mir Litt­le Spencer mit. »Wie das Bilt­mo­re oder die Vil­la auf Fan­net­te Is­land.« Sein Ton­fall wird spöt­tisch. »Ooooh, ich rie­che Zimt­toast. Soooo cool.«


    »Was?« Ich war noch nie in mei­nem Le­ben so ver­wirrt.


    »Der Geist von Fan­net­te Is­land war ei­ne Art Früh­stücks­lieb­ha­be­rin«, er­klärt Big Spencer. »Ihr Lieb­lings­früh­stück war Zimt­toast, und al­le Parkran­ger be­haup­ten, sie könn­ten Zimt rie­chen, wenn sie dort drau­ßen sind.«


    Ich ni­cke ernst. »Ver­stan­den. Aber ihr seid nicht hier, um to­te Show­girls oder Zimt­geis­ter zu ja­gen.«


    »Kor­rekt. Wir sind nicht an all den Fäl­len in­ter­es­siert, die schon zu To­de un­ter­sucht wor­den sind – kein Wort­spiel beab­sich­tigt.« Litt­le Spencer lacht lei­se und wird dann wie­der todernst. »Ei­ne der we­ni­ger be­kann­ten Sich­tun­gen ist die von ei­ner Frau na­mens Dar­lie Gal­lagher. Sie hat sich im See er­tränkt, nach­dem ihr Ver­lob­ter sie für ih­re jün­ge­re Schwes­ter ver­las­sen hat­te. Das war vor et­wa fünf­zig Jah­ren.«


    »Aber kei­ne Sor­ge«, be­teu­ert Big Spencer. »Sie ist nicht bö­se.«


    »Tja, das ist ei­ne Er­leich­te­rung«, meint Wy­att, und ich hof­fe, sie mer­ken nicht, dass er sie ver­äp­pelt.


    »Wenn, dann habt ihr eher Glück, sie zu ha­ben«, be­kräf­tigt Litt­le Spencer. »So­weit es Geis­ter be­trifft, ist Dar­lie freund­lich und groß­zü­gig. Und sie liebt die Lie­be. Was, ehr­lich ge­sagt, ei­ne tie­fe emo­ti­o­na­le Rei­fe von ih­rer Sei­te zeigt, von der die meis­ten Men­schen nur träu­men kön­nen. Ich mei­ne, hier ist sie, ihr Herz in tau­send Stü­cke zer­bro­chen durch ihren Ge­lieb­ten und ih­re Schwes­ter, und doch glaubt sie an die Macht der Lie­be und will im­mer noch un­be­dingt, dass an­de­re sie er­le­ben.«


    O mein Gott. Ich glau­be, für die­ses Ge­spräch bin ich nicht be­trun­ken ge­nug.


    »Wir sind seit et­wa ei­ner Wo­che hier. Ihr wisst schon, Or­te über­prü­fen, in der ört­li­chen Bi­blio­thek re­cher­chie­ren«, er­zählt Big Spencer. »Nach un­se­ren Re­cher­chen er­scheint Dar­lie für ge­wöhn­lich zu Voll­mond.«


    »Ist sie ein Wer­wolf?«, fragt Wy­att, und ich kann se­hen, dass er ver­sucht, nicht zu la­chen.


    »Nein. Aber in der Nacht, als sie er­trank, war Voll­mond. Und ges­tern Nacht, als wir über den See fuh­ren, war auch Voll­mond.«


    »Wir ha­ben sie ge­hört«, er­klärt Litt­le Spencer tri­um­phierend. »Und, o wow, Leu­te. Es war wie … die­se Schreie ka­men von tief aus dem Was­ser. Schrill. Vol­ler Qual. Schreie nach Lie­be.« 


    »Wah­re Sehn­sucht«, stimmt Big Spencer zu und nickt.


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe. Fest. Du mei­ne Gü­te.


    »Hm, al­so … ich ent­täu­sche euch ja nur un­gern«, sa­ge ich zu den Spencers. »Aber … ich glau­be, das war ich.«


    Den bei­den ent­glei­sen die Ge­sichts­zü­ge. »Wie meinst du das, das warst du?«, will Litt­le Spencer wis­sen.


    »Ja, al­so, wir …« – ich zei­ge auf mich und Wy­att – »sind ges­tern ver­se­hent­lich ir­gend­wie im See ge­lan­det …«


    »Ver­se­hent­lich?«, wirft Wy­att ein.


    »Tja, er hat mich hin­ein­ge­schubst«, sa­ge ich zu­cker­süß. »Und, na ja, ich weiß noch, dass ich ziem­lich laut ge­schri­en ha­be, vor Schock und weil das Was­ser schreck­lich kalt war, und dann be­kam ich Un­ter­küh­lung …«


    »Sie hat kei­ne Un­ter­küh­lung be­kom­men …«, wirft Wy­att ein.


    »Je­den­falls tut mir leid«, sa­ge ich. »Kei­ne Sich­tung von Dar­lie ges­tern Nacht. Das war nur ich.«


    »Tja, Mist«, sagt Big Spencer.


    Ei­nen Mo­ment lang sit­zen sie da und ver­sin­ken in ih­rer Ent­täu­schung, bis Litt­le Spencers Mie­ne sich auf­hellt.


    »Wisst ihr was?«, meint er. »Das ist cool. To­tal in Ord­nung. Nur weil sie das letz­te Nacht nicht war, heißt das ja nicht, dass sie heu­te Nacht nicht auf­tau­chen wird, rich­tig? Schaut nur, wie groß der Mond ist. Im­mer noch groß ge­nug, dass sie Leu­te heim­su­chen und mit ihrem Lie­bes­vi­rus in­fi­zie­ren kann.«


    »Ich mei­ne, mir wä­re es ja lie­ber, wenn nicht«, wirft Wy­att ein.


    Die Spencers igno­rie­ren ihn und rich­ten ihren fle­hen­den Blick auf mich. Ich glau­be, sie ha­ben mich als die Emp­fäng­li­che­re aus­ge­macht.


    


    »Macht es euch et­was aus, wenn wir ei­ne Wei­le an eu­rem Steg sit­zen und lau­schen?«, fragt Big Spencer.


    »Klar, tut euch kei­nen Zwang an«, sa­ge ich schul­ter­zu­ckend. »Wir … ge­hen ein­fach wie­der rein.«


    »Wir se­hen euch dann mor­gen auf dem See!«, ruft uns Litt­le Spencer nach.


    »Ge­nau davor ha­be ich Angst«, brummt Wy­att vor sich hin.


    Wir über­las­sen die bei­den Son­der­lin­ge sich selbst und ge­hen zü­gig wie­der die Stu­fen hin­auf zum Haus. Oh­ne ein Wort zu wech­seln. Erst als die Schie­be­tü­ren fest ge­schlos­sen sind und ei­ne Schall­mau­er zum See dar­stel­len, se­hen wir uns an und bre­chen in Ge­läch­ter aus.


    Ich krüm­me mich und schnap­pe vor La­chen nach Luft. Wy­att wischt sich die Trä­nen von den Au­gen und schiebt sich das Haar aus dem Ge­sicht, wäh­rend er sich ka­putt­lacht.


    »Herr im Him­mel«, krächzt er.


    »Okay«, sa­ge ich, als mein La­chen schließ­lich ver­stummt. »Die wa­ren ver­rückt, ja. Aber ir­gend­wie wa­ren sie auch süß.«


    »Die wa­ren nicht süß, Lo­gan.«


    »Au­ßer­dem, und das ist kein Witz, fin­de ich die­sen Dar­lie-Fall wirk­lich in­ter­es­sant. Und die­se gan­zen über­na­tür­li­chen Ta­hoe-Ge­schich­ten?« Ich wer­fe ihm ei­nen Blick zu, als ich zur Trep­pe ge­he. »Brauchst du den Jeep mor­gen, oder kann ich ihn neh­men?«


    »Wo­hin willst du denn?«, fragt er miss­trau­isch.


    »Dir ist schon be­wusst, dass ich al­lein in die Stadt fah­ren darf, oh­ne dir sa­gen zu müs­sen, wes­we­gen, oder?«


    »Wo­hin willst du?«, wie­der­holt er.


    »O mein Gott. Wenn du es denn wis­sen musst, ich will in die Bi­blio­thek.« Ich ge­he die Trep­pe hin­auf und sa­ge noch über die Schul­ter: »Ich zie­he mich jetzt um.«


    »Rich­tig. Py­ja­ma. Ein­ver­stan­den.«


    Ich blei­be auf hal­b­em Weg auf der Trep­pe ste­hen und bli­cke zu ihm her­ab. »Ich ha­be dir ge­sagt, dass ich aus­ge­he. Das hat sich nicht ge­än­dert.«


    »Du gehst nicht aus.«


    »O doch. Und weißt du, was noch? Du bist nicht ein­ge­la­den.«


    Er steht un­ten an der Trep­pe und sieht mich fins­ter an. »Von we­gen, dass ich nicht mit­kom­me.«


    »Tut mir leid, Gra­ham. Ich wer­de ein­fach ein Au­to bu­chen und dann bin ich weg.«


    »Ich fah­re dich«, sagt Wy­att mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen. Ich kann se­hen, wie ein Mus­kel an sei­nem Kie­fer vor An­stren­gung zuckt.


    »Nein«, ant­wor­te ich fröh­lich. »Weil du nicht mit­kommst.«


    »Oh, ich be­ste­he dar­auf.«


    Da­mit mar­schiert er davon, und ich grin­se vor mich hin, als ich die Trep­pe ganz hoch­stei­ge. Um­ge­kehr­te Psy­cho­lo­gie. Funk­ti­o­niert je­des Mal.
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    WY­ATT


    Je­der wird mal ei­fer­süch­tig


    Die Bar ist ei­ne die­ser Spe­lun­ken, wie sie in Städ­ten am See­ufer zu fin­den sind, mit Lich­ter­ket­ten und Holz­ti­schen mit kleb­ri­ger Ober­flä­che. Wir fin­den ei­nen Sitz­platz ne­ben ei­ner Juke­box, die Clas­sic Rock aus­s­puckt, der mei­nen Dad zum Sab­bern brin­gen wür­de. Stich­wort Sab­bern, un­ser Kell­ner kann gar nicht da­mit auf­hö­ren, Bla­ke ab­zuch­e­cken. Aber ich kann ihm das nicht übel neh­men, denn ich ma­che ver­dammt noch mal ge­nau das­sel­be. Die­se nerv­tö­ten­de Frau hat ein Strand­kleid an­ge­zo­gen, das da­für ge­schaf­fen ist, ei­nem Mann ei­nen Stän­der zu be­sche­ren. Kurz, weiß und un­schul­dig auf ei­ne Wei­se, die so gar nicht un­schul­dig ist.


    Macht mich echt fer­tig.


    Ich wä­re jetzt viel lie­ber im Haus mit mei­ner Gi­tar­re, aber sie war wild ent­schlos­sen, heu­te Abend aus­zu­ge­hen, mit mir oder oh­ne mich. Und, na ja, Letz­te­res war kei­ne Op­ti­on, al­so … hier bin ich. Hal­te mich an ei­nem Whis­key fest, den ich nicht ein­mal will, und ver­su­che nicht zu re­gis­trie­ren, wie sich ihr Kleid hoch­schiebt, als sie sich auf ei­nen Ho­cker setzt. We­nigs­tens trinkt sie ei­nen al­ko­hol­frei­en Cock­tail. Das ist be­ru­hi­gend, ver­mu­te ich.


    Fuck. Wie konn­te ich das al­les so in mei­nen Kopf las­sen? Ich muss auf Ab­stand zu Bla­ke blei­ben, und statt­des­sen kle­be ich an ihr dran, weil die gan­ze Fa­mi­lie mich stän­dig dar­an er­in­nert, dass sie eben erst ei­ne Tren­nung hin­ter sich hat und je­man­den braucht, der auf sie acht­gibt.


    Die­ser je­mand soll­te nicht ich sein.


    Ich mei­ne, ich bin die schlech­tes­te Per­son für den Job.


    Was im­mer Bla­ke in mei­nem Ge­sicht sieht, bringt sie da­zu, die Au­gen zu ver­dre­hen. »Mei­ne Gü­te, Gra­ham. Dein Trüb­salb­la­sen ist jen­seits von Gut und Bö­se, selbst nach dei­nen ho­hen Stan­dards von Trüb­salb­la­sen.«


    »Hör auf, mit dem Kell­ner zu flir­ten«, sa­ge ich nur.


    Sie starrt mich mit of­fe­nem Mund an. »Ent­schul­di­ge, was? Was zum Teu­fel ist los mit dir?«


    »Nichts. Aber glau­be nicht, ich hät­te dei­ne Hand­ak­ti­on nicht ge­se­hen, als er dir dei­nen Drink ge­bracht hat.«


    »Hand­ak­ti­on?«


    »Du hast sei­ne Hand be­rührt. Und dein Lä­cheln war zu freund­lich. Er dach­te, du willst ihn an­bag­gern.«


    »O mein Gott. Mei­ne Hand hat sei­ne ge­streift, als ich mei­nen Drink ent­ge­gen­nahm, und mein Lä­cheln war ein höf­li­ches Dan­kes­chön-Lä­cheln.« Sie neigt den Kopf, schließt die Lip­pen um ihren Stroh­halm und trinkt ei­nen Schluck. »Wie­so bist du ei­gent­lich plötz­lich so be­sorgt um al­les, was ich tue? Du bist nicht mein Dad.«


    Sie hat recht. Ich bin nicht ihr Dad. Ich bin der ego­is­ti­sche Mist­kerl, der kein Recht hat, sie so sehr zu wol­len. Aber ge­nau das tue ich. Im­mer wenn sie lacht, will ich mir die­sen Laut di­rekt in die See­le inji­zie­ren. Im­mer wenn sie mich an­sieht und die Au­gen da­bei ver­dreht, will ich sie an ei­ne Wand drü­cken und ihr ge­nau zei­gen, was ich bis­her zu­rück­ge­hal­ten ha­be. 


    Ich ha­be mich schon im­mer zu ihr hin­ge­zo­gen ge­fühlt, aber bis jetzt war es nur An­zie­hung. Was es mir leicht mach­te, ei­ne Gren­ze zu zie­hen und ei­ner selbst auf­er­leg­ten Hän­de-weg-Re­gel zu fol­gen. Sex kann ich über­all ha­ben. Da­für muss ich nicht ri­ski­eren, ei­ne en­ge Fa­mi­li­en­freun­din zu ver­let­zen.


    Aber heu­te hat es sich nach weit mehr als nur Lust an­gefühlt. Näm­lich nach ei­ner gott­ver­damm­ten Be­ses­sen­heit. Denn heu­te ist sie Dau­er­gast in mei­nem Kopf. Selbst jetzt spie­le ich im Geis­te noch je­des Ge­spräch durch, das wir hat­ten, je­des Lä­cheln von ihr, je­den dum­men Witz, den sie mach­te. Und die­ser selt­sa­me Schmerz, den ich im Her­zen füh­le, seit sie hier ist, ist das Schlimms­te dar­an, denn er er­in­nert mich zu sehr dar­an, als ich – noch kein Teen­ager – zum ers­ten Mal ver­knallt war.


    Das hier ist kein Ver­knallt­sein. Das passt nicht zu mir. Und ich ken­ne sie schon den größ­ten Teil mei­nes Le­bens. Wie­so zum Teu­fel bin ich jetzt so be­ses­sen von ihr?


    Das Zö­li­bats­ge­lüb­de. Das muss es sein. Kom­bi­niert mit der Tat­sa­che, dass ich an­schei­nend nicht von ihr weg­kom­me. Auf engs­tem Raum, hei­ßes Mäd­chen, kein Sex. Das ist ganz of­fen­sicht­lich ein Re­zept für Pfusch in Wy­atts Kopf.


    Ich stel­le mein Glas zu hef­tig ab, und die Tisch­plat­te wa­ckelt. »Ich ver­su­che nur, auf dich auf­zu­pas­sen.«


    »Tja, lass es. Ich brau­che das nicht«, sagt sie ge­reizt, legt bei­de Hand­flä­chen auf den Tisch und zuckt dann zu­sam­men. »Bäh! Wie­so klebt das so?« Sie hebt die Hand­flä­chen, um sie zu be­trach­ten, und ver­zieht das Ge­sicht. Dann glei­tet sie mit ei­nem Grum­meln vom Ho­cker. »Na toll. Jetzt muss ich mir die Hän­de wa­schen.«


    Und je­der Mann im Ra­di­us von fünf­zehn Me­tern blickt ihr nach, als sie geht.


    So­bald sie im Kor­ri­dor zu den Toi­let­ten ver­schwun­den ist, grei­fe ich zum Han­dy und schrei­be dem Ty­pen, der mich in die­se La­ge ge­bracht hat. Cole hat ge­schwo­ren, dass die­ser Zö­li­bats­plan hel­fen wür­de. Er hat es letz­tes Jahr selbst ge­macht, ei­nen vol­len Sex-De­tox, nach­dem er zu­vor jah­re­lang als Fuck­boy durchs Le­ben ging. Und ich ha­be sei­ne Zö­li­bats­songs ge­hört. Sein neu­es Al­bum schlägt voll ein, und die­sen Herbst geht er auf Welt­tour­nee, was be­deu­tet, dass der Wahn­sinn of­fen­sicht­lich Me­tho­de hat.


    


    Al­so wie­so funk­ti­o­niert es nicht bei mir?


    WY­ATT:


    Die­se Kein-Sex-Sa­che macht mich ver­rückt.


    COLE:


    Ha­be dir ja ge­sagt, dass es nicht leicht wird. Kopf hoch, Kum­pel. Geh ein­fach der Ver­su­chung aus dem Weg.


    WY­ATT:


    Wie soll ich das denn ma­chen, wenn die Ver­su­chung buch­stäb­lich bei mir vor der Tür stand?


    COLE:


    Was be­deu­tet das?


    WY­ATT:


    Es be­deu­tet, dass die Frau, die die De­fi­ni­ti­on von »Ver­bo­te­ne Frucht« ist, den Som­mer mit mir ver­bringt.


    COLE:


    Ach du Schan­de. So ein Glück hast auch nur du, Gra­ham. Ich schwö­re, du wur­dest mit ei­nem Huf­ei­sen im Hin­tern ge­bo­ren.


    WY­ATT:


    Oh, und sie sonnt sich gern oben oh­ne.


    COLE:


    Nett. Ka­na­li­sier die Ener­gie in ei­nen se­xy Song.


    WY­ATT:


    Ich ver­kau­fe kei­nen Sex.


    COLE:


    Du bist echt ein stu­rer Mist­kerl, G.


    Als Bla­ke an den Tisch zu­rück­kommt, ge­be ich mein Bes­tes, das fins­te­re Ge­sicht ab­zu­le­gen und ein freund­li­ches Lä­cheln auf­zu­set­zen. Die Wahr­heit ist, dass wir ei­nen ziem­lich gu­ten Tag hat­ten. Dank Bla­ke ha­be ich so­gar et­was ge­schrie­ben, das kein kom­plet­ter Müll war. Sie hat mich zu ei­ner Zei­le in­spi­riert, die ei­ne gan­ze Stro­phe her­vor­brach­te. Wenn sie heu­te Abend Spaß ha­ben will, soll­te ich viel­leicht auf­hö­ren, ihr da­bei im Weg zu ste­hen.


    »Ir­gend­wel­che Up­dates zur Toas­ter­si­tu­a­ti­on?«, fra­ge ich.


    Sie mus­tert mich miss­trau­isch.


    »Was?«


    »Soll der Som­mer so ab­lau­fen?« Sie rührt mit ihrem Stroh­halm, und die Eis­wür­fel klim­pern im Glas. »In ei­ner Se­kun­de bist du cool, und dann fauchst du mich an und be­lei­digst mei­ne Brüs­te. Dann bist du wie­der to­tal nor­mal, re­dest über Mu­sik und tauschst Jung­fräu­lich­keits­ge­schich­ten mit mir aus und dann –bäm – ver­bie­test du mir, das Haus zu ver­las­sen. Und jetzt tust du so, als wür­dest du dich für mei­nen Sor­ge­rechts­streit um Hot Boi in­ter­es­sie­ren? Ich will raus aus die­ser Ach­ter­bahn, Gra­ham.«


    Ich at­me reu­mü­tig aus. »Tut mir leid, dass ich dei­ne Brüs­te be­lei­digt ha­be.«


    »Und mei­nen Mu­sik­ge­schmack.«


    »Tja, nein. Dein Mu­sik­ge­schmack ist übel.«


    »Mol­lie May ist ein­gän­gig!«


    »Sie ist ober­fläch­lich«, kon­te­re ich.


    »Rich­tig, und du bist ein end­los tie­fer Ab­grund. Gaaaaanz tief.« Bla­ke prä­sen­tiert mir ihr dra­ma­ti­sches Au­gen­ver­dre­hen.


    Ich spie­le an dem Bie­re­ti­kett her­um, das nass vom Kon­dens­was­ser ist, und zie­he es lang­sam von der Fla­sche ab. »Ich mei­ne, das ver­su­che ich. Aber es funk­ti­o­niert nicht. Ich ha­be schon seit fast ei­nem Jahr ei­ne Schreib­blo­cka­de.«


    Sie stockt. »O je. Das tut mir leid. Wie­so hast du vor­her nichts ge­sagt? Mir war nicht be­wusst, dass du ei­ne Blo­cka­de hast.«


    »Ist schon okay. So was pas­siert.«


    »Es ist nicht ›okay‹. Mu­sik ist dein gan­zes Le­ben. Und das, wo­mit du dei­nen Le­bens­un­ter­halt ver­dienst. Hast du ir­gend­wel­che Stra­te­gi­en oder so, um ei­ne Schreib­blo­cka­de zu über­win­den? Hat­test du so was schon mal?«


    »Noch nie so«, hö­re ich mich ge­ste­hen.


    »Das ist schlimm.«


    Das Mit­ge­fühl, das in ihren Au­gen auf­blitzt, ver­setzt mir ei­nen Stich. Vor al­lem des­halb, weil es mir schwer­fällt, Mit­ge­fühl von Mit­leid zu un­ter­schei­den. Ich has­se Mit­leid.


    Ich rei­ße ein Stück von dem Eti­kett ab, und der schma­le Strei­fen rollt sich ein. »Es ist okay«, wie­der­ho­le ich, fes­ter dies­mal, weil ich nicht wei­ter dar­über re­den will. »Ich kom­me dar­über hin­weg. Ich ha­be ei­nen Plan.«


    »Okay. Was ist der Plan?«


    »Kei­nen Sex.«


    Bla­ke sieht ver­wirrt aus. »Was?«


    Ich rei­be mir über den Na­cken und kom­me mir däm­lich vor. »Ich ver­zich­te ei­ne Wei­le auf Sex.«


    »Was ist ei­ne Wei­le?«, will sie wis­sen.


    »Ich hat­te seit sechs Mo­na­ten kei­nen Sex mehr.«


    »Blöd­sinn.«


    »Es stimmt.« Ich set­ze die Fla­sche an und trin­ke ei­nen Schluck Bier.


    »Wie kann es sein, dass du noch am Le­ben bist?«


    Ich la­che mit­ten im Schlu­cken und muss hus­ten. »Wit­zig.«


    »Nein, ernst­haft. Ich kann nicht glau­ben, dass du kei­nen Sex hast. Das muss ja ei­ne Qual für dich sein.«


    »Wie oft denkst du denn, dass ich Sex ha­be, Som­mer­spros­se?«


    In dem Mo­ment, als die Fra­ge her­aus­kommt, knir­sche ich mit den Zäh­nen und ru­fe mir ins Ge­dächt­nis, dass ich sol­che Din­ge nicht vor ihr sa­gen soll­te. Ist schon schlimm ge­nug, dass ich die­ses Jung­fräu­lich­keits­ge­spräch vor­hin zu­ge­las­sen ha­be.


    Zu­ge­las­sen?


    Na gut. Aus­ge­löst.


    


    Das be­reue ich in­zwi­schen, denn das Ein­zi­ge, was da­bei her­aus­kam, war, dass es mir Bil­der von Bla­ke in den Kopf ge­setzt hat, wie sie aus­ge­rech­net mit Beau Sex hat. Die­ses hei­ße Auf­wal­len von Ei­fer­sucht, das ich spür­te, als ich er­fuhr, dass sie ih­re Jung­fräu­lich­keit ihm ge­schenkt hat, hat­te ich ganz si­cher nicht er­war­tet.


    Es ist ab­so­lut falsch, aber ich wünsch­te, ich wä­re ihr Ers­ter.


    »Al­so gibst du den Sex für die Mu­sik auf?«, sin­niert Bla­ke, oh­ne mei­nen in­ne­ren Auf­ruhr zu be­mer­ken.


    »Ir­gend­wie schon.« Grum­melnd fah­re ich fort: »Ich ha­be mit Cole ge­spro­chen, mei­nem al­ten Band­kum­pel …«


    »Cole Tan­ner? O mein Gott, der ist so heiß.«


    Ich ver­dre­he die Au­gen. »In­wie­fern ist das für ir­gend­was re­le­vant?«


    »Gar nicht. Ich stel­le nur ei­ne Tat­sa­che fest.«


    »Je­den­falls ist Zö­li­bat wohl an­geb­lich ein kre­a­ti­ver Neu­start. Hilft ei­nem, den Kopf klar­zu­be­kom­men. Du weißt schon, ka­na­li­sie­re den Frust und das auf­ge­stau­te …« Ich su­che nach dem rich­ti­gen Wort.


    »Sper­ma?«, schlägt sie vor, und ich la­che schnau­bend.


    »Ver­lan­gen«, kor­ri­gie­re ich. »Cole schwört, dass mir das wie­der ei­ne Ver­bin­dung zu mei­ner Ar­beit bringt.«


    »Al­so hast du dich im Prin­zip wie ein un­leid­li­cher Arsch ver­hal­ten, weil du kei­nen Sex hat­test?« Sie sucht neu­gie­rig mei­nen Blick. »Machst du es dir selbst?«


    O ver­dammt. Wie­so ha­be ich die­se Tür nur auf­ge­sto­ßen?


    »Das geht dich nichts an.«


    »Nein, er­zähl es mir. Ent­sagst du Or­gas­men im All­ge­mei­nen oder nur dem Sex mit ei­ner an­de­ren Per­son?«


    »Ich mach es mir selbst«, ant­wor­te ich, ob­wohl ich nicht will. Mei­ne Stimm­bän­der ar­bei­ten von ganz al­lein, oh­ne In­put vom Ge­hirn.


    Bla­ke steckt den Stroh­halm wie­der in den Mund und re­gis­triert, dass ihr Glas leer ist, als sie nur noch Luft ein­saugt. »Ich ho­le mir noch ei­nen«, meint sie. »Soll ich dir noch ein Bier mit­brin­gen?«


    Ich se­he sie mit schma­len Au­gen an. »Mit wel­chem Aus­weis?«


    »De­fi­ni­tiv kei­nem fal­schen«, ant­wor­tet sie un­schul­dig.


    Ich seuf­ze, als sie los­läuft. Die Frau ist ir­gend­wann noch mein Tod.


    Das Sum­men mei­nes Han­dys ist ei­ne drin­gend nö­ti­ge Ab­len­kung. Oder auch nicht. Denn es ist mei­ne Schwes­ter, die fragt, wie es Bla­ke geht. Ich schwö­re, das ge­sam­te Fa­mi­li­en­netz­werk ist be­ses­sen von Bla­ke Lo­gans Wohl­be­fin­den.


    WY­ATT:


    Es geht ihr gut. Wir wa­ren heu­te mit dem Boot un­ter­wegs.


    GI­GI:


    Und du bist nett zu ihr?


    WY­ATT:


    Manch­mal.


    GI­GI:


    LMAO du bist so ein Arsch.


    WY­ATT:


    Das soll­te mein Schreib­som­mer wer­den, Stan.


    GI­GI:


    Tja, jetzt ist es dein Sei-ein-net­ter-Mensch-Som­mer, in dem du ein we­nig Mit­ge­fühl für das Mäd­chen zei­gen darfst, dem das Herz ge­bro­chen wur­de.


    WY­ATT:


    Ver­trau mir, es geht ihr gut.


    Tat­säch­lich mehr als gut. Mei­ne Schul­tern er­star­ren, als ich se­he, dass Bla­ke mit dem Bar­kee­per plau­dert. Sie lehnt sich an den Tre­sen, um ihn über die Mu­sik hin­weg bes­ser zu ver­ste­hen. Und er lehnt sich zu ihr.


    Da ge­schieht ge­ra­de ein Zu­ein­an­der­leh­nen in be­un­ru­hi­gen­dem Um­fang.


    Flir­ten sie mit­ein­an­der? Und hat er ei­nen Vo­ku­hi­la?


    Wel­cher Typ in dem Al­ter trägt denn heu­te ei­nen Vo­ku­hi­la?


    Ab­we­send tip­pe ich ei­ne Nach­richt, wäh­rend ich die Si­tu­a­ti­on ver­fol­ge, die sich ge­gen­über im Raum ent­wi­ckelt. Der Typ ist jung, An­fang zwan­zig, aber so an­züg­lich, wie er Bla­ke an­sieht, hat er ei­ne gru­se­li­ge Al­ter-Mann-Aus­s­trah­lung.


    WY­ATT:


    Wie denkst du über Vo­ku­hi­l­as?


    GI­GI:


    Dei­ne Fä­hig­keit, das The­ma zu wech­seln, er­staunt mich im­mer wie­der.


    Ich mag kei­ne Vo­ku­hi­l­as.


    WY­ATT:


    Ge­nau. Die mag nie­mand.


    An der Bar lacht Bla­ke über et­was, das der Vo­ku­hi­la sagt, und be­rührt dann sei­nen Arm. Die Be­rüh­rung ist leicht, zwan­glos. Aber beab­sich­tigt. Ich ken­ne die­se Ges­te. Ich ma­che sie selbst stän­dig. La­chen, sich vor­beu­gen, den Arm be­rüh­ren.


    Mei­ne Hand schließt sich um die lee­re Bier­fla­sche, und das so fest, dass ich über­rascht bin, dass das Glas nicht in mei­ner Hand zer­bricht. Ich muss mir ins Ge­dächt­nis ru­fen, dass ich erst vor zwan­zig Mi­nu­ten be­schlos­sen hat­te, zu­zu­las­sen, dass sie Spaß hat. Wenn sie mit ei­nem Ty­pen flir­ten will, des­sen Fri­seur exe­ku­tiert wer­den soll­te, dann schön, wer­de ich ihr nicht im Weg ste­hen.


    Ich rut­sche auf dem Ho­cker hin und her und zwin­ge mich, mich auf die Mu­sik zu kon­zen­trie­ren. Auf der klei­nen Büh­ne spielt ein Trio Live­mu­sik und dröhnt ei­nen al­ten Grun­ge­song. Ist nicht ganz übel.


    


    Aber ich hö­re nur Bla­kes me­lo­di­sches La­chen, das die Be­cken des Schlag­zeugs über­tönt.


    Un­ab­sicht­lich geht mein Blick wie­der zur Bar. Der Vo­ku­hi­la ist in­zwi­schen noch nä­her und liegt qua­si über dem ver­damm­ten Tre­sen. Für je­man­den, der so vie­le Arm­bän­der trägt, hat er viel zu viel Selbst­ver­trau­en. Ein Arm­band, cool. Das ist Punk­rock. Ein paar Rin­ge, okay. Aber das ist ex­trem. Und trau­rig.


    Ich bei­ße die Zäh­ne so fest zu­sam­men, dass es weh­tut, und muss mich zwin­gen, den Kie­fer zu ent­span­nen. Herr­gott. Ich weiß nicht, wie­so mir das so viel aus­macht. Die­ses Mäd­chen ist ta­bu. Ich wer­de sie ver­dammt noch mal nicht an­fas­sen.


    Aber hier bin ich, sit­ze an ei­nem kleb­ri­gen Bar­tisch und ha­be Mord­ge­dan­ken, wäh­rend Bla­ke ir­gend­ei­nen Arsch an­lä­chelt, der es nicht ver­dient hat, die­sel­be Luft wie sie zu at­men.


    Nicht dass ich es ver­dient hät­te. Sie ist viel zu gut für mich. Sie ist cle­ver und wit­zig und furcht­los, und sie ver­dient je­man­den, der ihr ein Ge­fühl von … Ge­bor­gen­heit ge­ben kann. Von Wert­schät­zung.


    Das bin nicht ich. Ich zer­bre­che Frau­en, oh­ne dass ich mich da­zu groß an­stren­gen müss­te. Oh­ne es zu wol­len. Sie ver­lie­ben sich im­mer in mich, egal wie deut­lich ich zu Be­ginn er­klä­re, dass es nicht zu ei­nem Für-Im­mer füh­ren wird. Ich bin da­für ein­fach nicht ge­macht. Ich kann mich nicht auf ei­ne Frau fest­le­gen, und ich kann mich auf kei­nen Fall bin­den. Nicht wenn ich mir von die­sem Le­ben nur er­war­te, un­ter­wegs zu sein, zu tou­ren und Mu­sik zu ma­chen.


    Aber Frau­en den­ken im­mer, sie wä­ren die Aus­nah­me, die­je­ni­ge, die mich zu Fall bringt – und sie wer­den im­mer ver­letzt. Ich will Bla­ke nicht ver­let­zen.


    Und viel­leicht … viel­leicht weh­re ich mich auch da­ge­gen, die­se Tür zu öff­nen, weil sie mich manch­mal auf ei­ne Wei­se an­sieht, bei der ich mich un­wohl füh­le. So als wür­de sie di­rekt durch das Cha­os in mir hin­durch­se­hen.


    Ihr La­chen wan­dert wie­der in mei­ne Rich­tung. Ich has­se das Glän­zen in Vo­ku­hi­l­as Au­gen, im­mer wenn Bla­ke lacht. Ich bin ein Mann, da­her weiß ich, was er ge­ra­de denkt: Wie hoch sind mei­ne Chan­cen, dass ich mit ihr nach Hau­se ge­he?


    Bei null, Mann.


    Viel­leicht soll­te ich sie ein­fach flach­le­gen.


    Ich las­se die Idee mal auf­kei­men. Sex hat im­mer ei­ne Art an sich, ei­ne Schwär­me­rei zu be­en­den. Zu­min­dest bei mir. Ich weiß aus Er­fah­rung, dass es nur ei­ne Nacht braucht, dass ich mei­nen En­dor­phin­rausch krie­ge und wie­der un­ter­wegs bin.


    Wer weiß? Viel­leicht wä­re der Sex ja nicht ein­mal so gut, rich­tig? Viel­leicht ha­ben die letz­ten Jah­re des Be­geh­rens aus der Fer­ne das Gan­ze zu et­was auf­ge­baut, das mei­nen So­lo­sex-Fan­ta­si­en nie ge­recht wer­den kann. Him­mel, und es ist schon ver­mes­sen, zu den­ken, dass sie mich über­haupt in ihr Hös­chen las­sen wür­de. Sie hat bes­se­ren Ge­schmack als das.


    Mr Vo­ku­hi­la an der Bar bringt sie zum Gluck­sen, als er an ei­ner Haar­sträh­ne von ihr spielt.


    Jetzt fasst er ihr ver­damm­tes Haar an?


    O Teu­fel, nein.


    Das ist kei­ne Ei­fer­sucht, ver­si­che­re ich mir. Son­dern Ver­ant­wor­tungs­ge­fühl. Sie ist erst aus ei­ner Be­zie­hung raus, und sie ist ver­letz­lich. Sie weiß ge­ra­de nicht, was sie will. Aber ich ga­ran­tie­re, dass es nicht das Arsch­loch mit dem Vo­ku­hi­la ist.


    Mit drei lan­gen Schrit­ten ge­he ich zur Bar und schie­be mich ne­ben sie.


    Bla­ke dreht sich über­rascht um. »Hey.«


    »Es ist spät«, sa­ge ich kalt. »Wir ge­hen.«


    Vo­ku­hi­la mischt sich ein: »Wir sind ge­ra­de mit­ten im Ge­spräch.«


    Ich wer­fe ihm ei­nen kur­z­en Blick zu. »Sie ist fer­tig mit Re­den.«


    Stirn­run­zelnd sieht der Typ Bla­ke an. »Ist das dein Freund oder dein Bo­dy­guard?«


    Sie lacht schnau­bend. »Keins von bei­den.«


    


    »Ge­hen wir«, sa­ge ich.


    Un­se­re Bli­cke tref­fen sich, und was im­mer sie in mei­nem Ge­sicht sieht, bringt sie da­zu, zu ka­pi­tu­lie­ren.


    »Tut mir leid«, er­klärt sie Vo­ku­hi­la. »Ich schät­ze, wir ge­hen jetzt.«


    Oh­ne ein wei­te­res Wort nimmt sie ih­re Ta­sche vom Ho­cker und folgt mir aus der Bar. Erst als wir schon halb über den Park­platz sind, bleibt sie ste­hen.


    »Was ist da eben pas­siert, Wy­att?«


    Ich ge­he wei­ter zum Jeep. »Nichts. Ich woll­te ge­hen.«


    »Warst du ei­fer­süch­tig?«


    Der Vor­wurf trifft mich wie ein Stich in den Rü­cken. Ich blei­be ste­hen und war­te, bis sie mich ein­holt. »Ich wer­de nicht ei­fer­süch­tig.«


    »Je­der wird mal ei­fer­süch­tig«, wi­der­spricht Bla­ke ge­reizt. »Und ganz ehr­lich, ir­gend­wie be­nimmst du dich ge­ra­de ge­nau so.«


    »Ich ha­be kei­nen Grund, heu­te Abend auf ir­gend­wen ei­fer­süch­tig zu sein, Lo­gan.«


    »Ach rich­tig. Ich Dum­mer­chen.« Sie ver­zieht die Lip­pen. »Ich neh­me an, dass es nur an dei­nem Zö­li­bats­plan liegt, dass du dich wie­der mal wie ein Arm­leuch­ter be­nimmst?«


    »Ja«, sa­ge ich un­be­küm­mert. »Das ist al­les, Som­mer­spros­se.« 


    Ich tue so, als wür­de ich den Schmerz nicht se­hen, der in ih­re Mie­ne tritt. Ge­nau so wie ich tat, als wür­de ich es nicht se­hen, als sie sech­zehn war, mir ge­stand, dass sie für mich schwärm­te und ich ihr den Kopf tät­schel­te, als sei sie ein Klein­kind. Oder als ich so tat, als wür­de ich es nicht se­hen an dem Mor­gen, nach­dem ich sie bei­na­he am Hei­lig­abend ge­vö­gelt hät­te, und den Dum­men spiel­te.


    Ich glau­be im­mer noch, dass ich in bei­den Fäl­len das Rich­ti­ge ge­tan ha­be, aber der Schmerz in ihren Au­gen ist mir seit­dem ge­blie­ben. Und hat mich ver­folgt.


    Ei­ne Se­kun­de lang bin ich fast so weit, ihr zu sa­gen, wie gottver­dammt oft ich an sie den­ke. Aber ich hal­te sie ei­ne Arm­län­ge auf Ab­stand, und dar­in bin ich gut, al­so re­de ich wei­ter wie ein Mist­kerl.


    »Ich bin nur ge­nervt, okay? Ich woll­te nicht den Rest des Abends da­mit ver­brin­gen, dir da­bei zu­zu­se­hen, wie du bei ir­gend­ei­nem Bar­kee­per ein fal­sches La­chen vor­täuschst.«


    »Wer sagt denn, dass es ge­spielt war?«


    »Der Jun­ge hat noch nie in sei­nem Le­ben ei­nen lus­ti­gen Witz er­zählt, Bla­ke.«


    »Oh, weil du ja ur­ko­misch bist? Und wie am Fließ­band Wit­ze reißt? Du warst die Hälf­te des Ta­ges ein Arsch.«


    »Und du ei­ne Ab­len­kung«, kon­te­re ich. »Flir­ten. Mich är­gern. Dei­ne Brüs­te prä­sen­tie­ren. Ich ver­su­che zu schrei­ben.«


    »O mein Gott, du bist echt ein ar­ro­gan­ter Arsch. Hast du je dar­an ge­dacht, dass das, nichts mit dir zu tun hat? Viel­leicht will ich wirk­lich kei­ne Bräu­nungs­strei­fen? Viel­leicht will ich mit dem nied­li­chen Bar­kee­per plau­dern? Und ich ha­be nicht ein­mal groß mit ihm ge­flir­tet! Ich war nur freund­lich zu ihm.«


    »Freund­lich«, wie­der­ho­le ich spöt­tisch. »So nennt man das jetzt?«


    »Was zum Teu­fel ist dein Pro­blem?«, will Bla­ke wis­sen.


    Kei­ne Ah­nung, will ich stöh­nen.


    Aber statt­des­sen le­ge ich noch ei­nen drauf.


    »Mein Pro­blem ist, dass du to­tal geil nach Auf­merk­sam­keit von je­dem Ty­pen bist, der dir fünf Se­kun­den sei­ner Zeit schenkt. Und jetzt, nach­dem dein Freund end­lich ge­tan hat, was al­le kom­men sa­hen, flir­test du mit je­dem Kerl, da­mit du dich bes­ser fühlst.«


    Ihr fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Wie bit­te?«


    Ich wü­te wei­ter, weil ich zu rück­sichts­los und zu ver­är­gert bin, um auf­zu­hö­ren. »Du ver­suchst nicht, freund­lich zu sein. Du ver­suchst, ge­wollt zu wer­den.«


    Bla­ke sagt meh­re­re Herz­schlä­ge lang nichts dar­auf. Aber hin­ter ihrem un­gläu­bi­gen Blick er­ken­ne ich die­se ver­trau­te Dun­kel­heit. Ei­nen Sturm aus Schmerz.


    End­lich mar­schiert sie zur Bei­fah­rer­sei­te des Jeeps. »Sperr auf!«, faucht sie mich an.


    Die Heim­fahrt ist an­ge­spannt oh­ne En­de. Bla­ke hat die Ar­me fest ver­schränkt, und ih­re Kör­per­spra­che rät mir, die Klap­pe zu hal­ten. Und aus­nahms­wei­se hal­te ich mich dar­an.


    Ich kon­zen­trie­re mich auf die Kur­ve der Stra­ße, die sich um den See win­det, wäh­rend Bla­ke stur aus dem Fens­ter starrt und mich mit Schwei­gen straft. Bis wir zu­rück zum Haus kom­men, ist die Stil­le er­sti­ckend ge­wor­den und drückt mir im­mer mehr die Luft­röh­re zu. Sie springt aus dem Jeep, und ihr Strand­kleid wir­belt um ih­re Bei­ne.


    Ich fol­ge ihr zur Ve­ran­da und tue so, als wür­de ich nicht zu­se­hen, wie sich das Mond­licht in ihrem Haar fängt. Könn­te sein, dass ich von ihrem Haar be­ses­sen bin. Ich weiß nicht ge­nau, wann das pas­siert ist, aber hier sind wir.


    »Gu­te Nacht«, mur­melt sie in der Ein­gangs­die­le und geht zur Trep­pe.


    Ich ge­he in die Kü­che und fra­ge mich, ob ich mir ein Bier und mei­ne Gi­tar­re neh­men und mich drau­ßen hin­set­zen oder mir ein­fach selbst ins Ge­sicht schla­gen soll da­für, dass ich heu­te der­art Mist ge­baut ha­be.


    Ich wäh­le Op­ti­on Num­mer drei: nach oben ge­hen und ein­mal im Le­ben ver­su­chen zu schla­fen.


    Ich kom­me in den Flur im Ober­ge­schoss, ge­ra­de als Bla­ke aus dem Ba­de­zim­mer im Flur kommt, weil ich ihr wie ein Arsch ihr Zim­mer mit dem da­zu­ge­hö­ri­gen Bad ge­klaut ha­be.


    Sie ist im Py­ja­ma, ob­wohl der Be­griff dehn­bar ist. Es sind nur win­zi­ge Shorts und ein wei­ßes Tank­top, durch das ich di­rekt hin­durch­se­hen kann. Ihr Ge­sicht ist sau­ber­ge­schrubbt, ro­sig und fun­kelnd und ih­re Som­mer­spros­sen deut­lich zu se­hen. Ihr Haar fällt of­fen über die Schul­tern.


    Ir­gend­wie ist sie so noch ge­fähr­li­cher. Oh­ne das se­xy auf­rei­zen­de Strand­kleid oder die Wim­pern­tu­sche und den Lip­gloss. Schmuck­los und mü­he­los. Die Art von Schön­heit, bei der man ver­gisst, wie man at­met.


    »Soll­test du nicht et­was Wär­me­res an­zie­hen?«, fra­ge ich et­was un­be­hol­fen. »Es wird kalt in der Nacht.«


    »Du willst mir stän­dig er­zäh­len, was ich an­zie­hen soll, oder, Wy­att?« Ihr Ton­fall ist un­wirsch.


    »Nein, so mei­ne ich das nicht. Du wirst nur … frie­ren.« Herr­gott. Halt end­lich die Klap­pe, be­feh­le ich mir selbst.


    »Ich kom­me klar«, mur­melt sie und wen­det sich dann ab­rupt ab.


    Sie ist fer­tig mit der Un­ter­hal­tung.


    Ich las­se sie. Denn wenn ich jetzt noch ein­mal den Mund auf­ma­che, weiß ich nicht, ob ich dann wei­ter lü­gen kann.


    Da ich be­schlos­sen ha­be, mei­ne Schlaf­lo­sig­keit heu­te Nacht zu be­kämp­fen, in­dem ich tat­säch­lich zu schla­fen ver­su­che, zie­he ich mich aus, schlüp­fe nackt ins Bett und ver­su­che, es mir be­quem zu ma­chen. Aber mit stein­har­tem Schwanz gibt es kei­ne be­que­me Schlaf­po­si­ti­on.


    Ich bin zu scharf von heu­te Abend, ha­be zu viel auf­ge­staut von den letz­ten sechs Mo­na­ten. Zö­li­bat ist kein na­tür­li­cher Zu­stand für mich. Ich ha­be gern Sex. Ich brau­che Sex.


    Ich rol­le mich her­um, und mei­ne Erek­ti­on bohrt sich in die Ma­trat­ze. Mei­ne Schwanz ist der­art hart, dass es weh­tut.


    Nach­dem ich mei­ne schmer­zen­den Ei­er meh­re­re Mi­nu­ten lang igno­riert ha­be, den­ke ich mir pfeif drauf. Ich kann mich eben­so gut dar­um küm­mern. Ich leh­ne mich hin­über und neh­me mein Han­dy vom Nacht­tisch, be­reit, mir ir­gend­ei­nen Por­no zu su­chen.


    Doch statt­des­sen ru­fe ich Bla­kes Ins­ta­gram-Ac­count auf.


    Das hier ist so falsch. Auf so vie­len Ebe­nen. Das er­ken­ne ich an. Ich bin auch nicht stolz dar­auf. Aber das al­les zu wis­sen, hält mich nicht davon ab, durch ihren Feed zu scrol­len, bis ich ein Fo­to fin­de, das et­was Haut zeigt.


    Es ist ein Sel­fie, das sie letz­ten Som­mer bei den Di Lau­rentis in St. Barts ge­macht hat. Sie liegt auf ei­nem Pols­ter­ses­sel und trägt ei­nen knap­pen ro­ten Biki­ni. Ihr Haar ist zu ei­nem lo­cke­ren Kno­ten hoch­ge­dreht, und wel­li­ge Sträh­nen um­rah­men ihr Ge­sicht und be­to­nen son­nen­ge­küss­te Wan­gen und ei­ne Men­ge Som­mer­spros­sen. Sie hat ein Knie in ei­ner Po­se an­ge­zo­gen, die das Au­ge – zu­min­dest mein Au­ge – ge­nau zwi­schen ih­re Bei­ne lenkt.


    Ich stel­le mir vor, wie ich den dün­nen Stoff­strei­fen zur Sei­te schie­be und sie ent­blö­ße – und Ho­ly Shit, mein Schwanz springt mir förm­lich in die Hand. Ich bei­ße mir auf die Lip­pe, um ein Stöh­nen zu un­ter­drü­cken, und pa­cke ihn fest an der Wur­zel, um nicht zu schnell zu kom­men. Aber dann wird mir klar, war­um es hin­aus­zö­gern? Je schnel­ler ich die­se An­span­nung los­wer­de, um­so schnel­ler kann ich Bla­ke Lo­gan wie­der auf un­por­no­gra­fi­sche Wei­se be­trach­ten.


    Mei­ne Hand be­wegt sich schnell, an­ge­trie­ben von pu­rer, hilf­lo­ser, un­an­ge­mes­se­ner Lust. Ich kom­me zum An­blick von Bla­ke in die­sem auf­rei­zen­den Biki­ni, sto­ße mich in mei­ne Faust und stel­le mir da­bei vor, es wä­re ihr be­gie­ri­ger Mund. Ihr per­fek­ter Blick rich­tet sich aus dem Han­dy her­aus auf mich, und ich stel­le mir die­se ro­si­gen vol­len Lip­pen vor, wie sie fest um mich ge­schlos­sen sind und an mir sau­gen, bis ich leer bin. 


    Der Or­gas­mus trifft mich wie ein Gü­ter­zug und lässt ei­nen Rausch der Ek­sta­se im gan­zen Kör­per los. Ich äch­ze, als ich auf dem Bauch kom­me und mei­nen Schwanz mas­sie­re, um auch noch den letz­ten Trop­fen her­aus­zu­ho­len. Schwer at­mend neh­me ich mir ein paar Ta­schen­tü­cher vom Nacht­tisch und ma­che mich sau­ber. Nach die­sem Or­gas­mus soll­te ich ent­spannt sein. Schläf­rig. Be­reit, end­lich, end­lich, zu schla­fen.


    Aber das Ge­gen­teil ist der Fall. Jetzt bin ich wa­cher denn je. Seuf­zend ki­cke ich mir die Bett­de­cke von den Bei­nen, stei­ge aus dem Bett und su­che nach mei­nen Kla­mot­ten.


    Schät­ze, ich wer­de heu­te Nacht wie­der drau­ßen auf dem Steg schrei­ben.


  



  

    


    GOL­DEN BOYS


    WY­ATT:


    Vo­ku­hi­l­as. Nicht se­xy, rich­tig?


    BEAU:


    Fuck, nein.


    AJ:


    Kein biss­chen.


    GRAY:


    Die sind dann heiß, wenn man Bas­sist in ei­ner Coun­try-Me­tal-Band mit dem Na­men Mo­ons­hi­ne Pos­s­um ist.


    BEAU:


    Na­me dei­ner nächs­ten Band, Wy­att.


    WY­ATT:


    Ok, aber wir sind uns ei­nig? Ich mei­ne, ein Vo­ku­hi­la ist auf dem­sel­ben Le­vel wie die­ser Schnurr­bart, den sich Gray letz­tes Jahr wach­sen ließ, oder?


    GRAY:


    WTF? Zieh mich da nicht mit rein. Der Schnur­ri war eli­tär.


    AJ:


    Du sahst aus wie ein Fit­ness­trai­ner mit­ten in ei­ner Schei­dung.


    WY­ATT:


    Oder der Dro­gen­fahn­der in ei­nem Po­li­zei­film.


    Oder ei­ner von die­sen Perver­sen in den Seri­en, in de­nen man Raub­tie­re fängt.


    BEAU:


    Ba­ha­ha­ha­ha­ha­ha


    GRAY:


    Du­de, der Schnur­ri hat mir in ei­ner Wo­che drei Mal Sex be­schert, und das ei­ne Mal war in ei­ner Hän­ge­mat­te.


    BEAU:


    Mo­ment, das ist tat­säch­lich be­ein­dru­ckend.


    AJ:


    K. A., aber hat sie dich Sir oder De­tec­tive ge­nannt?


    WY­ATT:


    Ver­ge­sst, dass ich es er­wähnt ha­be.
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    BLA­KE


    Hyp­no­ti­sie­rend


    Gi­gi ruft mich am nächs­ten Mor­gen an, wäh­rend ich mich an­zie­he. Für sie ist es ein Ar­beits­tag, aber sie hat ein Home­of­fi­ce in dem Haus in Dal­las, das sie mit ihrem Mann be­wohnt, der zu­fäl­lig auch ihr größ­ter Kli­ent ist. Als sie es auf dem Col­lege nicht in das olym­pi­sche Eis­ho­ckey­team der Frau­en schaff­te, schwenk­te Gi­gi um auf ei­ne Kar­ri­e­re als Spor­t­agen­tin. Weil sie Lu­ke Ry­der mit­brin­gen konn­te, den bes­ten Spie­ler seit ei­nem Jahr­zehnt, der aus College­ho­ckey her­vor­ging, er­gat­ter­te sie ei­ne Po­si­ti­on als Ju­ni­o­r­agen­tin in ei­ner der To­p­agen­tu­ren des Lan­des.


    »Treibt mein Bru­der dich schon in den Wahn­sinn?«


    Ich zie­he mei­ne Jeans­shorts hoch und ma­che den Reiß­ver­schluss zu. »O ja.«


    Gi­gi lacht. »Dach­te ich mir. Er ist et­was schwie­rig.«


    Er ist ein mür­ri­scher Arsch, das wohl eher. Was et­was ist, das ich nicht über Wy­att wuss­te. Ich ha­be bei Fa­mi­li­en­fe­ri­en Zeit mit ihm ver­bracht, aber es wa­ren nie nur wir bei­de, und da war mir nicht al­les hy­per­be­wusst, was er tat. Oder nicht tat. Mich an­se­hen zum Bei­spiel. Als ich vor­hin im Py­ja­ma nach un­ten kam und ihm mei­ne Plä­ne für heu­te mit­teil­te, mach­te er sich Kaf­fee und schau­te da­bei nicht ein­mal in mei­ne Rich­tung.


    Aber ich ha­be hin­ge­se­hen, und was ich sah, gab Grund zur Be­sorg­nis. Au­gen, schwer vor Mü­dig­keit. Ta­ge al­te Stop­peln im Ge­sicht.


    »Ich glau­be, er schläft nicht«, er­zäh­le ich Gi­gi. »Soll­te ich mir des­we­gen Sor­gen ma­chen?«


    »Oh, das ist nichts Neu­es. Er lei­det schon den größ­ten Teil sei­nes Le­bens un­ter Schlaf­lo­sig­keit.«


    »Wirk­lich? Das wuss­te ich gar nicht.«


    »Er re­det nicht wirk­lich dar­über. Aber für ge­wöhn­lich merkt man, dass es schlim­mer wird, wenn er sich noch mehr wie ein Ka­mel be­nimmt als sonst.«


    »Dann muss er ge­ra­de echt hef­tig dar­un­ter lei­den.« Ich kann den Sar­kas­mus nicht un­ter­drü­cken. »Ges­tern Abend hat er sich wie ein Vol­larsch be­nom­men.«


    Ihr Ton­fall wird schär­fer. »Was hat er an­ge­stellt?«


    Ich ent­schei­de, dass ich die­se Büch­se der Pan­do­ra jetzt nicht öff­nen will, und ru­de­re zu­rück. »Nichts Ab­scheu­li­ches oder so. Er hat mich nur ei­ni­ge Ma­le blöd an­ge­macht.«


    Du bist to­tal geil nach Auf­merk­sam­keit von je­dem Ty­pen, der dir fünf Se­kun­den sei­ner Zeit schenkt.


    Du ver­suchst nicht, freund­lich zu sein. Du ver­suchst, ge­wollt zu wer­den.


    Scham macht sich in mir breit, als mir Wy­atts Vor­wür­fe wie­der durch den Kopf ge­hen.


    Pfeif auf ihn, weil er das ge­sagt hat. Und pfeif auf ihn, weil er mich da­mit ver­spot­tet hat, dass al­le wuss­ten, dass Isaac mich be­trü­gen wür­de. Wenn es al­le wuss­ten, wie­so ha­ben sie mich dann nicht ge­warnt? Wie­so lie­ßen sie mich völ­lig un­be­dacht mit dem Mann spie­len und ei­ne Zu­kunft mit ihm pla­nen?


    »Er hat mei­ne Ge­füh­le ver­letzt.« Das kommt her­aus, be­vor ich es auf­hal­ten kann. »Es war nicht schön.«


    »Oh, Bla­key.« Gi­gi seufzt schwer. »Hör zu, Wy­att kann ein Arsch sein, ja, aber er ist ins­ge­heim auch ein Sof­tie. Wenn du ihm sagst, dass er dei­ne Ge­füh­le ver­letzt hat, ver­spre­che ich dir, dann wird er es sich zu Her­zen neh­men und es nie wie­der tun. Wenn es dar­um geht, et­was wie­der­gut­zu­ma­chen, ist er ir­gendwie ein Trot­tel.«


    Ich weiß nicht, ob ich ei­nen Wy­att als Trot­tel er­le­ben will. Ich darf ihm ge­gen­über nicht weich wer­den, denn im­mer, wenn ich das tue, dreht er sich um und ver­nich­tet mei­nen Stolz.


    »Ist schon in Ord­nung«, sa­ge ich leicht­hin. »Ich las­se es nicht an mich her­an.«


    »Was hast du heu­te vor?«, fragt sie.


    »Ich will in die Bi­blio­thek.«


    »Du weißt, dass Som­mer­fe­ri­en sind, oder?«


    »Ich weiß. Aber wir sind ges­tern die­sen pa­ra­nor­ma­len Pod­cas­tern be­geg­net …«


    »Tut mir leid, wie bit­te?«


    La­chend er­zäh­le ich ihr von den Spencers. »Sie be­haup­ten, Lake Ta­hoe hät­te ei­ne über­na­tür­li­che His­to­rie, und du kennst mich ja – jetzt muss ich das re­cher­chie­ren.«


    »Du bist echt ein Nerd. Aber viel Spaß, schät­ze ich?«


    Nach­dem wir uns ver­ab­schie­det ha­ben, ge­he ich nach un­ten und se­he Wy­att in der Kü­che auf mich war­ten.


    »Be­reit zu ge­hen?«, fragt er kurz an­ge­bun­den.


    »Nein«, ant­wor­te ich. »Du kommst nicht mit. Ich brau­che kei­ne Es­kor­te in die Bi­blio­thek.«


    Zum ers­ten Mal seit heu­te Mor­gen fin­det mich sein Blick. »Ich will nicht in die Bi­blio­thek. Ich ha­be in der Stadt zu tun, des­halb brau­che ich den Jeep. Ich set­ze dich ab.«


    Ich ent­span­ne mich. »Oh. Okay. Das er­lau­be ich. Lass mich noch ei­nen Rei­se­be­cher mit­neh­men.«


    Wy­att sagt nichts wei­ter, als wir in den Jeep stei­gen und nach Ta­hoe Ci­ty fah­ren. Das Schwei­gen macht mich ner­vös, al­so fül­le ich es, in­dem ich auf dem Han­dy scrol­le, sinn­freie Fo­tos von Freun­den, In­flu­encern und ei­ni­ge Posts vom Del­ta-Pi-Ac­count über­flie­ge, auf dem un­se­re Wohl­tä­tig­keits­ver­an­stal­tun­gen für den Som­mer an­ge­kün­digt wer­den. Ich hat­te mir nie vor­ge­stellt, dass ich Teil ei­ner Schwes­tern­schaft wä­re, aber Mom hat mich er­mu­tigt, mich zu be­wer­ben, denn sie meinte, das wä­re ein ein­ge­bau­ter Freun­des­kreis. Aber wie sich her­aus­stellt? Ganz und gar nicht. Ab­ge­se­hen von mei­ner Men­to­rin Char­lie, die vor ei­ni­gen Jah­ren ihren Ab­schluss ge­macht hat, ist Ju­li­et­te die ein­zi­ge Del­ta Pi, der ich na­he­ste­he, und kei­ne von uns wohnt im Haus der Schwes­tern­schaft.


    Ich will ge­ra­de weiter­s­crol­len, als mir et­was ins Au­ge fällt – ein Fo­to, das auf Ty­rells Ac­count ge­pos­tet wur­de. Ty ist ei­ner von Isaa­cs Team­ka­me­ra­den an der Bri­ar.


    Mir rutscht das Herz tie­fer, als ich re­gis­trie­re, was ich da se­he. Ein Grup­pen­fo­to, auf­ge­nom­men auf ei­ner Par­ty im Gar­ten ei­nes der Foot­ball­häu­ser au­ße­r­halb des Cam­pus. Ich se­he Tys lä­cheln­des Ge­sicht. Ein paar an­de­re Team­mit­glie­der. Zwei Mäd­chen, die ich nicht ken­ne.


    Und Isaac und Hea­ther.


    Der Fremd­ge­her und die Cheer­lea­de­rin, leib­haf­tig.


    Mir bren­nen Trä­nen in den Au­gen. Na rei­zend. Sechs trä­nen­lo­se Wo­chen, und jetzt lau­fen sie ein­fach los, in den un­pas­sends­ten Mo­men­ten.


    Mir soll­te egal sein, dass Isaac sich jetzt mit Hea­ther trifft. Das tat er ja schon, wäh­rend er mit mir zu­sam­men war. Aber die Tat­sa­che, dass sie zu­sam­men auf ei­ne Bri­ar-Par­ty ge­hen wie ein rich­ti­ges Paar, bringt mich da­zu, Isaa­cs ve­he­men­te Ver­tei­di­gung, dass da kei­ne Emo­ti­o­nen im Spiel ge­we­sen sei­en, in­fra­ge zu stel­len. Je­man­den, zu dem man kei­ne emo­ti­o­na­le Bin­dung hat, datet man doch nicht, oder?


    Es sei denn, sie sind Sexfreun­de. Ich ver­mu­te, das könn­te sein.


    Aber … Sie hiel­ten Händ­chen auf dem Fo­to. Sexfreun­de hal­ten nicht Händ­chen.


    Uff.


    Viel­leicht brau­che ich ei­nen Sexfreund. Oder zu­min­dest Sex. Ju­li­et­te be­harrt dar­auf, dass das gut für mein wan­ken­des Selbst­wert­ge­fühl wä­re. Dass es mir wie­der das Ge­fühl ge­ben wür­de, be­geh­ren­swert zu sein. Aber der ein­zi­ge auch nur annä­hernd nied­li­che Typ in der Bar ges­tern Abend war Lan­don, der Bar­kee­per. Ich hät­te so­gar den Vo­ku­hi­la igno­rie­ren kön­nen, wenn ich ihn an­zie­hend ge­fun­den hät­te. Lei­der ist es un­mög­lich, sich zu ir­gend­je­mand an­de­rem hin­ge­zo­gen zu füh­len, wenn Wy­att Gra­ham die­sel­be Luft at­met wie die­ser je­mand. Wenn Wy­att sich im Raum be­fin­den, wei­gert sich mein ver­rä­te­risches Ner­ven­sys­tem, Phe­ro­mo­ne zur Kennt­nis zu neh­men, die von je­mand an­de­rem aus­ge­hen als ihm.


    Wy­att wird lang­sa­mer, als wir die ge­schäf­ti­ge Berg­stadt er­rei­chen. Ich se­he aus dem Fens­ter und las­se den ver­trau­ten An­blick des North Lake Bou­le­vard auf mich wir­ken, mit sei­nen klei­nen Ca­fés und Re­stau­rants, ma­le­ri­schen Bou­tiquen und meh­re­ren Out­door­shops. An al­len Ve­ran­den hän­gen Blu­men­käs­ten und bie­ten Farb­kleck­se, die mei­ne Stim­mung et­was he­ben.


    Wir bie­gen vom Haupt­bou­le­vard ab und fah­ren ein paar Blocks west­lich des Sees, be­vor wir auf dem Park­platz des neu ge­bau­ten Ge­mein­de­zen­trums hal­ten, ei­nem Kom­plex, der ei­ne Bi­blio­thek, ein Fit­ness­cen­ter und ei­ne Sport­are­na um­fasst.


    Ich hat­te an­ge­nom­men, er wür­de mich davor ab­set­zen und dann ver­schwin­den, um et­was zu trin­ken oder so, aber er fährt in ei­ne rich­ti­ge Park­lü­cke und stellt den Mo­tor aus.


    »Ich dach­te, du hät­test et­was in der Stadt zu er­le­di­gen«, sa­ge ich.


    »Ha­be ich auch. Ich par­ke nur hier.«


    »Und gehst zu Fuß zum Bou­le­vard?« Ich bin ver­wirrt. »Das ist, wie weit, et­was mehr als drei Ki­lo­me­ter ent­fernt.«


    Er greift nach dem Tür­griff. »Wird ein net­ter Spa­zier­gang.«


    Ich hüp­fe aus dem Jeep und hän­ge mir mei­ne Ta­sche über die Schul­ter. Ich ha­be ei­ne Over­si­ze-Ta­sche mit­ge­nom­men, falls ich be­schlie­ßen soll­te, Bü­cher aus­zu­lei­hen.


    »Wie­so bist du so ko­misch?«, fra­ge ich Wy­att.


    »Ich bin nicht ko­misch. Du bist die Ko­mi­sche. Geh ein­fach in die Bi­blio­thek.«


    


    »Mei­ne Gü­te, Gra­ham. Hat da je­mand sei­ne Ta­ge?«


    »Klap­pe, Lo­gan.« Er ver­wirrt mich noch mehr, als er den Jeep ab­sperrt und sich dann läs­sig an die Fahrer­tür lehnt.


    »Was, machst du dich denn nicht zu dei­nem epi­schen Spa­zier­gang auf?«


    »Nein, zu­erst rau­che ich noch ei­ne. Ist das ge­stat­tet?« Mit mür­ri­scher Mie­ne fischt er sei­ne Zi­ga­ret­ten aus der Ta­sche und steckt sich ei­ne in den Mund­win­kel, wäh­rend er nach ei­nem Feu­er­zeug sucht.


    »Egal.« Ich zie­he mei­ne Ta­sche hoch. »In Ord­nung. Se­he dich in zwei Stun­den.«


    »Klingt gut.«


    Ich ge­he zur Bi­blio­thek, aber aus ir­gend­ei­nem Grund hat al­les … was auch im­mer das war … mein Miss­trau­en er­weckt. Er hat sich de­fi­ni­tiv selt­sam ver­hal­ten. Wy­att ist doch viel coo­ler als das. Ich schwö­re, er war so­gar zap­pe­lig, als er sich die Zi­ga­ret­te in den Mund ge­steckt hat.


    Ich ha­be so ein Ge­fühl, als ich die Bi­blio­thek be­tre­te, al­so blei­be ich in dem klei­nen Vor­raum bei den Tü­ren ste­hen. Dann dre­he ich mich um und schaue zum Park­platz.


    O ja. Wy­att führt et­was im Schil­de.


    Er tritt die kaum ge­rauch­te Zi­ga­ret­te aus und geht dann zum Kof­fer­raum. Ich ma­che schma­le Au­gen, als er ei­ne gro­ße schwar­ze Ta­sche her­aus­holt. Ei­ne sehr ver­trau­te Ta­sche.


    Mit der Ta­sche über der Schul­ter mar­schiert er über den Park­platz zu dem ge­wal­ti­gen, kas­ten­ar­ti­gen Ge­bäu­de mit Me­tall­ver­klei­dung und gra­nit­grau­em Dach. Die Glas­tü­ren am Ein­gang zur Sport­are­na sind ganz ver­ne­belt mit Kon­dens­feuch­tig­keit von der Luft in­nen.


    Ich stür­me aus der Bi­blio­thek und ei­le hin­ter Wy­att her. Er hat Ear­buds an, des­halb hört er mich nicht kom­men. Ich ho­le ihn ein, als er ge­ra­de durch die Tü­ren hin­ein­sch­lüpft.


    Er fährt zu­sam­men, als ich ihn am Arm grei­fe, und dreht sich um. Sein Ge­sichts­aus­druck wird un­wil­lig fins­ter, als er mich sieht. Sehr be­däch­tig drückt er ei­nen But­ton an sei­nem Han­dy, um die Mu­sik aus­zu­ma­chen, neh­me ich an.


    »Du spielst Eis­ho­ckey!«, ru­fe ich an­kla­gend.


    »Geh weg«, grum­melt Wy­att.


    »Weiß dein Va­ter davon?«


    »Nein. Und ich will auch nicht, dass er es weiß. Wenn du mich jetzt ent­schul­digst …«


    »Ich ver­ste­he das nicht. Du hasst Eis­ho­ckey.«


    »Ich has­se Eis­ho­ckey nicht. Ich ge­he gern aufs Eis und schie­ße ein paar Pucks. Ich spie­le auch gern zum Spaß, zum Bei­spiel beim Bo­xing Day Beat­down oder bei un­se­ren Fa­mi­li­en­mat­ches. Ich woll­te nur nie pro­fi­mä­ßig spie­len.«


    »Wie­so ver­heim­lichst du das?«


    »Weil ich mei­nen Dad ken­ne. Er wä­re viel zu be­geis­tert davon und wür­de mehr hin­ein­in­ter­pre­tie­ren, als es wirk­lich be­deu­tet.«


    »Oh, Gott be­wah­re, dass wir un­se­ren El­tern Freu­de ma­chen.«


    Er wirft mir ei­nen bö­sen Blick zu. »Bla­ke.«


    »Wy­att«, ma­che ich ihn nach.


    Seuf­zend geht er wei­ter, und ich lau­fe ihm hin­ter­her wie ein eif­ri­ger Wel­pe, der mit sei­nem Herr­chen Ball spie­len will.


    »Geh weg«, sagt er über die Schul­ter.


    »Nein, ich will dir beim Spie­len zu­se­hen.«


    »Seit wann? Du bist doch die, die Eis­ho­ckey hasst.«


    »Ich has­se es auch nicht. Ich bin neu­tral«, sa­ge ich. »Aber jetzt bin ich in­ter­es­siert. Pas­siert nicht je­den Tag, dass ich den Wy­att Gra­ham auf dem Eis zu se­hen be­kom­me.«


    Wir er­rei­chen die Män­ne­rum­klei­de, und er bleibt ste­hen und sieht mich wie­der fins­ter an. »Was? Folgst du mir auch noch in die Um­klei­de?«


    Dar­über den­ke ich nach. »Wenn ich hier drau­ßen war­te, ver­suchst du dann, dich hin­ten raus­zu­schlei­chen, da­mit ich dich nicht Eis­ho­ckey spie­len se­he?«


    


    »Das Ri­si­ko be­steht.«


    Mein Blick geht zu­rück zur Tür, und Wy­att grinst.


    »Du kommst hier nicht rein«, warnt er.


    »Wie­so? Weil ich dann viel­leicht dei­nen Schwanz se­he?«


    Er seufzt nur wie­der, aber ich kann se­hen, dass er sich Mü­he gibt, nicht zu la­chen. »O mein Gott. Hau ein­fach ab.«


    Da­mit geht er in die Um­klei­de, und weil ich tat­säch­lich ei­nen ge­wis­sen An­stand be­sit­ze und nicht von Wöl­fen auf­ge­zo­gen wur­de, ge­he ich statt­des­sen an die Ban­de. Scheint ei­ne Art freie Stun­de zu ein, denn dort drau­ßen auf dem Eis ist nie­mand au­ßer ei­nem blon­den Ty­pen, der sei­nem Sohn Eis­lau­fen bei­bringt. Der Jun­ge kann nicht äl­ter als vier sein, und er ist buch­stäb­lich das Nied­lichs­te, das ich je ge­se­hen ha­be, in sei­nem di­cken blau­en Man­tel und den win­zi­gen schwar­zen Schlitt­schu­hen.


    Manch­mal fra­ge ich mich, ob mein Dad sich wünscht, dass er ei­nen Sohn hät­te, mit dem er sei­ne Lie­be zu Eis­ho­ckey tei­len könn­te. Statt­des­sen be­kam er mich, ein dick­köp­fi­ges Mäd­chen, das nur Bü­cher le­sen oder Foot­ball se­hen woll­te. Man muss Dad zu­gu­te­hal­ten, falls ihn das je wirk­lich stör­te, hat er es nie ge­zeigt. Tat­säch­lich hat er sich al­le Mü­he ge­ge­ben, ei­ne Bin­dung zu mir auf­zu­bau­en. Der Mann, der nicht gern liest, hat al­le Bü­cher für mei­nen Li­te­ra­tur­kurs im ers­ten Stu­di­en­jahr ge­le­sen, da­mit er sie mit mir be­spre­chen und mir so beim Stu­di­um hel­fen konn­te.


    Mein Dad ist ziem­lich toll.


    Statt mich auf die Tri­bü­ne zu set­zen, su­che ich mir ei­ne Stel­le vor dem Ple­xi­glas und stel­le mich da hin. Ich le­ge die Ar­me um mei­ne Mit­te ge­gen die Käl­te und se­he zu, wie mein Atem in die kal­te Luft strömt. Ich ha­be mein gan­zes Le­ben in Eis­hal­len ver­bracht, aber ich wer­de es nie so lie­ben, wie mein Va­ter es tut.


    Nicht lan­ge da­nach be­tritt Wy­att die Are­na. Er ist nicht in vol­ler Mon­tur, aber er trägt ei­nen Helm, ein schwar­zes Übungs­tri­kot und Ho­ckey­ho­se. Und er ist rie­sig auf Schlitt­schu­hen, wird mir klar. Die Ku­fen fü­gen sei­ner so­wie­so schon ein­drucks­vol­len Grö­ße noch ein paar Zen­time­ter hin­zu.


    Er mus­tert mich ge­reizt, rich­tet sei­nen Helm und drückt dann die nied­ri­ge Holz­tür auf, die aufs Eis hin­aus­führt. Ei­ne Mi­nu­te spä­ter kommt ein an­de­rer Mann da­zu. Er trägt vol­le Pols­te­rung. Tor­hü­ter­kluft.


    Ich ge­he am Ple­xi­glas ent­lang und ver­fol­ge die bei­den Män­ner bis an das ei­ne En­de der Eis­flä­che, wo be­reits ein Netz auf­ge­stellt ist. Der Neu­an­kömm­ling stellt ei­nen Ei­mer Pucks auf die Mit­te der Eis­flä­che, be­vor er mit ei­nem sehr wi­der­wil­li­gen Wy­att in mei­ne Rich­tung skatet.


    »Bla­ke«, sagt Wy­att grum­me­lig, und sei­ne Stim­me klingt leicht un­deut­lich hin­ter dem Glas. »Das ist Mi­guel. Er spielt für die ört­li­che Her­ren­li­ga. Mi­guel, das ist Bla­ke. Freun­din der Fa­mi­lie.«


    »Freut mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen«, sa­ge ich und lächle Mi­guel zu.


    »Eben­so!« An­ders als Wy­att lä­chelt die­ser Typ tat­säch­lich zu­rück und lässt Grüb­chen auf­blit­zen, be­vor er zum Netz skatet und sich dort zu ei­nem nut­ti­gen But­ter­fly-Stretch aufs Eis fal­len lässt.


    »Kannst du bit­te in die Bi­blio­thek ge­hen?«, grum­melt Wy­att.


    »Könn­te ich. Oder …« Ich he­be das Han­dy und ma­che ein Fo­to von sei­nem un­glü­ck­li­chen Ge­sicht. »Ich kann das hier tun.«


    Er brummt et­was vor sich hin – et­was nicht sehr Net­tes, neh­me ich an –, skatet zur blau­en Li­nie und schüt­tet ei­ne Hand­voll Pucks aus dem Ei­mer auf das Eis.


    So un­be­ein­druckt ich im­mer von Ho­ckey war – und von Ho­ckey­spie­lern –, kann ich doch den Blick nicht von Wy­att wen­den. Als ich ihm beim Skaten zu­se­he, kann ich ver­ste­hen, war­um Gar­rett so un­be­dingt woll­te, dass sein Sohn in sei­ne Fuß­stap­fen tritt. Wy­att ist täu­schend lang­sam. Er be­wegt sich mit ei­ner trä­gen An­mut, bei­na­he ver­füh­re­risch, wäh­rend er zu­lässt, dass der Goalie sich an das ge­mäch­li­che Tem­po ge­wöhnt und selbst­ge­fäl­lig wird … bis er plötz­lich in ei­nen ganz an­de­ren Gang schal­tet und Mi­guel kalt er­wi­scht, in­dem er ei­nen schwin­de­ler­re­gend schnel­len Puck ins Netz jagt.


    Tor.


    Die nächs­ten zehn Mi­nu­ten lang hält Mi­guel nicht ei­nen Puck. Si­cher, könn­te auch sein, dass er der schlech­tes­te Goalie der Welt ist, aber ich se­he mir schon mein gan­zes Le­ben lang Eis­ho­ckey­spie­le an. Mi­guel hat Kön­nen. Er ist schnell mit den Hand­schu­hen. Es ist nur so, dass Wy­atts Hand­schuh­schüs­se schnel­ler sind. Mi­guel ist schnell mit den Pads, aber Wy­att ist schnel­ler dar­in, ei­ne Lü­cke zu fin­den und den Puck da hin­ein­zu­ja­gen.


    Auf der Spiel­flä­che sind die ver­trau­ten Ge­räu­sche zu hö­ren, mit de­nen ich auf­ge­wach­sen bin. Der schar­fe Knall von Wy­atts Schlä­ger, der den Puck trifft, ge­folgt von dem dump­fen Auf­prall des Pucks auf die Pols­te­rung des Goalies. Es ist hyp­no­ti­sie­rend.


    Nein – er ist hyp­no­ti­sie­rend.


    Er be­wegt sich ziel­ge­rich­tet. Flüs­sig. Kraft­voll. Je­der Schuss ist wohl­über­legt, aber er gibt nicht an. Er ist ein­fach … fo­kus­siert. Schweiß­per­len ste­hen auf sei­ner Stirn, und wie im­mer füh­le ich den Drang, sie ab­zu­le­cken. Ir­gend­wie hat der Typ ei­ne Art Leck­fe­tisch in mir aus­ge­löst. Stän­dig stel­le ich mir vor, wie ich mei­ne Zun­ge über sei­ne Haut wan­dern las­se.


    Ich ver­fol­ge ihn durch das Ple­xi­glas hin­durch. Zum ers­ten Mal, seit sie auf dem Eis sind, hält Mi­guel den Puck und schlägt ihn weg. Wy­att grinst, und sein Grin­sen ist jun­gen­haft und un­be­küm­mert und geht mir ins Herz. Es pas­siert so sel­ten, ihn auf die­se Wei­se lä­cheln zu se­hen. Ich ha­be ihm die letz­ten Ta­ge da­bei zu­ge­se­hen, wie er auf dem Steg stirn­run­zelnd vor sich hin­ge­brü­tet hat, wäh­rend er ver­such­te, ge­gen sei­ne Schreib­blo­cka­de an­zu­kämp­fen. Hier scheint er tat­sächlich Spaß zu ha­ben.


    Ob­wohl er mich da­für wohl wahr­schein­lich an­brül­len wür­de, fan­ge ich an, Fo­tos von ihm auf dem Eis zu ma­chen. Ich bin ver­sucht, sie Gi­gi zu schi­cken, aber ich brem­se den Im­puls. Es ist of­fen­sicht­lich, dass er nicht will, dass sei­ne Fa­mi­lie davon weiß.


    Was ich ziem­lich wild fin­de. Er soll­te stolz dar­auf sein, wie gut er ist. In Eis­ho­ckey, in Mu­sik. Ich wür­de da­für tö­ten, in et­was der­art gut zu sein. Statt­des­sen bin ich nur ein lei­den­schafts- und ta­lent­lo­ses College­mäd­chen, das wahr­schein­lich nach dem Ab­schluss in ei­nem lang­wei­li­gen Bü­ro­job lan­det, der mir die See­le aus­sau­gen wird, wäh­rend al­le an­de­ren um mich her­um auf ihrem ge­wähl­ten Ge­biet glän­zen.


    Als mir die kal­te Luft schließ­lich zu viel wird und die Lan­ge­wei­le ein­setzt, ste­cke ich das Han­dy in mei­ne Ta­sche und win­ke Wy­att zu. Er glei­tet rück­wärts, be­vor er ei­ne Kehrt­wen­de macht und sei­ne Schlitt­schu­he über das Eis krat­zen, als er auf mich zu­kommt.


    »Du haust ab?«, ruft er.


    »Ja, ich ge­he jetzt in die Bi­blio­thek.«


    Er nickt, zieht ei­nen Hand­schuh ab und streicht sich das schweiß­feuch­te Haar aus der Stirn. Er ist un­fass­bar at­trak­tiv.


    »In Ord­nung«, sagt er. »Wir se­hen uns beim Au­to.«


    Er will schon wie­der wegs­ka­ten, als mein Ge­hirn be­schließt, mein Mund­werk zu ka­pern.


    »Du hast mei­ne Ge­füh­le ver­letzt.«


    Er bleibt ste­hen und dreht er­neut auf sei­nen Skates um. Zwi­schen sei­nen Au­gen­brau­en er­scheint ei­ne tie­fe Fur­che. »Was?«


    »Du hast mei­ne Ge­füh­le ver­letzt«, wie­der­ho­le ich und tre­te un­be­hag­lich von ei­nem Fuß auf den an­de­ren. »Ges­tern. Du hast mir das Ge­fühl ge­ge­ben … klein zu sein. Und er­bärm­lich.« Halt die ver­damm­te Klap­pe, Bla­ke, schreie ich mir in­ner­lich zu. Aber mei­ne Emo­ti­o­nen ha­ben die Zü­gel übernom­men. »Ich mei­ne, es ist nichts falsch dar­an, wenn man ein hüb­sches Kleid an­zie­hen und aus­ge­hen will.«


    Wy­att schluckt sicht­bar.


    »Du hast mir das Ge­fühl ge­ge­ben, dass ich es viel­leicht ver­dient hät­te, be­tro­gen zu wer­den«, sa­ge ich lei­se und star­re in­zwi­schen auf mei­ne Schu­he. »Weil ich so dumm war und es of­fen­sicht­lich nicht kom­men sah.«


    Sein Schwei­gen zieht sich in die Län­ge und weckt Frust in mir. Ich fin­de den Mut, den Blick zu he­ben, und ich se­he … nichts. Sein Ge­sicht gibt ab­so­lut nichts preis.


    »Je­den­falls.« Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Das woll­te ich sa­gen.«


    Er sagt im­mer noch nichts.


    Ich bei­ße die Zäh­ne zu­sam­men und ge­he von der Ple­xi­glas­schei­be weg. Na dann, okay. Leck mich, du Arsch.


    »Bla­ke.«


    Ich blei­be ste­hen, als ich mei­nen Na­men hö­re, und dre­he mich zur Schei­be um.


    »Was?«, brum­me ich.


    Un­se­re Bli­cke tref­fen sich. Als er ant­wor­tet, klingt sei­ne Stim­me lei­se und be­legt.


    »Kommt nicht mehr vor.«
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    BLA­KE


    Willst du wis­sen, wo­zu ich gut bin?


    Den Rest des Ta­ges re­den wir kaum mit­ein­an­der.


    So viel da­zu, dass Wy­att es wie­der­gut­ma­chen will, wenn er je­man­des Ge­füh­le ver­letzt. Aber viel­leicht macht er das ja nur bei sei­ner Schwes­ter. So oder so, Gi­gi hat sich ge­irrt. Ihm zu sa­gen, dass er mich ver­letzt hat, führ­te nur da­zu, dass er mich igno­riert.


    In­zwi­schen ist es bei­na­he Abend­es­sens­zeit, und ich weiß nicht, ob ich heu­te Abend Ge­mü­se­pfan­ne für zwei ko­chen oder nur mich selbst ver­sor­gen soll. Wy­att hängt auf dem Steg her­um, seit wir von un­se­rem Bi­blio­theks­aus­flug-Schräg­strich-Top-Se­cret-Eis­ho­ckey­trai­ning zu­rück sind.


    Ich beo­b­ach­te ihn durch das Fens­ter. Er ist oben oh­ne, das Haar feucht, als sei er ge­ra­de schwim­men ge­we­sen. Die Gi­tar­re liegt über sei­nem Schoß, und er schreibt in die­ses ab­ge­nutz­te No­tiz­buch, das er im­mer da­bei­hat.


    Von hier oben könn­te man ihn irr­tüm­lich für fried­voll hal­ten. Ent­spannt. Aber sein stän­di­ges, leicht an­ge­wi­der­tes Kopf­schüt­teln er­zählt die wah­re Ge­schich­te. Die­se klei­nen, un­ge­dul­di­gen Be­we­gun­gen, das lei­se Aus­at­men, wenn ihm et­was nicht passt. Das ha­be ich ges­tern auf dem Boot auch die gan­ze Zeit ge­se­hen, wenn er mit den Wor­ten auf dem Pa­pier un­zu­frie­den war.


    Et­was in mir wird wei­cher. Ich will sau­er auf ihn sein. Ihn da­für has­sen, wie er mich ver­spot­tet, sich über mei­ne Ge­füh­le lus­tig macht und mir vor­wirft, dass ich Auf­merk­sam­keit will. Aber es ist schwie­rig, an sei­nem Zorn fest­zu­hal­ten, wenn er so da­sitzt und of­fen­sicht­lich ge­gen et­was in sich selbst kämpft. Und weil Sen­ti­men­ta­li­tät ei­ne mei­ner töd­li­chen Schwä­chen ist, ha­be ich plötz­lich ein schlech­tes Ge­wis­sen, weil ich ihn ei­nen un­leid­li­chen Arsch ge­nannt ha­be.


    Ich glau­be nicht, dass Stim­mungs­um­schwün­ge sein Pro­blem sind. Ich glau­be … er steckt fest. Über Schreib­blo­cka­de und Schlaf­lo­sig­keit hin­aus. Wenn ich ihn jetzt an­schaue, se­he ich kei­nen Ty­pen, der um sich schlägt, weil er ein Mist­kerl ist. Son­dern ei­nen, der un­glü­ck­lich mit sei­nem Le­ben ist und kei­nen Weg vor­wärts fin­den kann.


    Be­vor ich mich davon ab­hal­ten kann, ge­he ich hin­aus und stei­ge die Stu­fen zum Steg hin­un­ter.


    Er muss das Schlap­pen mei­ner Flip­flops hö­ren, aber er blickt nicht auf. Der Stift liegt lo­cker zwi­schen den Fin­gern. In der Fer­ne geht lang­sam die Son­ne zwi­schen den Bäu­men un­ter und bil­det ei­ne Art Hei­li­gen­schein um sei­nen Kopf.


    »Hey.« Ich blei­be kurz vor ihm ste­hen.


    »Hey.«


    Ich ge­he nä­her hin, und mei­ne Neu­gier über­nimmt die Re­gie, als ich auf die Sei­te vor ihm spä­he. Ich se­he Stri­che und Fle­cken, Krei­se um Wör­ter und gan­ze Sät­ze, die mit ag­gres­si­ven Stri­chen durch­ge­stri­chen sind.


    »Woll­te nach­se­hen, ob du zum Abend­es­sen hoch­kommst«, sa­ge ich. »Soll ich et­was mehr ma­chen?«


    »Ja, klar. Klingt toll.« Er klingt ab­ge­lenkt.


    »Wie läuft der Song?«


    »Gar nicht.« Sein Pro­fil ist an­ge­spannt und zeigt sei­nen Frust.


    »Das tut mir leid.« Ich se­he zu, wie er das Le­der­co­ver zu­schlägt und ne­ben sich legt. »Ich lie­be es, dass du in ein No­tiz­buch schreibst. So old­school von dir«, be­mer­ke ich in dem Ver­such, die Stim­mung auf­zu­hel­len.


    


    End­lich schaut er zu mir, nur kurz, be­vor er auf den Stift blickt und ihn zwi­schen den Fin­gern dreht. »Ja. Ich se­he die Wor­te gern auf dem Pa­pier.«


    »Macht es ei­nen Un­ter­schied?«, fra­ge ich neu­gie­rig.


    »Ir­gend­wie schon. Ich weiß nicht.« Er dreht den Stift wie­der. »Es nie­der­zu­schrei­ben fühlt sich … chao­ti­scher an. Au­then­ti­scher. Wenn ich et­was auf mei­nem Han­dy oder dem Lap­top tip­pe, fühlt es sich nicht re­al an. Es wird zu ge­schlif­fen, be­vor ich weiß, was ich ei­gent­lich sa­gen will.«


    Ich ni­cke lang­sam. »Das er­gibt Sinn.«


    »Wirk­lich?«


    »Ja. Von Hand zu schrei­ben ist wie … als wärst du phy­sisch mit dem Pa­pier ver­bun­den. Das ver­ste­he ich.«


    Er gibt ei­nen un­ver­bind­li­chen Laut von sich.


    »Al­so wor­um geht es in dem Song?«, fra­ge ich.


    »Er funk­ti­o­niert nicht.«


    »Das war nicht mei­ne Fra­ge.«


    »Es spielt kei­ne Rol­le, Bla­ke. Es ist ein be­schis­se­ner Song. Ich sit­ze schon seit Ta­gen hier drau­ßen und ver­su­che, et­was zu er­zwin­gen, das nicht da ist.«


    »Ich glau­be, du bist zu hart zu dir selbst.«


    »Herr­gott«, brummt er.


    Ich ver­zie­he den Mund. »Was?«


    »Nichts. Es ist nur … ich ha­be seit ei­nem Jahr nichts An­stän­di­ges mehr ge­schrie­ben. Es fühlt sich al­les ge­zwun­gen an. Mo­no­ton. Aus­tausch­bar.«


    Ich hö­re die Scham, die aus die­sem letz­ten Wort tröp­felt. Ich ver­mu­te, al­len Mu­si­kern graut davor, als aus­tausch­bar ge­se­hen zu wer­den.


    »Die­ses Jahr wer­de ich fünf­und­zwan­zig, und ich ha­be nicht ein­mal ei­nen Plan B. Wenn ich von der Mu­sik nicht le­ben kann, was zum Teu­fel soll ich dann tun?«


    Ich weiß ge­nau, wie er sich fühlt. Im­mer­hin fes­selt mich die glei­che läh­men­de Zu­kunfts­angst schon den größ­ten Teil meines Le­bens. Aber an­ders als ich hat Wy­att Ta­lent. Wie kann er nicht se­hen, dass ihm das ei­nen Vor­teil bie­tet? Ei­ne ech­te Chan­ce auf Grö­ße.


    »Hör mal, ich weiß, du sag­test, dass du die Be­zie­hun­gen dei­ner Mom nicht nut­zen willst«, be­gin­ne ich vor­sich­tig, aber ich kom­me gar nicht da­zu, den Ge­dan­ken zu be­en­den.


    »Lass es, Bla­ke.« Er reibt sich frus­triert über die Na­se. »Denkst du, es wä­re ein­fach, Han­nah Gra­hams Sohn zu sein? Ei­ne der bes­ten Song­wri­te­rin­nen ih­rer Ge­ne­ra­ti­on? Denkst du, es wä­re ein­fach, Gar­rett Gra­hams Sohn zu sein? Das ist so ver­dammt viel Druck. Und ich kann mich über die­sen Druck nur er­he­ben, wenn ich es al­lein schaf­fe. Denn an­dern­falls fühlt es sich nicht so an, als wä­re es ver­dient. Ich muss die­sen Som­mer ei­nen Song schrei­ben. Und zwar ei­nen ver­dammt gu­ten.«


    Ich bin über­rascht, wie mit­teil­sam er ge­ra­de ist. Wy­att da­zu zu brin­gen, dass er sich öff­net, ist nor­ma­le­r­wei­se wie Zäh­ne zie­hen.


    Ich ma­che mir Sor­gen, dass ich ihn ab­schre­cke, wenn ich ihn zu sehr bedrän­ge, des­halb bleibt mein Ton­fall vor­sich­tig: »Geht es hier wirk­lich um ei­nen Song?«


    Als sei­ne Mie­ne auf der Stel­le fins­ter wird, be­reue ich die Fra­ge. »Mach kei­ne Psy­cho­ana­ly­se von mir. Das ist Zeit­ver­schwen­dung.«


    »Ma­che ich ja gar nicht. Ich ver­su­che nur …«


    »Mich ab­zu­len­ken«, fällt er mir ins Wort. »Ge­nau das, was du im­mer tust. Mich ver­dammt noch mal ab­len­ken.«


    Sein schar­fer Ton­fall be­stürzt mich. »Wy­att …«


    »Egal.« Er steht ab­rupt auf. »Ich will kein Abend­es­sen. Ich den­ke, ich ge­he statt­des­sen aus.«


    »Wo­hin?«


    Er ant­wor­tet nicht. Er nimmt nur sei­ne Gi­tar­re, geht zur Trep­pe und lässt mich al­lein auf dem Steg zu­rück.


    🎸


    


    Wy­att ist seit Stun­den weg. Ob­wohl er nicht fährt und statt­des­sen ei­nen Wa­gen be­stellt hat, bin ich fast ein hal­b­es Dut­zend Mal kurz davor, Gi­gi an­zu­ru­fen, um sie zu fra­gen, ob ich mir Sor­gen ma­chen soll­te.


    Kurz nach elf durch­bre­chen das Grol­len ei­nes Mo­tors und das Zu­schla­gen ei­ner Au­to­tür die Stil­le der Nacht. Er­leich­te­rung fla­ckert in mir auf. Er ist zu­rück.


    Un­ten piept der Alarm auf, als er de­ak­ti­viert wird, und dann noch ein­mal, als er ihn wie­der ein­stellt. Als ich sei­ne schwe­ren Schrit­te die Trep­pe hin­auf­kom­men hö­re, über­le­ge ich, ob ich im Zim­mer blei­ben soll, aber ich will si­cher­ge­hen, dass er okay ist. Er wirk­te wirk­lich auf­ge­bracht, be­vor er ging.


    Ich ge­he hin­aus in den dunk­len Flur, als er ge­ra­de den Trep­pen­ab­satz oben er­reicht.


    »Hey«, sa­ge ich vor­sich­tig. »Al­les okay?«


    »Ja«, brummt er.


    Und dann stol­pert er über den Läu­fer auf dem Flur, fängt sich an der Wand ab und stößt da­bei ge­gen ein Fo­to von Dum­py und Ber­ge­ron, den Fa­mi­li­en­hun­den der Gra­hams. Zum Glück fällt der Rah­men nicht her­un­ter.


    Ich mus­te­re ihn miss­bil­li­gend. »Bist du be­trun­ken?«


    »Nein«, sagt er streit­lus­tig. Er geht ein paar Schrit­te wei­ter und stol­pert er­neut. »Viel­leicht ein biss­chen.«


    Er fängt zu la­chen an, aber ich bin nicht amü­siert. Ich ma­che das Licht an und ge­he zu ihm, und in der Mit­te des Kor­ri­dors sto­ßen wir fast zu­sam­men. Er schwankt sicht­lich.


    »Gott«, sa­ge ich. »Wie viel hast du ge­trun­ken? Was zum Teu­fel stimmt nicht mit dir?«


    »Wie viel Zeit hast du?«


    Ich grin­se kein biss­chen. »Wy­att.«


    Er igno­riert mich, wankt wei­ter und ver­sucht, in sein Zim­mer zu kom­men. Er ist mehr als be­trun­ken. Sein Blick ist un­ko­or­di­niert. Sein Haar zer­zaust, als er mit der Hand hin­durch­fährt. Und doch hat er im­mer noch et­was un­er­träg­lich Magne­ti­sches an sich. Mit dem schwar­zen T-Shirt, den ein­ge­ris­se­nen Jeans und die­sen Rin­gen, die im Licht des Kor­ri­dors blit­zen, ist er der In­be­griff des Bad Boy.


    »Hier ist das Pro­blem, Bla­ke.« Er be­tont mei­nen Na­men über­trie­ben. »Du tauchst hier auf, und mein Kopf hört auf zu funk­ti­o­nie­ren.«


    Mein Herz kommt aus dem Takt. »Was?«


    »Du hast mich schon ge­hört. Mein Kopf. Funk­ti­o­niert. Nicht. Du lä­chelst und du re­dest und du stellst Fra­gen, und plötz­lich ste­he ich mir selbst im ver­damm­ten Weg.«


    Ich se­he ihn mit of­fe­nem Mund an. »Willst du mir die Schuld an dei­ner Schreib­blo­cka­de ge­ben?«


    »Nein.« Er brummt ein Schimpf­wort und klingt ge­quält da­bei. »Du bist … ein­fach du. Du bist da.«


    »Wo?« Ich bin echt durch­ein­an­der.


    »Über­all.«


    Ich ho­le tief Luft und durch­su­che sei­nen Blick. Ich muss ei­nen Sinn in die­sen un­sin­ni­gen Wor­ten er­ken­nen. Jetzt fährt er sich mit bei­den Hän­den durch das un­or­dent­li­che Haar, als wol­le er es sich mit­samt den Wur­zeln aus­rei­ßen.


    »Ich ha­be dei­ne Ge­füh­le ver­letzt«, bringt er müh­sam her­aus. 


    Ich blinz­le. »Was?«


    »Du sag­test, ich ha­be dir weh­ge­tan.« Sei­ne Stim­me ist rau wie Sand­pa­pier, und sei­ne ver­ne­bel­ten grü­nen Au­gen ver­su­chen sich auf mein Ge­sicht zu kon­zen­trie­ren. »Ich bin ein Scheiß­kerl, Bla­ke. Ka­pierst du das nicht?«


    Ich runz­le die Stirn. »Wy­att …«, fan­ge ich an.


    »Nein. Du musst da­mit auf­hö­ren.«


    »Wo­mit auf­hö­ren?«


    »Da­mit, mich im­mer so an­zu­se­hen, als wä­re ich ir­gend­was wert. Ich bin ab­so­lut nichts Be­son­de­res.« Er schwankt er­neut und reibt sich übers Kinn. »Er­in­nerst du dich an die­sen Abend, als du ge­sagt hast, dass du auf mich stehst? Weißt du, was ich dich da fra­gen woll­te? Was zum Teu­fel denkst du dir da­bei? Denn ich bin dei­ne Zeit nicht wert. Ich war es da­mals schon nicht. Und ich bin es jetzt nicht.«


    Jetzt bin ich alar­miert. So ha­be ich ihn noch nie re­den ge­hört. Je­des Wort trieft vor Ab­scheu. Und et­was an­de­rem … Et­was Ro­hem und Be­schä­men­dem. Ei­ne Dun­kel­heit, die ich schon zu­vor in ihm wahr­ge­nom­men, bis jetzt aber nie ge­se­hen ha­be.


    »Willst du wis­sen, wo­zu ich gut bin?«, fragt Wy­att rau.


    »W-wo­zu?« Mei­ne Keh­le ist so tro­cken, dass ich stot­te­re.


    »Ich bin nur für ei­ne ein­zi­ge Sa­che gut. Um mei­nen Schwanz zu nut­zen.« Er lacht, ein schrof­fes, hei­se­res Ge­räusch, das mir ei­nen Schau­er über den Rü­cken jagt. »Ich ha­be ei­nen wirk­lich gu­ten Schwanz.«


    Ver­dammt, wenn mich das nicht an­macht.


    »Man sagt, ich sei gut im Bett.« Er leckt sich über die Un­ter­lip­pe, und in sei­nen Au­gen steht ein fre­ches Fun­keln. »Ich kann dich echt gut vö­geln.«


    Tu es, will ich ihn an­bet­teln. Ge­nau hier. Ge­nau jetzt. Ich will, dass er mich her­um­dreht, mir die Py­ja­ma­shorts vom Leib reißt und sei­nen Schwanz in mich stößt. Ich will es so un­be­dingt, dass ich kaum at­men kann.


    »Al­le lie­ben mei­nen Schwanz«, sagt er im­mer noch la­chend. »Und wie sie ihn lie­ben. Und dann wol­len sie im­mer mehr.« Sein La­chen wird zu ei­nem Schimpf­wort. »Aber weißt du, das ist der Teil, den ich nicht kann. So et­was wie mehr gibt es nicht. Nicht mit mir. Es gibt nur das, was ich in dem Mo­ment ge­be.« 


    Mein Kopf dreht sich, nicht nur von sei­nen Wor­ten, son­dern auch von sei­nem be­trun­ke­nen Schwan­ken. Ich stre­cke die Hand aus, um ihn zu stüt­zen, aber er schiebt sie weg.


    »Nein«, mur­melt er. »Ver­schwen­de dei­ne Zeit nicht mit mir. Du bist bes­ser dran oh­ne die­se Träu­me, die du dir in dei­nem Kopf aus­ge­malt hast.«


    Mir reißt der letz­te Ge­dulds­fa­den. »Ich träu­me nicht von dir. Nicht mehr. Glaubst du, ich will die­se Ver­si­on von dir? Den be­trun­ke­nen Arsch, der es nicht ein­mal fer­tig­bringt, sich da­für zu ent­schul­di­gen, dass er mei­ne Ge­füh­le ver­letzt hat? Ganz be­stimmt nicht, Wy­att.«


    Ich muss selbst bit­ter auf­la­chen, schütt­le den Kopf und mar­schie­re dann in mein Zim­mer.


    Er kommt mir nicht nach.


    Ich hö­re ihn in das blaue Zim­mer stol­pern, ge­folgt von ei­nem lau­ten Pol­tern, das mir Sor­gen macht. Ob­wohl ich es nicht will, ge­he ich zu­rück, um si­cher­zu­ge­hen, dass er nicht ge­stürzt ist und sich den Kopf auf­ge­schla­gen hat. Ich spä­he durch die of­fe­ne Tür und se­he, dass das Pol­tern von Wy­att kam, als er auf die Ma­trat­ze fiel. Er liegt da, Ge­sicht nach un­ten, al­le vie­re von sich ge­streckt, ei­ne Wan­ge auf das Kis­sen ge­drückt.


    Ich blei­be ei­nen Mo­ment lang ste­hen, und mein Herz zieht sich schmerz­voll zu­sam­men.


    Er sieht so … ver­lo­ren aus.


    Ich schlu­cke den Kloß in der Keh­le hin­un­ter, schlie­ße lei­se sei­ne Tür und ge­he zu­rück in mein Zim­mer.


    Ich has­se es, dass ich im­mer Mit­ge­fühl für ihn emp­fin­de. Ich has­se, wie schwach mich das macht, die­ser an­stren­gen­de In­stinkt, im­mer wie­der emo­ti­o­nal auf ihn zu­zu­ge­hen, ob­wohl er mir stän­dig die Tür vor der Na­se zu­schlägt. Und mir er­zählt, dass ich mei­ne Zeit nicht mit ihm ver­schwen­den soll. Kei­ne Ah­nung, ob er da­mit mein­te, in ro­man­ti­scher Hin­sicht oder als Freund, aber ich wer­de das Ge­fühl nicht los, dass er mich ab­sicht­lich von sich zu sto­ßen ver­sucht. Dass er sei­ne Mas­ke als Fuck­boy-Mist­kerl auf­setzt, da­mit ich nicht zu ge­nau hin­se­he. Da­mit nie­mand so ge­nau hin­sieht.


    Ich schlüp­fe ins Bett und zwin­ge mich, un­ser gan­zes Ge­spräch nicht noch ein­mal durch­zu­spie­len. Ich ver­su­che zu ver­ges­sen, wie ge­quält er klang. Wie nie­der­ge­schla­gen er aus­sah. Wie brü­chig sei­ne Stim­me wur­de, als er die Wor­te aus­s­prach, die sich jetzt in Dau­er­schlei­fe in mei­nem Kopf dre­hen.


    Ich bin ab­so­lut nichts Be­son­de­res.
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    BLA­KE


    Es ist okay, ein ra­sen­der Nerd zu sein


    Ich es­se ge­ra­de ei­ne Scha­le Corn­flakes am Tre­sen, als Wy­att in die Kü­che kommt. Sei­ne Er­schei­nung über­rascht mich, denn sie ist ei­ne dras­ti­sche Ver­än­de­rung zu ges­tern Nacht. Er hat sich heu­te Mor­gen ra­siert, und oh­ne die Bart­stop­peln, an die ich mich ge­wöhnt hat­te, hat er ein we­nig von die­ser ge­fähr­li­chen Au­ra ver­lo­ren. In sei­nem wei­ßen T-Shirt, den Ka­kis­horts und dem aus der Stirn ge­kämm­ten Haar sieht er mehr wie ei­ner der Gol­den Boys aus als nach sei­nem Bad-Boy-Mu­si­ker-Ich.


    Ich ha­be ei­nen wirk­lich gu­ten Schwanz.


    Hit­ze steigt mir in die Wan­gen. Ich kann im­mer noch sei­ne lei­se, ver­füh­re­ri­sche Stim­me hö­ren, als er die­se Wor­te sagt. Und ver­spricht, wie gut er mich vö­geln könn­te.


    »Ich schla­fe nicht viel.«


    Ich set­ze mei­nen Löf­fel ab. »Was?«


    »Es fing et­wa zu Be­ginn der High­school an«, er­zählt er schroff. »Die Schlaf­lo­sig­keit. Weiß nicht, wie­so. Nichts hilft wirk­lich, nicht ein­mal Schlaf­ta­blet­ten.«


    Ich war­te dar­auf, dass er wei­te­rer­zählt.


    »Nor­ma­le­r­wei­se kom­me ich mit ein paar Stun­den pro Nacht aus, aber manch­mal macht es mich zu ei­nem un­leid­li­chen Arsch. Das ist für ge­wöhn­lich der Punkt, an dem ich zum Al­ko­hol grei­fe, um mich ab­zu­schie­ßen.« Er kaut an seiner Un­ter­lip­pe. »Ich nut­ze ihn nicht oft als Schlaf­mit­tel – den Al­ko­hol, mei­ne ich. Nur nach so et­wa drei oder vier Ta­gen oh­ne Schlaf.« 


    »Drei oder vier Ta­ge oh­ne Schlaf?«, wie­der­ho­le ich un­gläu­big. »Du lie­ber Him­mel, Wy­att. Warst du des­we­gen schon bei ei­nem Arzt?«


    Er nickt. »Bei meh­re­ren. Die ha­ben mir die Ta­blet­ten ver­schrie­ben. Aber wie ge­sagt, die funk­ti­o­nie­ren nicht. Und ich wei­ge­re mich, et­was Stär­ke­res zu neh­men. Ich will mich nicht auf ver­damm­te Be­ru­hi­gungs­mit­tel ver­las­sen.«


    »Nein, das wer­fe ich dir auch nicht vor«, sa­ge ich lei­se. »Das wür­de ich auch nicht wol­len.«


    »Ges­tern Abend ha­be ich mich be­trun­ken und war ein to­ta­ler Arsch dir ge­gen­über«, sagt er mit sicht­li­cher Reue. »Und es tut mir leid. Ich will mich nicht aus mei­nem Ver­hal­ten her­aus­re­den, ver­spro­chen, aber … ich woll­te nur schla­fen.«


    Ver­dammt. Die Ver­letz­lich­keit in sei­nem Blick macht es echt schwer, wei­ter sau­er auf ihn zu sein.


    »Je­den­falls«, sagt er und at­met hör­bar aus. »Ich ha­be das Ge­fühl, dass ich dich stän­dig an­mot­ze, und ich will, dass du weißt, dass das auf­hö­ren wird. Es tut mir leid, was ich neu­lich Abend zu dir ge­sagt ha­be, dass du geil auf Auf­merk­sam­keit bist. Es tut mir leid, dass ich dir das Ge­fühl ge­ge­ben ha­be, dass es falsch wä­re, wenn du ein Kleid an­ziehst und aus­gehst.«


    Ich se­he ihm lang­sam in die Au­gen. Sein Blick ist ernst. »Ent­schul­di­gung an­ge­nom­men.«


    Er zö­gert kurz. »Wir sind Freun­de, rich­tig?«


    »Na­tür­lich.«


    »Okay. Dann fan­ge ich jetzt an, mich wie ei­ner zu be­neh­men.«


    »Kein An­mot­zen mehr und kein Vor­schrei­ben, was ich an­zie­hen soll?«


    »Nein, denn du hast recht. Ich bin nicht dein Dad oder dein Ba­by­sit­ter. Du soll­test dei­nen Som­mer so ver­brin­gen, wie du ihn ver­brin­gen willst.«


    »Dan­ke.« Ein Lä­cheln kit­zelt mei­ne Lip­pen. »Aber du musst dir kei­ne Sor­gen ma­chen. Im Mo­ment be­in­hal­ten mei­ne gro­ßen Plä­ne für den Som­mer größ­ten­teils die Bi­blio­thek. Dort fah­re ich bald hin.« Ich ste­he auf und tra­ge mei­ne Scha­le zum Spül­be­cken. »Das heißt, wenn ich den Jeep neh­men kann, oh­ne dass du ei­nen Ner­ven­zu­sam­men­bruch be­kommst?«


    »Ich tue mein Bes­tes«, sagt er zwin­kernd, und ein­fach so löst sich die An­span­nung der letz­ten Ta­ge auf.


    Ich bin in Hoch­stim­mung, als ich zur Bi­blio­thek fah­re, die sich als ei­ne Fund­gru­be von In­for­ma­ti­o­nen her­aus­stellt. Die Spencers hat­ten recht. Lake Ta­hoe hat ei­ne in­ter­es­san­te Ge­schich­te, vor al­lem in Sa­chen Spuk. Ich glau­be nicht an Geis­ter – ich bin eher die Sor­te Mensch, die es se­hen muss, um es zu glau­ben –, aber ich ha­be ei­nen Mords­spaß bei der Re­cher­che. Gott und der Ord­ner, den ich über Dar­lie Gal­lagher und das Ge­heim­nis um ihren Tod zu­sam­men­stel­le? Die ist spek­ta­ku­lär. Leicht zu fin­den­de Re­gis­ter­kar­ten, The­men­über­schrif­ten, ein In­halts­ver­zeich­nis und so­gar ein Glos­sar. Manch­mal bin ich von mir selbst be­ein­druckt.


    Die nächs­ten Ta­ge ver­brin­ge ich in der Bi­blio­thek, le­se al­te Ar­ti­kel und gra­be in der Ge­schich­te des Sees. Heu­te schließt sich Wy­att mir er­neut an und ver­schwin­det in der Are­na, wäh­rend ich ne­ben­an re­cher­chie­re und ihn dann auf dem Heim­weg mit al­lem un­ter­hal­te, was ich er­fah­ren ha­be.


    »Okay, al­so, es gibt tat­säch­lich kei­nen Be­weis, dass Dar­lie er­trun­ken ist. Kei­ne Nach­rich­ten­ar­ti­kel über ei­ne Er­trun­ke­ne. Kein To­ten­schein für sie. Oder zu­min­dest ha­be ich bis­her kei­nen ge­fun­den. Ich ha­be beim Coun­ty-Ar­chiv ei­nen An­trag da­zu ge­stellt …«


    »Ernst­haft?«, un­ter­bricht er mich grin­send. »Du machst dir da­mit ei­ne Men­ge Ar­beit.«


    »Nicht wirk­lich. Es war nur ei­ne Mail«, pro­tes­tie­re ich.


    Aber jetzt bin ich ver­le­gen. Die­ser Dar­lie-Fall wird lang­sam zu ei­ner Ob­ses­si­on, das ist mir voll­kom­men klar. Ich soll­te nach mög­li­chen Jobs re­cher­chie­ren, so wie ich bei Mom dar­auf be­stand. Aber das pas­siert je­des Mal, wenn ich ein The­ma fin­de, das mich fas­zi­niert. Ich purz­le hin­ein ins Ka­nin­chen­loch und will nie wie­der raus.


    Wy­att spürt mei­ne Ver­le­gen­heit, und sein Grin­sen wird brei­ter. »Es ist okay ein ra­sen­der Nerd zu sein, Lo­gan.«


    »Nicht je­der kann ein coo­ler Ro­cker wie du sein, Gra­ham.«


    »Ge­nau.« Er setzt den Blin­ker und biegt links ab. »Al­so gibt es kei­nen Be­weis, dass Dar­lie Gal­lagher über­haupt exis­tiert hat?«


    »O doch, exis­tiert hat sie. Ich ha­be ih­re Ge­burts­ur­kun­de ge­fun­den, und es gab ei­ne Ver­lo­bungs­an­zei­ge für sie und Ray­mond Lough­lin in der Ta­hoe Tri­bu­ne.«


    »Mo­ment. Lough­lin? Die­sel­ben Lough­lins, de­nen die­se Vil­la auf der Klip­pe ge­hört?«


    »Jep«, sa­ge ich tri­um­phie­rend. »Dar­lie und Ray­mond kann­ten sich ihr gan­zes Le­ben lang, aber erst mit neun­zehn be­gan­nen sie zu da­ten. Ih­re Fa­mi­lie war wohl­ha­bend, aber nicht an­nä­hernd so reich wie die Lough­lins. De­ren Reich­tum kommt von al­tem Geld. Und so­weit ich ge­le­sen ha­be, war Ray­mond so ein aal­glat­ter Yacht­club­typ auf dem Weg, ein ganz gro­ßes Tier als Ban­ker zu wer­den. Hat­te nie im Le­ben ei­nen Job. Dar­lie ar­bei­te­te als Kell­ne­rin in der Stadt, und sie ver­lieb­ten sich. Sie schlich sich im­mer um Mit­ter­nacht hin­aus, pad­del­te in ei­nem Boot über den See und traf sich mit Ray­mond un­ter die­sem rie­si­gen Baum auf dem An­we­sen der Lough­lins.«


    »Bis­her klingt das wie ei­ne Rom­Com.«


    »Nach al­lem, was wir wis­sen, ist es das viel­leicht auch. Ich kann sonst nicht viel über die­se Leu­te fin­den«, sa­ge ich be­drückt. »Ich glau­be, es wird ein­fa­cher sein, nach­zu­ver­fol­gen, was aus Ray­mond wur­de, denn sei­ne Fa­mi­lie ist noch hier, aber Dar­lie ist qua­si vom An­ge­sicht der Er­de ver­schwun­den.«


    »Oder auf den Grund des Sees ge­sun­ken. Wenn wir den komi­schen Vö­geln mit dem Boot glau­ben.«


    »Und je­dem True-Cri­me-Fo­rum. Al­le be­har­ren dar­auf, dass Ray­mond Dar­lie für ih­re jün­ge­re Schwes­ter Dol­ly ver­las­sen hat …«


    »Dar­lie und Dol­ly? Wirk­lich?«


    »Hey, ich ha­be ih­nen die Na­men nicht ge­ge­ben.« Ich grin­se. »Und ih­re Mom hieß Dot­ty. Laut In­ter­net fin­gen Ray­mond und Dol­ly an, sich zu­sam­men weg­zu­schlei­chen. Sie tra­fen sich im­mer am Leucht­turm auf Fan­net­te Is­land zum Sex.«


    »Al­so hat der Typ im Prin­zip je­den Ort in Ta­hoe in ei­ne Art Sex­denk­mal ver­wan­delt.«


    »Und viel­leicht ei­ne Frau da­zu ge­bracht, sich zu er­trän­ken, oder auch nicht.«


    »Loy­a­ler Typ.«


    »Ja, oder?«


    🎸


    Im Lauf der nächs­ten Wo­che ent­wi­ckeln wir ei­ne Rou­ti­ne. Wy­att schreibt oder fau­lenzt den Tag über, wäh­rend ich über Dar­lie und die Fa­mi­lie Lough­lin re­cher­chie­re. Wir es­sen zu Mit­tag. Wir schwim­men. Er spielt auf der Gi­tar­re, wäh­rend ich mich auf dem Steg son­ne. Und nach dem Abend­es­sen sit­zen wir un­fehl­bar am Ess­tisch und ar­bei­ten an dem Puz­zle.


    Wir re­den nur mit­ein­an­der, um Blöd­sinn zu ma­chen oder dar­über zu strei­ten, ob ein Teil zum dunk­len Him­mel oder dem dunk­len Was­ser oder den dunk­len Bäu­men ge­hört. Der ein­zi­ge Teil des Puz­zles, der Spaß macht, ist das ro­te Ka­nu, um das Wy­att und ich leb­haft um die Vor­herr­schaft kämp­fen.


    »Wie­so hat das Ding vier­tau­send Tei­le?«, knurrt er an ei­nem Mon­tag­abend. »Sol­len Puz­zles nicht ein­tau­send Tei­le oder we­ni­ger ha­ben? Wel­cher Sa­dist ent­schei­det sich für vier­tau­send?«


    »Viel­leicht ei­ne Ex von dir, die dich fol­tern will.« Ich stut­ze, als mir et­was ein­fällt. »Mo­ment. Hast du über­haupt Ex-Freundin­nen? So et­was wie ei­ne rich­ti­ge Ex?« Ich stren­ge mei­nen Kopf an und ver­su­che, mich an sei­ne Freun­din­nen zu er­in­nern.


    »Na­ta­lie an der High­school«, teilt er mir mit. »Das ging fast ein Jahr lang. Und vor ein paar Jah­ren noch sechs Mo­na­te mit Rhett.«


    »Was für ein tol­ler Na­me«, sa­ge ich nei­disch. »Ich wünsch­te, mein Na­me wä­re Rhett.«


    »Nein, tust du nicht. Sie war ver­rückt.«


    »Das sa­gen al­le Fuck­boys über ih­re Exen.«


    »Sie hat mir die Rei­fen auf­ge­schlitzt, nach­dem ich mit ihr Schluss ge­macht hat­te.«


    Mir bleibt der Mund of­fen ste­hen. »Ich neh­me es zu­rück.«


    »Aber we­nigs­tens hält sie mei­nen Toas­ter nicht als Gei­sel.«


    Dar­auf­hin runz­le ich die Stirn. »Oh, ich ha­be schon ei­nen Plan, wie ich Hot Boi zu­rück­be­kom­me. Ich wer­de Jo­seph be­ste­chen, dass er mich nach oben lässt, wenn ich zu­rück in Bos­ton bin.«


    »Und Jo­seph ist?«


    »Der Por­tier. Er liebt mich.«


    Wy­att schnaubt. »Oh, üb­ri­gens, das ha­be ich ganz ver­ges­sen. Mei­ne Mom hat vor­hin ge­schrie­ben. Sie will, dass wir Hen­ry ei­ne Le­bens­mit­tel­lis­te für die Wo­che schi­cken.


    »Nein«, leh­ne ich stur ab. »Ich ha­be mei­ner Mom schon ge­sagt, dass ich nicht will, dass Hen­ry al­le Le­bens­mit­tel für uns be­sorgt. Ich kau­fe mei­ne Le­bens­mit­tel von jetzt an selbst.«


    »In Ord­nung, dann lass uns mor­gen zum Su­per­markt fah­ren«, meint er, und am Mor­gen dar­auf stei­gen wir in den Jeep, um uns auf ein Le­bens­mit­tel­kauf-Aben­teu­er auf­zu­ma­chen.


    Wir fan­gen im Gang mit den Corn­flakes an. Ich ge­he hin­ter ihm, wäh­rend er un­se­ren Wa­gen schiebt. Als er nach ei­ner Schach­tel ganz oben im Re­gal greift, be­wun­de­re ich sei­ne nack­ten Ar­me. Die gol­de­ne Son­nen­bräu­ne. Seh­ni­ge Mus­keln. Dunk­les Haar, das ihm in die Stirn fällt. Ich bin nicht die Ein­zi­ge, die ihn ab­checkt – je­de Frau in un­se­rer Nä­he zieht ihn mit den Au­gen aus. In die­sen ver­wa­sche­nen, ab­ge­wetz­ten Jeans und dem är­mel­lo­sen Bru­ins-T-Shirt, das sei­nen Dad re­prä­sen­tiert, ist er der hei­ßes­te Typ im La­den und wahr­schein­lich auf dem gan­zen Pla­ne­ten.


    Ich blei­be ste­hen, um mein Lieb­lings­müs­li aus dem Re­gal zu neh­men, was mir ei­nen stren­gen Ta­del von Wy­att ein­bringt.


    »Ernst­haft? Auf kei­nen Fall. Das sind nicht die Corn­flakes, die wir kau­fen.«


    »Aber es ist nähr­stoff­reich.«


    »Corn­flakes sol­len nicht nähr­stoff­reich sein. Son­dern le­cker.« Er stellt mein ge­sun­des Ha­fer-Knus­per­müs­li zu­rück ins Re­gal und nimmt statt­des­sen ein ent­setz­lich zu­cke­ri­ges Ge­misch her­aus. Er lässt es in den Wa­gen fal­len, rollt ihn wei­ter und pfeift da­bei vor sich hin.


    Ich star­re ihn un­gläu­big an. »Dem ha­be ich nicht zu­ge­stimmt!«


    »Mir egal«, kon­tert er, oh­ne sich um­zu­dre­hen.


    »Ihr zwei seid ein nied­li­ches Paar«, be­merkt ei­ne amü­sier­te Stim­me hin­ter mir.


    Die Stim­me ge­hört ei­ner jun­gen Frau et­wa in mei­nem Al­ter, mit dunk­ler Haut, schwar­zem Haar in zwei Zöp­fen und ei­ner Ba­se­ball­kap­pe auf dem Kopf. Sie kommt mir be­kannt vor, aber ich kann sie nicht zu­ord­nen.


    »Ken­ne ich dich von ir­gend­wo­her?«, fra­ge ich zur glei­chen Zeit, als sie sagt: »Ich ken­ne dich.«


    Wir müs­sen bei­de la­chen.


    »Bist du von hier?«, fragt sie.


    Ich schütt­le den Kopf. »Nein, aber mei­ne Fa­mi­lie kommt seit mei­ner Kind­heit je­den Som­mer hier­her. Wir ha­ben erst vor ei­ni­gen Jah­ren ein Haus am West­ufer ge­kauft. Blau­es Boots­haus mit wei­ßen Rän­dern?«


    Sie strahlt. »Oh, die Gra­hams.«


    »Lo­gans, tat­säch­lich. Ich bin Bla­ke. Mein Dad war Team­ka­me­rad von Gar­rett Gra­ham.« Ich mus­te­re sie im­mer noch. »Wie­so kommst du mir so be­kannt vor? Bist du von hier?«


    »Ich bin An­na­lie­se Jack­son. Ich woh­ne drü­ben in Dol­lar Point, aber mein Bru­der Ed­die ver­bringt im Som­mer im­mer ei­ne Men­ge Zeit bei euch. Er ist mit Beau be­freun­det.«


    »O Shit. Ja. Ich ken­ne dei­ne Fa­mi­lie. Dei­ne El­tern sind doch die Im­mo­bi­li­en­mak­ler von Lake Ta­hoe.«


    Sie grinst und zeigt da­bei ein Paar tie­fe Grüb­chen. »Nur mei­ne Mom. Das ist ihr um­wer­fen­des Ge­sicht auf al­len Pla­ka­ten. Mein Dad ist Bau­un­ter­neh­mer. Er baut die meis­ten der Häu­ser hier in der Ge­gend.«


    Da hö­ren wir ei­ne Wel­le lär­men­des Ge­läch­ter im Gang ne­ben­an, und dann kom­men drei jun­ge Män­ner um die Ecke.


    »Lie­se!«, jam­mert ei­ner von ih­nen. »Was ist los? Wie­so brauchst du so lan­ge für ei­ne Schach­tel …« Als er mich be­merkt, bleibt er ste­hen. »Oh, ver­ste­he. Ja. Für sie wür­de ich auch ste­hen blei­ben.« Er wirft mir ein schie­fes Grin­sen zu. »Ich wür­de für dich ste­hen blei­ben.«


    Ich muss la­chen. »Dan­ke.«


    »Das sind mei­ne Freun­de vom Col­lege«, sagt An­na­lie­se und stellt uns rasch ein­an­der vor.


    Der Typ, der nicht auf­hö­ren kann, mich ab­zuch­e­cken, ist Clay. Pres­ton ist der gro­ße Schlack­si­ge mit der For­ty­ni­ners-Kap­pe. Und der Typ, der die Nach­hut bil­det, ist Ku­ri, mit ei­nem so atem­be­rau­ben­den Ge­sicht, dass er da­mit den Ver­kehr zum Er­lie­gen brin­gen könn­te.


    »Wir ha­ben al­le ge­ra­de un­se­ren Ab­schluss ge­macht«, er­zählt An­na­lie­se. »Des­halb sind die Jungs für die Wo­che her­ge­kom­men. Ei­ne Art Ab­schluss­fei­er.« Sie wirft ei­nen Blick zu ihren Freun­den. »Bla­ke ist den Som­mer über hier.«


    »Nett! Wir soll­ten zu­sam­men chil­len«, meint Clay so­fort.


    Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Klar.«


    »Ihr soll­tet ihr Haus se­hen«, er­zählt An­na­lie­se den Jungs. »Es ist echt ir­re. Er­in­nert ihr euch an die­ses rie­si­ge Boots­haus, das wir ge­se­hen ha­ben, als wir ges­tern her­um­ge­fah­ren sind? Mit den blau­en Tü­ren und der Dach­ter­ras­se?«


    »Ho­ly Shit, das ist eu­res?«, ruft Pres­ton. »Das Ho­ckey-Haus?«


    »Mo­ment, dein Dad ist Gar­rett Gra­ham?«, platzt Ku­ri her­aus.


    »John Lo­gan«, kor­ri­gie­re ich. »Aber das Haus ge­hört uns zu­sam­men mit den Gra­hams.«


    Pres­ton er­schau­ert. »O mein Gott. Das ist un­glaub­lich.«


    »Ihr könnt gern vor­bei­schau­en«, sa­ge ich. »Ich mei­ne, ich muss das zu­erst mit mei­nem An­stands­wau­wau ab­klä­ren, aber ich bin mir si­cher, dass das okay ist.«


    »Du meinst dei­nen Freund?«, meint An­na­lie­se amü­siert.


    »Er ist nicht mein Freund.«


    »Sie ist Sin­gle«, meint Ku­ri er­freut, und ich kann ein Ki­chern nicht un­ter­drü­cken. An­schei­nend ist er der Witz­bold in der Grup­pe.


    »Wie ist dei­ne Num­mer?« An­na­lie­se holt ihr Han­dy aus der Ta­sche der Shorts und tippt die Zif­fern ein, die ich ihr dik­tie­re. »Per­fekt. Ich schrei­be dir spä­ter. Wir kön­nen et­was aus­ma­chen.«


    »Klingt gut«, sa­ge ich. Sie scheint cool zu sein, und ih­re Freun­de sind un­ter­halts­am.


    Als die Grup­pe weiter­schlen­dert, spü­re ich Wy­att wei­ter im Gang mit den Milch­pro­duk­ten auf.


    »Wo warst du denn?«, fragt er ab­we­send. »Wei­nen im Corn­flakes­gang?«


    »Nein, ich bin nur eben ein paar Leu­ten von hier be­geg­net. Ich ha­be sie zu uns ein­ge­la­den.«


    Sein Blick wird schär­fer. »Was für Leu­te von hier?«


    »Wa­ge es nicht, wie­der in Ba­by­sit­ter­mo­dus zu schal­ten«, mah­ne ich. »Ich bin er­wach­sen und kann Freun­de ein­la­den, wenn ich will. Je­den­falls ist es An­na­lie­se. Die Gol­den Boys kön­nen für sie bür­gen.«


    »Oh, ich er­in­ne­re mich an sie. Ja, sie ist cool. Wel­che Eis­creme sol­len wir neh­men?« Er hält zwei ver­schie­de­ne Pa­ckun­gen hoch. »Scho­ki-Schock-Kirsch-Ex­plo­si­on oder Pra­li­ne-Fud­ge-Mal­low?«


    Ich se­he ihn mit gro­ßen Au­gen an. »Ist dir klar, wie viel Zu­cker da drin ist?«


    Dar­über denkt er nach und meint dann: »Du hast recht. Wir soll­ten bei­de mit­neh­men.« Er legt bei­de Pa­ckun­gen in den Wa­gen und schiebt wei­ter.


    Als wir an die Schlan­ge an der Kas­se kom­men, se­he ich An­na­lie­se und ih­re Freun­de, die ne­ben­an ge­ra­de Sa­chen auf das Lauf­band la­den. Sie grinst, als sie mich und Wy­att sieht, und kurz dar­auf summt mein Han­dy in der Ta­sche.


    AN­NA­LIE­SE:


    Den soll­test du ab­schlep­pen. Er ist echt heiß.


    BLA­KE:


    Er nennt mich »Klei­ne.«


    AN­NA­LIE­SE:


    Autsch.


    BLA­KE:


    Ge­nau.


    Auf dem Park­platz be­wun­de­re ich er­neut Wy­atts Ar­me, als er sich in den Kof­fer­raum beugt und die Pa­pier­tü­ten dar­in ver­staut. Wie­so spie­len sei­ne Mus­keln so?


    »Wy­att?«, fragt ei­ne weib­li­che Stim­me. Hell und über­mä­ßig eif­rig.


    Ich wer­fe ei­nen Blick rü­ber und se­he ei­ne Frau in der Schlan­ge ne­ben­an. An­fang zwan­zig, lan­ges brau­nes Haar, win­zi­ges Som­mer­kleid und über­gro­ße Son­nen­bril­le.


    Wy­att rich­tet sich auf und nickt nur höf­lich. »Hey, Ro­sie. Wie läuft’s?«


    Ro­sie. Wie­so kommt mir der Na­me so be­kannt vor …


    O mein Gott.


    


    Die Ka­nuf­rau.


    Es braucht et­was An­stren­gung, um den Mund ge­schlos­sen zu hal­ten. Das ist das Mäd­chen, das so am Bo­den zer­stört war, als Wy­att zu sei­nem nächs­ten Sexa­ben­teu­er auf­brach, dass sie mit­ten in der Nacht mit ei­nem Ka­nu auf­tauch­te, sich die Au­gen aus­wein­te und rief, er sol­le run­ter zum Steg kom­men und mit ihr re­den. Ich war nicht da, um das The­a­ter mit an­zu­se­hen, aber Beau war hier, und er schwört, dass es pas­siert ist. Und gleich da­nach ver­kauf­te ih­re Fa­mi­lie das Haus, ob­wohl ich im­mer noch glau­ben will, dass der Teil Zu­fall ist.


    Die Brü­net­te kommt auf uns zu, und ihr ner­vö­ses La­chen ist ein Stück zu hoch. »Echt schräg, dir zu be­geg­nen. Ich ha­be ge­ra­de erst neu­lich an dich ge­dacht.«


    »Ah ja?« Sein Ton­fall legt na­he, dass er nicht mehr De­tails als das braucht.


    Aber Ro­sie re­det wei­ter. »Ja. Ich bin in der Stadt, um Har­ri­et zu be­su­chen, und wir ha­ben über den Abend ge­plau­dert, an dem wir al­le auf der In­sel beim Klip­pen­sprin­gen wa­ren. Weißt du noch?«


    Er nickt ab­we­send. »Lus­ti­ge Zeit.«


    Ihr Lä­cheln schwä­chelt ei­nen Mo­ment lang. »Echt lus­tig.« 


    Wy­att sieht sie nicht ein­mal an, wäh­rend er die Le­bens­mit­tel fer­tig ein­lädt, und ich ver­spü­re ein biss­chen Mit­ge­fühl für die Frau.


    »Wie war das Le­ben für dich so?«, drängt Ro­sie.


    »Gut. Und bei dir?«


    »Toll. Be­schäf­tigt. Aber nicht zu be­schäf­tigt, um, du weißt schon, Freun­de oder so zu tref­fen.« Sie ver­stummt und sam­melt sich. »Du weißt schon, falls du ab­hän­gen willst, wäh­rend ich in der Stadt bin.«


    O Gott. Das ist de­mü­ti­gend. Es ist, als wür­de ich in Zeit­lu­pe ein Zug­un­glück mit­an­se­hen. Ich schie­be mich zur Sei­te des Jeeps und wünsch­te, ich könn­te im Bo­den ver­sin­ken.


    »Freut mich, dass es dir gut geht«, ant­wor­tet Wy­att. Da hät­te er eben­so gut ei­ne Arm­brust neh­men und ihr ei­nen Pfeil ins Herz schie­ßen kön­nen.


    Ro­sie ver­steht die Bot­schaft, macht schma­le Lip­pen und ent­fernt sich. Sie schickt noch ein Stirn­run­zeln in mei­ne Rich­tung, und dann geht sie, und ih­re San­da­len klat­schen bei je­dem schnel­len Schritt auf den As­phalt.


    Ich war­te, bis wir im Jeep sit­zen, be­vor ich ihn fins­ter an­se­he. »Muss­test du so kalt sein?«


    »Wie­so kalt?«, kor­ri­giert er. »Höf­lich.«


    »Mann, das war kalt. Sie war am Bo­den zer­stört. War das die­sel­be Ro­sie, die … du weißt schon … die Ka­nu­heu­le­rin?«


    »Jep.« Er star­tet den Mo­tor. »Ver­trau mir, ich ha­be auf die har­te Tour ge­lernt, was pas­siert, wenn man sie er­mu­tigt. Schon ein freund­li­ches Lä­cheln reicht, und sie träumt von Hoch­zeit und Ba­bys. Al­so … Gren­zen.«


    Ich ver­mu­te, das er­gibt Sinn, aber ich füh­le im­mer noch mit dem Mäd­chen. Die­se Zu­rück­wei­sung war echt be­schis­sen.


    Und ich kann nicht an­ders, als mir mich an Ro­sies Stel­le vor­zu­stel­len, was pas­siert wä­re, wenn ich am Weih­nachts­abend Sex mit Wy­att ge­habt hät­te, nur da­mit er am nächs­ten Tag ein­fach durch mich hin­durch­sieht. So wie er es ge­ra­de mit ihr ge­tan hat.


    Ich weiß ehr­lich nicht, ob ich das über­stan­den hät­te.


    Dann ist es viel­leicht bes­ser, dass ich nie er­lebt ha­be … was im­mer es ist, das Wy­att die­sen Frau­en gibt. Die­sen magi­schen Schwanz, von dem er re­det, als sei er ein Fluch.


    Viel­leicht ist es bes­ser, wenn ich die­se Tür nie auf­sto­ße.
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    WY­ATT


    Viel­leicht machst du et­was lang­sa­mer mit dem LOV


    Es ist mal wie­der ein groß­ar­ti­ger Nach­mit­tag. Ich sit­ze am Steg, das Han­dy an der Schul­ter, und hö­re zu, wie mein Ma­na­ger in ei­ner Tour von ei­nem Pro­du­zen­ten schwärmt, der an­geb­lich un­be­dingt mit mir ins Stu­dio will.


    »Matt«, un­ter­bre­che ich ihn, »ich ver­ste­he ja, dass du mich ihm ver­kau­fen willst, aber ich ha­be mir sei­ne Ar­bei­ten an­ge­se­hen, und sein Stil ist voll­kom­men an­ders als mei­ner. Er ar­bei­tet mit Boy­bands.«


    »Nun ja, viel­leicht musst du ei­ne an­de­re Rich­tung ein­schla­gen.«


    »Ich ge­he nicht in ei­ne Boy­band.« Der Ge­dan­ke bringt mich zum La­chen, als ich mir mich selbst vor­stel­le, wie ich syn­chron mit vier an­de­ren Ty­pen tan­ze, al­le in den glei­chen Jeans­over­alls, oh­ne Shirt oder so.


    »Das wür­de ich nicht ein­mal im Traum vor­schla­gen«, meint Matt und muss selbst la­chen. »Ich will da­mit nur sa­gen … Viel­leicht soll­test du dar­über nach­den­ken, in Rich­tung Pop zu ge­hen.«


    Wie­so wol­len ei­gent­lich al­le ei­nen gott­ver­damm­ten Pop­star aus mir ma­chen?


    »Ich bin kein Pop­mu­si­ker.«


    »Aber du könn­test ei­ner sein«, meint er.


    »Aber ich will kei­ner sein.«


    


    »Wy­att.«


    Sein Ton­fall ver­rät mir, dass ich gleich ei­nen Vor­trag zu hö­ren be­kom­me über »die Re­a­li­tät des Mu­sik­busi­ness«.


    »Die Re­a­li­tät des Mu­sik­busi­ness«, fährt er fort, »ist die, dass die, die sich nicht an­pas­sen, ster­ben. Al­so, du kannst dich jah­re­lang ab­mü­hen, dei­ner künst­le­ri­schen Vi­si­on nach­ja­gen und ver­su­chen, rein da­bei zu blei­ben, oder du kannst ein Op­fer brin­gen, um ei­nen Fuß in die Tür zu krie­gen. Schreib ei­nen Song, von dem du weißt, dass er po­pu­lär sein wird, et­was, das die Mas­sen an­spricht, und da­nach in dei­nem zwei­ten Al­bum? Kannst du ma­chen, was im­mer dei­ne kre­a­ti­ve Fan­ta­sie kit­zelt.«


    »Oder ich blei­be in der Schub­la­de des fau­len Kom­pro­mis­ses ge­fan­gen, den ich in das ers­te Al­bum ge­steckt ha­be«, kon­te­re ich. »Dann wird das zu mei­nem Stil, und ich wer­de be­rühmt und kom­me nicht mehr da raus, dass ich für den Rest mei­nes Le­bens Pop­songs pro­du­zie­ren muss.«


    »O nein«, meint er sar­kas­tisch. »Du wirst be­rühmt und ein gro­ßer Star.«


    Der Frust schnürt mir die Keh­le zu. Er be­greift es nicht. Das tut nie­mand. Die den­ken, ich wä­re eben nur ei­ne ver­damm­te Di­va. Dass ich zu stur wä­re, um »mich an­zu­pas­sen«, oder zu über­heb­lich, um Pop­mu­sik zu schrei­ben.


    Aber das ist es nicht. Es ist nicht so, dass ich kei­ne schrei­ben will – son­dern dass ich kei­ne schrei­ben kann. Als ich das letz­te Mal ver­sucht ha­be, ei­nen Tee­nie­pop­song zu schrei­ben, starr­te ich ta­ge­lang auf ein lee­res Blatt Pa­pier. Si­cher, ich ken­ne ein paar Song­schrei­ber in Nash­ville, die mir wahr­schein­lich ein paar Ham­mer-Pop­ti­tel schrei­ben könn­ten, aber … ich ver­mu­te, das ist die Stel­le, wo sich dann mei­ne Di­ven­sei­te zeigt. Denn ich will kei­ne vor­ge­fer­tig­ten Songs sin­gen, die mir je­mand an­ders in die Hand drückt. Ich will mei­ne ei­ge­ne Mu­sik kom­po­nie­ren.


    »Hör zu, Wy­att, ich lie­be die­se gan­ze un­glü­ck­li­che Folk-Rock-Sän­ger- und Song­schrei­be­rausstrah­lung, die du da am Lau­fen hast. Aber die funk­ti­o­niert of­fen­sicht­lich nicht für uns. Soll­test du in Be­tracht zie­hen, et­was zu sin­gen, das mehr main­stream ist, dann gä­be es kei­nen Man­gel an Pro­du­zen­ten, die mit dir zu­sam­men­ar­bei­ten wol­len. To­bey Dod­son, um ei­nen zu nen­nen. Er wür­de auf der Stel­le mit dir ar­bei­ten …«


    »Wie­so auf der Stel­le?«, un­ter­bre­che ich ihn miss­trau­isch.


    »Na ja, er hat mit dei­ner Mut­ter ge­spro­chen …«


    »Nein.«


    »Wy­att …«


    »Ich sag­te Nein.«


    »Wie­so nicht, gott­ver­dammt? Him­mel, Jun­ge. Ich ha­be noch nie je­man­den ge­se­hen, der so hef­tig ge­gen das Ne­po­ba­by-La­bel an­kämpft wie du.«


    Ich bin sau­er. »Weil ich kein Ne­po­ba­by bin. Ich will mei­ne ei­ge­nen Chan­cen be­kom­men und es selbst schaf­fen. Sonst fühlt es sich nur an, als sei mir der Er­folg ein­fach in die Wie­ge ge­legt wor­den.«


    »Lass ihn dir in die Wie­ge le­gen. Herr­gott im Him­mel.«


    »Wir re­den spä­ter, okay? Ich den­ke dar­über nach.«


    Ich drü­cke auf Be­en­den, be­vor er wi­der­spre­chen kann. Dann star­re ich ei­ne Se­kun­de lang auf das Han­dy, knir­sche dann mit den Zäh­nen und ru­fe Mom an.


    »Hey, Ho­ney!«, mel­det sie sich und klingt er­freut, von mir zu hö­ren. »Wie ist es in Ta­hoe?«


    »Gut. Wie ist es in Bos­ton?«


    »Wun­der­voll. Dei­ne Schwes­ter und Lu­ke sind eben an­ge­kom­men. Sie ver­brin­gen das Wo­chen­en­de hier.«


    »BIL ist da? Nett.« Ich lie­be mei­nen Schwa­ger, auch wenn ich im­mer noch nicht dar­über hin­weg bin, dass ich tat­säch­lich ei­nen ha­be.


    Dass mei­ne Schwes­ter mit ein­und­zwan­zig hei­ra­tet, stand nicht un­be­dingt auf mei­ner Bin­go­kar­te des Jah­res, aber ir­gend­wie hat ih­re Ehe bis­her weit län­ger ge­hal­ten, als ich ge­dacht hät­te. Ich nahm an, die Qui­ckie­hoch­zeit in Ve­gas wür­de in ei­ner Qui­ckieschei­dung en­den, wo im­mer man Qui­ckieschei­dun­gen be­kommt. Aber drei Jah­re spä­ter be­neh­men sie sich im­mer noch wie frisch Ver­hei­ra­te­te, und jetzt kann ich mir un­ser Le­ben gar nicht mehr vor­stel­le, oh­ne mei­nen brum­mi­gen, rede­all­er­gi­schen und lach­haft ta­len­tier­ten BIL.


    »Al­so was ver­schafft mir die Eh­re dei­nes An­rufs?« Moms Ton­fall ist iro­nisch. Wie mei­ne Fa­mi­lie be­zeu­gen kann, bin ich kein gro­ßer Te­le­fo­nie­rer. Ich ver­su­che mich ein­mal pro Wo­che bei mei­nen El­tern zu mel­den, aber ich bin nicht be­son­ders gut dar­in, mich an die­sen Zeit­plan zu hal­ten, und für ge­wöhn­lich sind die Zeit­räu­me zwi­schen den An­ru­fen viel län­ger.


    »Ich ha­be ge­ra­de mit Matt te­le­fo­niert.« Ich zö­ge­re kurz. »Er mein­te, du und To­bey Dod­son hät­tet über mich ge­spro­chen.«


    Moms La­chen dringt an mein Ohr. »Oh, fang nicht da­mit an«, mahnt sie. »To­bey und ich ha­ben nicht so über dich ge­spro­chen, wie du denkst, dass wir über dich ge­spro­chen hät­ten.«


    »Wirk­lich?«, fra­ge ich her­aus­for­dernd.


    »Wirk­lich. Ich bin ihm letz­te Wo­che zu­fäl­lig in New York im Stu­dio be­geg­net. Er hat mich ge­fragt, wie es mei­nen Kin­dern geht. Ich sag­te, euch geht es groß­ar­tig. Und dann er­wähn­te er, dass er sich ›Sil­ver‹ rauf und run­ter an­ge­hört hät­te und frag­te, ob du an et­was Neu­em ar­bei­test.«


    Ich zö­ge­re. »Sil­ver« ist ei­ner mei­ner meist­ge­stre­am­ten Songs – und er ist kein Pop, nicht im Ge­rings­ten. Er ist in­tim und nach­denk­lich, mit Fo­kus auf Ge­sang. Aber nicht der ty­pi­sche keh­li­ge, raue Stil, der bei Sän­gern und Song­schrei­bern die­ses Gen­res so be­liebt ist. Son­dern wär­mer und mit ei­nem An­flug von Folk.


    Als Matt sag­te, To­bey Dod­son wol­le mit mir ar­bei­ten, ging ich davon aus, dass das be­deu­ten wür­de, dass ich das Gen­re wech­seln soll. Al­so wie­so hat Dod­son von »Sil­ver« ge­schwärmt?


    »Er hat dich ge­fragt?« Mir dreht sich der Kopf. »Von sich aus?«


    


    »Von sich aus«, be­stä­tigt Mom, und ich glau­be ihr, denn Mom ist kei­ne Lüg­ne­rin. Sie sagt im­mer, was Sa­che ist. »Und dann hat er mich um dei­ne Kon­tak­tin­fo ge­be­ten …« Sie lässt den Satz lo­ckend un­voll­en­det.


    »Bull­shit.«


    »Ich schwö­re bei Gott.«


    »Hast du sie ihm ge­ge­ben?«


    »Ja, aber kei­ne Sor­ge. Ich ha­be zu­erst das Re­gel­buch kon­sul­tiert.«


    Ich la­che ver­le­gen. Ja, ich bin ein Mist­kerl. Ich ha­be Mom ei­ne gan­ze Rei­he Re­geln ge­nannt, was sie in Be­zug auf Be­rufs­ver­hal­ten tun darf und was nicht. Nicht er­laubt: mich ir­gend­ei­nem ih­rer Kon­tak­te an­zu­prei­sen, ih­nen Links zu mei­nen Songs zu schi­cken und bei Ver­an­stal­tun­gen in der Bran­che Wer­bung für mich zu ma­chen.


    Aber wenn je­mand auf sie zu­kommt …


    »Al­so will er wirk­lich mit mir ar­bei­ten?« Ich spü­re die Auf­re­gung in mir. »An Songs in der glei­chen Rich­tung wie ›Sil­ver‹?«


    »Na ja, er will sich dei­ne neu­en Sa­chen an­hö­ren, be­vor er ent­schei­det, ob es et­was ist, an des­sen Pro­duk­ti­on er in­ter­es­siert ist. Ich bin si­cher, er wird sich dem­nächst bei dir mel­den.«


    »Shit.«


    »Das ist et­was Gu­tes, Ho­ney«, sagt sie, und ich kann ihr Lä­cheln förm­lich hö­ren. »Nimm den Ge­winn.«


    Wür­de ich ja lie­bend gern.


    Wenn ich ir­gend­was Neu­es hät­te.


    Aber ich ha­be nichts. Was ich ha­be, ist ein No­tiz­buch vol­ler Müll in über­mä­ßig blu­mi­gen, schlecht for­mu­lier­ten Me­ta­phern.


    Was be­deu­tet, dass ich mich an die Ar­beit ma­chen muss. Und das AS­AP. Sieht aus, als wür­de der Tag heu­te ein Vol­le-Kraft-vor­aus-Schreib­ma­ra­thon.


    »Wie geht es Bla­ke?«, wech­selt Mom das The­ma.


    


    Die Er­wäh­nung ihres Na­mens be­schwört sie her­auf wie ei­nen Dschinn aus der Lam­pe, als mir plötz­lich be­wusst wird, dass Bla­ke auf die obe­re Ve­ran­da her­aus­tritt. Ich schaue nicht ein­mal in ih­re Rich­tung, aber ich spü­re sie. Aus ir­gend­ei­nem ner­vi­gen Grund ist mein Kör­per in höchs­tem Ma­ße auf ih­re Prä­senz ein­ge­stimmt.


    Ich dre­he den Kopf, und na­tür­lich, da ist sie und steht am Ge­län­der. In den ty­pi­schen kur­z­en Shorts und Biki­ni­top, Son­nen­bril­le auf und ei­nem Hand­tuch über dem Arm. Ihr Haar ist zu ei­nem Sei­ten­zopf ge­floch­ten und bringt mei­ne Fin­ger zum Pri­ckeln. Im­mer wenn sie ei­nen Zopf trägt, will ich ihn am liebs­ten auf­ma­chen. Will mit den Fin­gern durch ihr Haar käm­men, es aus­brei­ten und zu­se­hen, wie die­se üp­pi­gen Wel­len über ihren zar­ten Rü­cken fal­len.


    »Wy­att?«


    Ich tau­che aus mei­nen Ge­dan­ken auf. »Oh. Tut mir leid. Ja, Mom, es geht ihr gut.«


    »Hat sie ir­gend­wie mit dir über die Tren­nung ge­spro­chen?«


    »Nein.« Ab­ge­se­hen davon, dass sie am ers­ten Abend un­ver­mit­telt in Trä­nen aus­ge­bro­chen ist, er­wähnt Bla­ke Isaac kaum ab­seits der Sa­che mit dem Toas­ter, den sie un­be­dingt zu­rück­ha­ben will.


    »Oh. Tja, das ist nicht gut.« Mom schnalzt mit der Zun­ge. »Grace macht sich Sor­gen, weil Bla­ke ein so zu­rück­hal­ten­der Mensch ist. Sie lässt kaum mal Emo­ti­o­nen raus. Ver­steckt sich hin­ter die­ser sar­kas­ti­schen Fas­sa­de. Aber manch­mal muss man die Emo­ti­o­nen raus­las­sen, weißt du?«


    »Mom«, war­ne ich. »Ich bin schon ihr Ba­by­sit­ter. Ich muss nicht auch noch ihr The­ra­peut sein.«


    »Das ver­lan­ge ich gar nicht von dir. Ich will da­mit nur sa­gen, sei sach­te mit ihr. Hör ihr zu, wenn sie davon spricht, statt es ab­zu­wei­sen.«


    »Na gut. Ich muss auf­hö­ren. Bla­ke ist hier.«


    Ih­re Schrit­te sind auf der Trep­pe zu hö­ren, und sie taucht zur sel­ben Zeit auf, als ich das Grol­len ei­nes Boots­mo­tors hö­re. Bla­ke schlen­dert an den Rand und hebt die Hand, um dem an­kom­men­den Boot zu­zu­win­ken.


    »An­na­lie­se und ih­re Freun­de ver­brin­gen den Tag hier«, er­klärt sie mir über die Schul­ter. »Und be­vor du jetzt ei­nen gries­grä­mi­gen Gra­ham-Wut­an­fall be­kommst, ich ha­be dir vor zwei Ta­gen davon er­zählt, und du hat­test nichts da­ge­gen.«


    Ich bli­cke ihr nach, als sie zum Steg hin­un­ter­joggt und das Seil fängt, das ei­ner der Ty­pen im Boot ihr zu­wirft. Na toll. So viel zu ei­nem ru­hi­gen Tag zum Schrei­ben.


    🎸


    Die Neu­an­kömm­lin­ge sind ner­vig, aber sie ha­ben ver­dammt gu­tes Gras da­bei. Ich tei­le mir ei­nen Joint mit Ku­ri, der mir er­zählt, dass er Haupt­fach In­ge­ni­eu­r­we­sen an der Uni­ver­si­ty of Ne­va­da stu­diert und kein männ­li­ches Mo­del ist, wie ich er­war­tet hat­te. Der Jun­ge ist halb Ja­pa­ner, halb Schwar­zer und ei­ner der bestaus­se­hends­ten Ty­pen, dem ich je im Le­ben be­geg­net bin.


    Als ich gut zu­ge­kifft bin, stre­cke ich mich in mei­nem üb­li­chen Pols­ter­ses­sel aus, die Au­gen mit Son­nen­bril­le ab­ge­schirmt. Ich dö­se in der Son­ne, wäh­rend Ku­ri und die zwei an­de­ren Jungs sich ei­nen Arsch­bom­ben­wett­kampf lie­fern, bei dem sie sich im­mer wie­der vom Steg ins Was­ser stür­zen.


    Bla­ke und An­na­lie­se ver­schwin­den ei­ne ge­fühl­te Ewig­keit lang ins Haus und kom­men schließ­lich mit ei­nem Pit­cher voll fruch­ti­gen Cock­tail zu­rück. Sie trin­ken aus pin­ken Stroh­hal­men, die mein Dad letz­tes Jahr On­kel Dean ge­schenkt hat, als sie hier­her­ka­men, um Deans Ge­burts­tag zu fei­ern. Aus ir­gend­ei­nem un­er­klär­li­chen Grund kau­fen sie Dean im­mer pin­ke Sa­chen. Ein In­si­der­witz, den ich we­der ver­ste­he, noch will ich Teil davon sein, wenn ich ehr­lich bin. Die­ser gan­zen Freun­des­grup­pe ist nicht mehr zu hel­fen.


    Wäh­rend ich dort lie­ge, we­hen im­mer wie­der Bruch­stücke von Ge­sprä­chen in mei­ne Rich­tung. Ku­ri wirkt cool, aber sei­ne Kum­pels sind mehr als sex­be­ses­sen. Clay und Pres­ton, denn na­tür­lich hei­ßen sie Clay und Pres­ton. Das sind die perver­sen Na­men, wie sie für ei­ne Stu­den­ten­ver­bin­dung nö­tig sind.


    Ir­gend­wie schaf­fen sie es, al­les in ei­nen Sex­witz oder et­was Zwei­deu­ti­ges zu ver­wan­deln. An­na­lie­se und Bla­ke la­chen nur dar­über. Hut ab, dass sie das kön­nen. Ich bin mit Eis­ho­ckey­spie­lern groß ge­wor­den und ha­be schon je­des nur vor­stell­ba­re Um­klei­de­ge­spräch ge­hört, aber die­ser Clay geht mir so lang­sam auf die Ner­ven.


    »Al­so, ich mei­ne, sie sagt, dass sie nicht durch Pe­ne­tra­ti­on kom­men kann. Na gut, mei­net­we­gen. Aber weißt du, Babe? Die Zeit reicht nicht im­mer, um es dir ver­damm­te vier­zig Mi­nu­ten lang mit dem Mund zu ma­chen, be­vor wir zur Sa­che kom­men.«


    Mei­ne Hand spannt sich um das Bier an.


    »Mann, wenn dein Schwanz sie nicht zum Kom­men bringt? Ich mei­ne, das Rie­sen­ding? Dann gibt es kei­ne Hoff­nung für den Rest von uns.«


    »Dei­ner ist gar nicht so schlecht«, meint Clay gnä­dig zu Pres­ton. »Er liegt über dem na­ti­o­na­len Durch­schnitt.«


    Wo­her wis­sen die­se Ty­pen so viel über den Schwanz des je­weils an­de­ren? Das ist schräg.


    »Aber ja, ich ha­be ei­nen Ge­win­ner­schwanz.« Clay schnaubt. »Lie­se kann das be­zeu­gen.«


    An­na­lie­se schubst ihn, und er prallt ge­gen Bla­ke, die ge­ra­de ei­nen Schluck trinkt, so­dass pink-oran­ger Matsch auf ihren Ober­kör­per schwappt.


    Sie wischt sich das Schlüs­sel­bein mit ei­nem Zip­fel ihres Hand­tuchs ab und steht dann auf. »Will je­mand noch LOV?« So hat sie den Cock­tail ge­tauft, der mehr wie ein Slus­hie aus­sieht als ein rich­ti­ger Drink.


    »Hey, Som­mer­spros­se«, ru­fe ich ihr zu. »Viel­leicht machst du et­was lang­sa­mer mit dem LOV?«


    »Lass es«, warnt sie mich.


    »Ich mei­ne ja nur. Ich bin der ver­ant­wor­tungs­vol­le Er­wach­se­ne hier und …«


    »Du bist nicht der Er­wach­se­ne, und du bist das, was am wei­tes­ten von ver­ant­wor­tungs­voll ent­fernt ist. Warst du nicht der An­füh­rer letz­tes Jahr bei dem Sprung­wett­kampf vom Dach des Boots­hau­ses?«


    »Mo­ment, ihr könnt von die­sem Ding run­ter­sprin­gen?« Pres­ton sieht zum Boots­haus hin­über.


    Ich ni­cke ab­we­send. »Ja. Man braucht nicht ein­mal An­lauf.«


    »Neu­es Le­vel an Spaß frei­ge­schal­tet«, meint Ku­ri fröh­lich.


    So­gar An­na­lie­se wird mun­ter. »Oh, rich­tig! Ed­die hat mir davon er­zählt. Er und die Gol­den Boys woll­ten se­hen, wer am wei­tes­ten zur Schwimm­platt­form hin­sprin­gen kann.«


    »Hun­dert Mäu­se, dass ich das bin«, meint Clay und springt auf.


    Die an­de­ren fol­gen ihm so­fort, aber An­na­lie­se zö­gert und wirft mir ei­nen Blick zu. »Bist du si­cher, dass das okay ist?«, fragt sie. We­nigs­tens ei­ne Per­son, die mei­ne Au­to­ri­tät hier an­er­kennt.


    Ich set­ze mich auf und mus­te­re die Grup­pe prü­fend, um ein­zu­schät­zen, wie dicht schon al­le sind. Aber die Jungs ha­be ich je­den nur ein Bier trin­ken ge­se­hen, und An­na­lie­se und Bla­ke ha­ben ih­re ers­te Run­de der Matschmons­tro­si­tät von Bla­ke noch kaum durch.


    »Ja, ist okay«, sa­ge ich, und die vier ver­lie­ren kei­ne Zeit und sprin­ten vom Steg zum Boots­haus.


    Bla­ke bleibt noch hier und lenkt mich ei­nen Mo­ment lang ab, als sie ihren Zopf zu lö­sen be­ginnt. Zu­erst den­ke ich, es wä­re für mich, bis mir klar wird, dass sie ihn nur neu bin­det, da­mit er fes­ter ist.


    »Al­so lass mich das klar­stel­len«, sagt sie. »Du lässt uns vom Boots­haus sprin­gen, aber du willst mich kein zwei­tes Glas von Lo­gans Oral­ver­gnü­gen trin­ken las­sen?«


    »Du mei­ne Gü­te, steht das LOV da­für? Au­ßer­dem ist das kein ech­ter Drink.«


    »Es ist ein Lo­gan Ori­gi­nal.«


    »Er hat ei­nen dum­men Na­men.«


    »Ich wer­de dein Feed­back an mei­nen Dad wei­ter­ge­ben«, meint sie zu­cker­süß.


    Sie schnippt den Zopf nach hin­ten, da­mit er über ihren Rü­cken fällt, und ich be­mer­ke, dass sie den Drink, der auf sie ver­schüt­tet wur­de, nicht ganz ab­ge­wischt hat. Ein pin­kes Rinn­sal hat sich mit ei­ner Schweiß­per­le ver­bün­det, um vom Schlüs­sel­bein trä­ge wei­ter ab­wärts­zu­flie­ßen, bis sie in dem Drei­eck mit Blu­men­druck­mus­ter ver­schwin­det, das ih­re lin­ke Brust be­deckt. Ich stel­le mir vor, dass ich sie an mich zie­he und die­ses kleb­ri­ge pin­ke Rinn­sal ab­le­cke, bis ich ih­re Brust er­rei­che, den Biki­ni zur Sei­te schie­be und …


    »Wy­att.«


    Ich zu­cke zu­sam­men. Shit. Das liegt am Gras. Gras macht man­che Leu­te le­thar­gisch, aber auf mich hat es den ge­gen­tei­li­gen Ef­fekt. Ich wer­de sex­geil, wenn ich zu­ge­kifft bin.


    »Springst du mit uns vom Boots­haus?«


    »Was meinst du mit uns?«, schnau­be ich. »Wir wis­sen doch bei­de, dass du nicht springst.«


    »Doch, wer­de ich.«


    »Lo­gan. Hast du ver­ges­sen, dass ich dich schon mein gan­zes Le­ben lang ken­ne? Du kannst nicht ein­mal auf ei­nen Bal­kon im Ober­ge­schoss tre­ten, oh­ne in Pa­nik zu ge­ra­ten.«


    Es ist kein Ge­heim­nis, dass Bla­ke die Hö­hen­angst ih­rer Mut­ter ge­erbt hat. Sie und Tan­te Grace wa­ren die­je­ni­gen, die auf die Ta­schen und Ruck­sä­cke al­ler an­de­ren auf­pass­ten, wenn wir als Kin­der in ei­nen Frei­zeit­park gin­gen. Ein­mal schlug ich Grace vor, mit mir Ach­ter­bahn zu fah­ren, und sie frag­te mich, ob ich auf Dro­gen sei.


    »So hoch ist das nicht«, wehrt Bla­ke ab, aber ih­re wachsa­men blau­en Au­gen hu­schen zum Boots­haus. Ih­re Freun­de sind schon auf dem Dach und be­trach­tend das Was­ser un­ten.


    »Lo­gan!«, ruft An­na­lie­se. »Komm schon!«


    In Bla­kes fes­ter Mie­ne steht Stand­haf­tig­keit, als sie sich wie­der auf mich kon­zen­triert. »Hör auf, mei­ne Ge­dan­ken zu le­sen«, ta­delt sie mich.


    »Tue ich nicht. Ich ha­be dich nur an dei­ne Pho­bie er­in­nert.«


    »Es ist kei­ne Pho­bie. Und ich ge­he stän­dig auf die­ses Dach hoch. Das zählt nicht als Hö­he.«


    »Ich ha­be dich nie nä­her als zwei Me­ter an den Rand ge­hen ge­se­hen.«


    »Ich ste­he stän­dig am Rand.«


    Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch. »Wirk­lich?«


    »Na ja, in die Nä­he des Ran­des«, re­vi­diert sie. »Uff. O mein Gott. Egal. Ver­schwin­de aus mei­nem Kopf!«


    Mit ei­nem wü­ten­den Laut schlüpft sie in ih­re Flip­flops und geht davon. Ich se­he amü­siert zu, als sie die Holz­trep­pe an der Sei­te des Boots­hau­ses hoch­steigt zu ihren neu­en Freun­den. Dann lenkt mich die Son­ne ab, de­ren Glanz sich in ihrem Haar spie­gelt. In die­sem Licht wirkt das hel­le Braun bei­na­he blond. 


    Bla­ke geht zum Rand des Dachs. Ih­re Schrit­te sind be­son­ders vor­sich­tig, als fürch­te sie, dass sie viel­leicht ver­gisst, wie man läuft und ver­se­hent­lich vom Boots­haus pur­zelt. Ich will nicht la­chen, aber mir ent­kommt ein Gluck­sen. So weit weg kann sie das un­mög­lich ge­hört ha­ben, aber ihr Kopf dreht sich zu mir. Mir ent­geht nicht das Auf­blit­zen von Kum­mer in ihrem Ge­sicht, be­vor sie mich fins­ter an­sieht.


    Ich trin­ke noch ei­nen Schluck Bier und win­ke ihr kurz zu.


    Sie späht kurz über den Rand und dreht sich dann um, um ein paar Wor­te mit An­na­lie­se zu wech­seln. Ich schlu­cke mein La­chen hin­un­ter, als ich zu­se­he, wie Bla­ke dann zu­rück zur Trep­pe geht und hin­un­ter­mar­schiert.


    »Al­les okay?«, ru­fe ich mit ei­nem un­schul­di­gen Lä­cheln.


    Sie hört auf, mich fins­ter an­zu­se­hen. »Je­mand muss im Wasser sein, um zu be­ur­tei­len, wer am wei­tes­ten springt.«


    »Mhm. Ja klar.«


    Ich grin­se im­mer noch, als sie zum En­de des Stegs mar­schiert und in den See springt.
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    BLA­KE


    So was von wun­der­schön


    An­na­lie­se und die Jungs blei­ben bis spät in der Nacht. Als es käl­ter wird, ver­le­gen wir die Par­ty vom Steg ins gro­ße Wohn­zim­mer, wo wir be­trun­ken Scha­ra­de und ei­ne Run­de »Ne­ver ha­ve I ever« spie­len, die so schnell aus dem Ru­der läuft, dass An­na­lie­se und ich so­fort ver­kün­den, dass wir aus­stei­gen. Ih­re Freun­de sind sex­gei­le Idi­o­ten. Das, was von dem be­zau­bern­den Ku­ri kommt, ist nicht ganz so schlimm, aber die an­de­ren zwei sind schon sehr Bro-mä­ßig. Im­mer wenn Clay et­was Flir­ti­ges sagt, klingt es nur or­di­när. Und Pres­ton er­in­nert mich viel zu sehr an Isaac. Er hat sein ro­tes Haar und die glei­che wuch­ti­ge Sta­tur.


    Stich­wort mein Ex – der hat ge­ra­de ge­schrie­ben und ist ent­schlos­sen, in der es­ka­lie­ren­den Hot-Boi-Si­tu­a­ti­on nicht nach­zu­ge­ben.


    DER FREMD­GE­HER:


    Kauf doch ein­fach ei­nen neu­en. Ich ver­ste­he nicht, wie­so das so ei­ne gro­ße Sa­che ist.


    BLA­KE:


    Ich will den, den ich schon ge­kauft ha­be.


    DER FREMD­GE­HER:


    Als ob es über­haupt dein Geld ge­we­sen wä­re. Den hat Dad­dy für sei­ne Prin­zes­sin ge­kauft.


    


    Der Vor­wurf lässt mich schäu­men vor Wut. Der ging un­ter die Gür­tel­li­nie. Ich könn­te pro­blem­los ei­nen neu­en Toas­ter kau­fen, aber das ist nicht der Punkt.


    »Ich kann im­mer noch nicht glau­ben, dass du dich von ei­nem NFL-Spie­ler ge­trennt hast«, be­merkt An­na­lie­se, wäh­rend sie zu­sieht, wie ich ei­ne wü­ten­de Nach­richt an mei­nen Ex schrei­be.


    »Viel­leicht wird er im Trai­nings­la­ger aus­sor­tiert«, sa­ge ich hoff­nungs­voll.


    »Bei dem Mons­ter­ver­trag, den sie ihm ge­ge­ben ha­ben? Kei­ne Chan­ce.« Clay stellt sei­ne lee­re Fla­sche auf den Bei­stell­tisch und steht auf. »Ich brau­che noch ein Bier.«


    Pres­ton am an­de­ren En­de der Couch sieht mich an und ver­dreht die Au­gen. »Ich ver­ste­he nicht, wie­so du es be­en­det hast. Al­le Pro­fi­sport­ler ge­hen fremd.«


    An­na­lie­se starrt ihn scho­ckiert an. »Das macht es nicht okay, Pres.«


    »Ich mei­ne ja nur, das ge­hört zum Le­bens­stil. Glaubst du, ih­re Ehe­frau­en und Freun­din­nen wis­sen das al­le nicht? Die se­hen doch nur weg, weil sie ih­re glit­zern­den Di­a­man­ten, ih­re Au­tos und ih­re Vil­len ha­ben wol­len.«


    »Tja, ich will nichts von al­le­dem«, kon­te­re ich. »Ich will je­man­den, der mich nicht be­trügt.«


    »Um ehr­lich zu sein, bin ich über­rascht, dass du über­haupt dar­an in­ter­es­siert warst, Teil die­ses Le­bens­stils zu sein«, meint An­na­lie­se nach­denk­lich. »Du kommst mir nicht wie je­mand vor, der gern im Ram­pen­licht steht.«


    »Na ja, ich mag es nicht«, ge­be ich zu. »Aber ich war mit Isaac nie wirk­lich im Ram­pen­licht. Und ich glau­be, das hät­te sich auch nicht ge­än­dert, wenn er in der NFL an­fängt.« Ich zu­cke leicht mit den Schul­tern. »Ich war sein An­häng­sel. Die Frau hin­ter dem Mann. Nie­mand hat mir je gro­ße Auf­merk­sam­keit ge­wid­met, als ich mit ihm zu­sam­men war …« Ich ver­stum­me, denn plötz­lich wir­ken mei­ne ei­ge­nen Wor­te ver­stö­rend auf mich.


    Aber es stimmt, wird mir klar. Ich war Isaa­cs Schmuck­stück in Er­man­ge­lung ei­nes bes­se­ren Wor­tes. Das nied­li­che, an­spruchs­lo­se Schwes­tern­schafts­mäd­chen, das er zu Ver­an­stal­tun­gen mit­brin­gen konn­te, das gut aus­sah in ei­nem Kleid und mit den an­de­ren Freun­din­nen plau­dern konn­te, aber ihm nie das Ram­pen­licht strei­tig mach­te.


    Fuck.


    Ist es das, was ihn zu mir hin­zog? Aus ir­gend­ei­nem Grund stört mich der Ge­dan­ke.


    An­na­lie­se schnaubt hör­bar. »Ich wür­de lie­ber ster­ben als nur das An­häng­sel ei­nes Man­nes zu sein. In der heu­ti­gen Zeit ist es Zeit, dass der Mann hin­ter der Frau steht.«


    »Oh, ich wür­de lie­bend gern hin­ter dir ste­hen, Lie­se«, er­klärt Pres­ton, und sie zeigt ihm den Mit­tel­fin­ger.


    Aus dem Au­gen­win­kel se­he ich ei­ne Be­we­gung in der Kü­che. Clay holt sich ein Bier aus dem Kühl­schrank. Aber statt wie­der zu uns zu kom­men, lässt er die Fla­sche auf dem Tre­sen ste­hen und schlen­dert zur Trep­pe.


    Das stellt mir au­gen­blick­lich die Na­cken­haa­re auf. Ich hat­te klar­ge­macht, dass sie nicht durchs Haus strei­fen dür­fen, und ob­wohl ich gern sa­gen möch­te, dass ich die­sen Jungs ver­traue, weil sie Freun­de von An­na­lie­se sind, traue ich ih­nen nicht. Lei­der ist es nicht bei­spiel­los, dass Gäs­te ver­su­chen, Me­mo­ra­bi­li­en aus den Ar­beits­zim­mern mei­nes Dads und von Gar­rett zu steh­len. Ist schon vor­ge­kom­men. Und an den Wän­den oben ha­ben wir wert­vol­le Fo­to­gra­fi­en und ei­ni­ge ein­ge­rahm­te Tri­kots hän­gen.


    »Ich bin gleich wie­der da«, un­ter­bre­che ich An­na­lie­se mit­ten im Satz. »Ich will nicht, dass Clay al­lein durchs Haus wan­dert. Ich ge­he ihn ho­len.«


    »Ja, hol ihn dir, Ti­ger«, meint Pres­ton läs­sig.


    Ich fol­ge Clay, der oben an der Trep­pe steht, was mich är­gert. »Was machst du hier?«


    Er sieht mich ver­le­gen an. »Tut mir leid. Ich bin der Spur der Bil­der ge­folgt. Ich woll­te die­ses letz­te noch se­hen.« Er deu­tet auf ei­nen Rah­men.


    Ich ent­span­ne mich leicht. Ich ge­he die Trep­pe hin­auf zu ihm, auf den ge­räu­mi­gen Trep­pen­ab­satz, wo er ein Fo­to von mei­nem Va­ter und Gar­rett Gra­ham in ihren Bru­ins-Tri­kots be­wun­dert, die Ar­me im Sie­ges­ju­bel hoch­ge­ris­sen, wäh­rend um sie her­um ih­re Team­ka­me­ra­den auf dem Eis fei­ern. Das war, als sie zum ers­ten Mal ge­mein­sam den Stan­ley Cup ge­wan­nen.


    »Ist echt ir­re, dass du qua­si aus ei­ner Ho­ckey­dy­nas­tie kommst«, meint Clay mit Stern­chen in den Au­gen.


    »Ehr­lich ge­sagt bin ich gar kein gro­ßer Eis­ho­ckeyfan«, ge­be ich zu.


    »Blöd­sinn.«


    »Es stimmt. Ich weiß al­les über das Spiel, aber es ist nichts, das ich in mei­ner Frei­zeit tun wür­de.«


    Er legt den Kopf schief. »Und was tust du dann so in dei­ner Frei­zeit?«


    Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Kit­schi­ge Fil­me an­se­hen, die mich zum Wei­nen brin­gen, oder die­se Re­a­li­ty-Wett­be­werbs-Shows. Und ich hö­re mir ei­ne Men­ge Pod­casts an.«


    »Schaust du Por­nos?«


    Bäh. Wer stellt ei­nem denn so ei­ne Fra­ge?


    »Nicht wirk­lich«, sa­ge ich.


    Er grinst. »Das ist kein Nein.«


    Ich knir­sche mit den Zäh­nen und wei­che ei­nen Schritt zu­rück. »Wir soll­ten wie­der nach un­ten ge­hen.«


    Er greift nach mei­ner Hand. »War­te.«


    Ich un­ter­drü­cke ein Seuf­zen. »Was?«


    »Willst du sa­gen, dass du das zwi­schen uns nicht spürst? Wir flir­ten doch schon den gan­zen Tag.«


    »Na ja, du flir­test schon den gan­zen Tag.«


    Sei­ne Au­gen blit­zen auf. »Dann war das al­so ein­sei­tig?«


    Ja, will ich fau­chen. Mei­ne El­tern ha­ben mich da­zu er­mu­tigt, im­mer di­rekt und deut­lich in mei­nen Ab­sich­ten zu sein. Über­lass es nicht der an­de­ren Per­son, et­was zu ver­mu­ten, sagt mein Dad im­mer. Wenn du nicht in­ter­es­siert bist, bist du nicht in­ter­es­siert.


    Aber mein Va­ter ist ein Mann, und er hat sich nie mit be­trun­ke­nen Ker­len be­fas­sen müs­sen, de­ren Ego völ­lig aus der Bahn ge­rät, wenn man sie zu­rück­weist. Das ist ein sehr schma­ler Grat, auf dem man als Frau wan­deln muss.


    »Ge­hen wir nach un­ten«, wie­der­ho­le ich.


    Ich blinz­le, und plötz­lich lie­gen sei­ne Hän­de an mei­ner Tail­le, und er will mich an sich zie­hen. »Ich fin­de dich schön, Bla­ke.«


    »Dan­ke«, brum­me ich und tre­te zü­gig aus sei­nem Griff.


    »Komm schon, ein Kuss.«


    »Nein.«


    »Nur ei­nen …«


    Doch plötz­lich wird er nach hin­ten weg­ge­ris­sen und jault er­schro­cken auf wie ein Wel­pe, den man ge­ra­de ge­tre­ten hat.


    »Sie hat Nein ge­sagt.«


    Ich dre­he mich um und se­he Wy­att auf dem Trep­pen­ab­satz ste­hen. In sei­nen grü­nen Au­gen lo­dern Zorn und Ab­scheu.


    Clay er­holt sich schnell wie­der und setzt ein un­be­küm­mer­tes Grin­sen auf. »Wie wä­re es, wenn du nicht für das Mäd­chen re­dest?«


    »Wie wä­re es, wenn du die Frau nicht an­fasst, wenn sie dir sagt, dass sie nicht will, dass du sie an­fasst?«


    »Oh, leck mich. Als hät­test du sie noch nie an­ge­fasst, wenn ihr nur zu zweit hier seid«, höhnt Clay. »Al­so darfst du sie flach­le­gen, aber sonst darf kei­ner …«


    Be­vor er den Satz be­en­den kann, knallt Wy­att ihn ge­gen die Wand. Ich ge­he has­tig aus dem Weg, und mir steigt Pa­nik in die Keh­le, als Clays Rü­cken auf das Fo­to prallt, das er ge­ra­de be­wun­dert hat. Der Rah­men rutscht von der Wand, fällt klap­pernd die Trep­pe hin­un­ter und bleibt auf hal­b­em Weg lie­gen. Wy­att schenkt ihm kei­ner­lei Beach­tung. Er ist da­mit be­schäftigt, Clay am Kra­gen fest­zu­hal­ten und sei­nen Un­ter­arm ge­gen des­sen Keh­le zu pres­sen.


    Mit ei­ner kal­ten, töd­li­chen Stim­me, die ich noch nie von ihm ge­hört ha­be, sagt er: »Es ist Zeit, dass du schleu­nigst aus mei­nem Haus ver­schwin­dest.«


    Als Clay in sei­nem Griff zap­pelt, drückt Wy­att ihm den Arm noch fes­ter auf die Luft­röh­re.


    »Tut mir leid, wie war das? Woll­test du mir zu­stim­men, dass es Zeit für dich ist, zu ge­hen?«


    Clays Au­gen fan­gen zu trä­nen an, wäh­rend er nach Luft rö­chelt.


    »Wy­att«, sa­ge ich lei­se, und er lässt Clay so­fort los, als wür­de die­se ei­ne lei­se Sil­be ihn kon­trol­lie­ren.


    Der Typ hus­tet und fasst sich an die Keh­le. »Was zur Höl­le stimmt nicht mit dir, Mann.«


    Ganz der Ma­cho, stößt Clay Wy­att den Ell­bo­gen in die Rip­pen, als er die Trep­pe hin­un­ter­pol­tert. Dann legt er noch ei­nen als Mist­kerl drauf, in­dem er dem her­un­ter­ge­fal­le­nen Fo­to ei­nen Tritt ver­passt, so­dass es wei­ter­rutscht. Beim ers­ten Sturz war der Rah­men nicht zer­bro­chen. Aber jetzt geht er ka­putt und zer­springt am Fuß der Trep­pe in Stü­cke.


    Ich pres­se die Lip­pen zu­sam­men und se­he dann Wy­att an. »Lass mich mit An­na­lie­se re­den. Bleib du hier oben und be­ru­hi­ge dich.«


    Mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen mar­schiert er zu den Schlaf­zim­mern.


    Un­ten fin­de ich die drei Jungs vor, die sich an der hin­te­ren Tür her­um­drü­cken, wäh­rend An­na­lie­se die lee­ren Fla­schen vom Tisch auf­sam­melt.


    »Du musst das nicht ma­chen«, sa­ge ich.


    Als sie mich hört, lässt sie die Fla­schen ste­hen. »Clay sag­te, Wy­att hät­te ihn an­ge­grif­fen?«, ruft sie.


    »Nein. Wy­att hat mich be­schützt«, sa­ge ich steif und wer­fe ei­nen fins­te­ren Blick in Clays Rich­tung. Er blickt eben­so finster zu­rück, oh­ne Reue zu zei­gen.


    Ih­re Au­gen wer­den groß. »Dich be­schützt?« Jetzt sieht sie ihn fins­ter an. »Was zum Teu­fel hast du an­ge­stellt, Clay­ton?«


    »Nichts«, ant­wor­tet er mit mür­ri­schem Ge­sicht. »Mir war nur nicht klar, dass wir mit ei­ner Maul­hu­re ab­hän­gen.«


    »Maul­hu­re?«, brüllt ihn An­na­lie­se an. »Bring mich nicht da­zu, dir eins über den Schä­del zu zie­hen!«


    Ich ver­ber­ge ein Lä­cheln. »Ist schon in Ord­nung«, be­teu­e­re ich der zor­ni­gen Frau. »Nur ein klei­nes Miss­ver­ständ­nis. Clay dach­te, es gä­be Schwin­gun­gen zwi­schen uns, aber das war nicht so.« Ich se­he ihn kurz an. »Rich­tig, Clay?«


    Nach ei­nem Herz­schlag brummt er: »Rich­tig.«


    Die an­de­ren zwei Ty­pen bli­cken ent­schul­di­gend drein, als sie sich von mir ver­ab­schie­den. Ku­ri dankt mir für ei­nen groß­ar­ti­gen Tag, der ganz ehr­lich auch ir­gend­wie groß­ar­tig war, be­vor Clay be­schloss, ihn mit sei­nem gru­se­li­gen Ver­hal­ten zu ver­der­ben.


    An­na­lie­se war­tet, bis die drei Jungs drau­ßen sind, be­vor sie sich seuf­zend zu mir um­dreht. »Tut mir leid we­gen Clay. Er wird ein we­nig ag­gres­siv, wenn er be­trun­ken ist.«


    »Of­fen­sicht­lich.


    »Ich hof­fe, er ist nicht zu weit ge­gan­gen.«


    »Nein. Er woll­te nur ei­nen Kuss. Wahr­schein­lich hat Wy­att über­re­agiert.«


    Ih­re Lip­pen zu­cken.


    »Was ist?«, fra­ge ich.


    »Er hat nicht über­re­agiert, Lo­gan. Er hat sein Ter­ri­to­ri­um mar­kiert.«


    Ich runz­le die Stirn. »Wer? Wy­att?«


    »O ja. Den Kerl hat es bö­se er­wi­scht.«


    Mir ent­kommt ein La­chen. »Ver­trau mir, hat es nicht.«


    »Ver­trau mir«, wie­der­holt sie mei­ne Wor­te. »Er hat dich den gan­zen Tag im­mer wie­der heim­lich an­ge­se­hen. Sehr un­pla­to­ni­sche Bli­cke, möch­te ich hin­zu­fü­gen. Er steht auf dich. Aber klar, leug­ne nur wei­ter. Je­den­falls«, An­na­lie­se schenkt mir ein erns­tes Lä­cheln, »fand ich es toll heu­te, mit euch zu chil­len. Nächs­tes Mal ge­hen wir aus, nur du und ich, ja? Die Jungs fah­ren am Mon­tag.«


    »Klingt gut.«


    Ich schlie­ße hin­ter ihr ab und se­he zu, wie die klei­ne Grup­pe zum Steg geht, wo ihr Boot liegt. An­na­lie­se hat­te den gan­zen Tag über nur ei­nen Drink, des­halb ver­traue ich dar­auf, dass sie die drei Be­trun­ke­nen si­cher nach Hau­se bringt.


    Ob­wohl es ein Uhr nachts ist und ich wahr­schein­lich bis mor­gen früh war­ten könn­te, samm­le ich die lee­ren Fla­schen zu­sam­men und stel­le sie in den Ab­fall­be­häl­ter un­ter dem Spül­be­cken, weil ich ein we­nig neu­ro­tisch bin, wenn es ums Sau­ber­ma­chen geht. Dann fällt mir auf, dass der Tisch kleb­rig aus­sieht, und der Tre­sen auch und … Na gut, könn­te sein, dass ich et­was mehr als nur ein we­nig neu­ro­tisch bin. Ich ver­brin­ge die nächs­ten fünf­zehn Mi­nu­ten da­mit, den ka­put­ten Bil­der­rah­men auf­zu­sam­meln und je­de Ober­flä­che in der Haup­te­ta­ge ab­zu­wi­schen, be­vor ich end­lich nach oben trot­te.


    Um ins gel­be Zim­mer zu kom­men, muss ich am blau­en Zim­mer vor­bei, und ich zö­ge­re vor Wy­atts Tür. Dann klop­fe ich.


    »Ja«, sagt er. Es ist nicht ge­ra­de ein Her­ein, aber auch kein Geh weg.


    Ich öff­ne die Tür und spä­he hin­ein. Er steht am Dach­fens­ter, den Blick auf den See fi­xiert, aber als ich her­ein­kom­me, dreht er sich um.


    »Al­les okay bei dir?«, fragt er.


    »Mir geht es gut. Er hat nichts ge­macht.«


    »Er hat dich oh­ne Er­laub­nis an­ge­fasst.«


    »Und du hast dich dar­um ge­küm­mert. Ob­wohl es ein biss­chen ex­trem war, ihn zu wür­gen.«


    Das bringt mir ein schie­fes Grin­sen ein. »Ich ha­be ihn nicht ge­würgt. Er hät­te sich aus dem Griff be­frei­en kön­nen, wenn er wirk­lich ge­wollt hät­te.«


    Ich spie­le an mei­nem Zopf, und jetzt fi­xie­ren sich die­se Au­gen un­ter schwe­ren Li­dern auf mich. Ver­fol­gen die klei­nen Be­we­gun­gen mei­ner Hand, als ich den Zopf dre­he. An­ders als An­na­lie­se hat­te ich mehr als ei­nen Drink. Min­des­tens drei LOVs. Ich spü­re sie im Blut und dar­in, wie mein Kör­per sich un­ter Wy­atts ein­dring­li­chem Blick er­hitzt.


    »Kann ich et­was tun?« Sei­ne Stim­me klingt sanft und ver­füh­re­risch.


    Mein Puls rast. »Was denn tun?«


    Lang­sam kommt er auf mich zu, und sein nack­ter Ober­kör­per schim­mert in der Dun­kel­heit. Ich weiß nicht, wie­so er kein Licht an hat. Das Mond­licht ist das Ein­zi­ge, das das Zim­mer be­leuch­tet und Schat­ten über sei­ne kan­ti­gen Zü­ge wirft.


    Er steht auf dich.


    Plötz­lich hö­re ich An­na­lie­ses Stim­me in mei­nem Kopf, die dar­auf be­harrt, dass es Wy­att ganz bö­se bei mir er­wi­scht hat. Aber wenn das so wä­re, wür­de er doch ein­fach ei­nen Schritt ma­chen. Wy­att ist nicht schüch­tern. Er spielt nicht den Ver­schäm­ten. Ich ha­be schon Dut­zen­de Ma­le ge­se­hen, wie er die­ses un­be­küm­mer­te Lä­cheln auf­blit­zen ließ, um ei­ne Frau ins Bett zu be­kom­men.


    Als er nach mei­nem Zopf greift, strei­fen sei­ne Fin­ger über mei­ne, und mich durch­läuft ein Knis­tern wie ein elek­tri­scher Schock.


    »Kann ich nur … den hier auf­ma­chen?«


    Den Zopf, wird mir klar. Er meint mei­nen Zopf. Und plötz­lich fällt mir das At­men schwer. Ich brin­ge ein Schlu­cken zu­stan­de. »Si­cher?«


    O Gott. Viel­leicht ist das ja der Schritt.


    Macht er ge­ra­de ei­nen Schritt?


    Die Zeit steht still. Ich weiß nicht, was ge­ra­de pas­siert, und die­ses Nicht-Wis­sen er­höht nur noch den Reiz. Die Ge­fahr. Ich ste­he in Wy­att Gra­hams Schlaf­zim­mer, wäh­rend sei­ne Fin­ger das Gum­mi­band ab­zie­hen und mein ge­floch­te­nes Haar ent­wir­ren. Als die­se Fin­ger durch mei­ne Sträh­nen käm­men und leicht dar­an zie­hen, läuft mir ein Schau­er über den Rü­cken. Ich kann zwar wie­der at­men, aber nur flach. An­ge­strengt. Die Stel­le zwi­schen mei­nen Bei­nen pri­ckelt wie wild. Das hier törnt mich an. Er tut noch nicht ein­mal et­was Se­xu­el­les, aber ich bin heiß auf ihn.


    Er bleibt auf mein Ge­sicht kon­zen­triert, aber ich weiß nicht, ob er mich wirk­lich sieht. Es ist die­ses Leuch­ten in wei­te Fer­ne, das Wy­att manch­mal hat, als hät­te er ei­nen Blick auf et­was Gött­li­ches und Mys­te­ri­ö­ses be­kom­men, das wir blo­ßen Sterb­li­chen nie er­schlie­ßen kön­nen.


    Schließ­lich ist mein Haar of­fen. Er fängt die lan­gen Sträh­nen in sei­ner Faust ein und schiebt sie sach­te zur Sei­te, so­dass sie über ei­ne Schul­ter fal­len.


    Das Schwei­gen zwi­schen uns ver­läuft wie ei­ne Lei­tung un­ter Strom.


    Jetzt starrt er mei­nen Mund an. Ich fra­ge mich, ob er das­sel­be denkt wie ich. Dass es nur ei­nen Zen­time­ter brau­chen wür­de, viel­leicht zwei, und dann gä­be es kein Vor­täu­schen mehr, dass das mehr als Freund­schaft ist.


    »Wy­att …«


    Der Klang sei­nes Na­mens holt ihn nicht aus der Tran­ce. Ich glau­be nicht, dass er be­trun­ken ist, und ich ha­be ihn nur ei­nen hal­b­en Joint rau­chen ge­se­hen, viel frü­her am Tag. Als er nä­her kommt und lei­se aus­at­met, rie­che ich nur noch die Min­ze sei­ner Zahn­pas­ta und den Duft sei­nes Shampoos.


    Mei­ne Lip­pen füh­len sich tro­cken an, des­halb le­cke ich dar­über. Die kur­ze Be­we­gung weckt sei­ne Auf­merk­sam­keit. Mein Herz rast in wil­dem Ga­lopp los, als er mit dem Dau­men über mei­ne Un­ter­lip­pe streicht, be­vor er die Hand an mein Kinn legt. Er ist so viel grö­ßer, so­dass ich zu ihm auf­bli­cken muss.


    Ich weiß nicht, was er ge­ra­de sieht, aber er flüs­tert: »So was von wun­der­schön.«


    Un­se­re Bli­cke tref­fen sich. Sei­ne rau­en Fin­ger­spit­zen strei­chen mir über die Wan­ge.


    Und dann zuckt er zu­sam­men und lässt mich los.


    »Tut mir leid«, mur­melt er, wäh­rend mei­ne Haut um den Ver­lust sei­ner Be­rüh­rung trau­ert. »Ich ha­be nur … Dein Haar hat mich auf ei­ne Idee für ei­nen Song ge­bracht.«


    »Mein Haar?«, wie­der­ho­le ich schwach.


    Wy­att schluckt sicht­bar. »Man weiß nie, wann die In­spi­ra­ti­on zu­schlägt.« Er räus­pert sich. »Gehst du jetzt ins Bett?«


    »Ja. Ver­mut­lich.«


    Er nimmt sein No­tiz­buch vom Schreib­tisch. »Cool. Ich schrei­be noch ei­ne Wei­le am Steg.«


    »Ver­giss nicht, die Alar­man­la­ge zu ak­ti­vie­ren, wenn du wie­der rein­kommst«, sa­ge ich.


    Er nickt, und dann ist er weg.


    Stop the World


    Ba­by, I was fi­ne be­fo­re you, I think I was fi­ne


    I was groun­ded, I swe­ar, be­fo­re you we­re mi­ne


    But now you’re here and I’m fal­ling


    Should’ve run


    But you’re cal­ling


    You say my na­me and I drop for­get who I am


    You kiss me on­ce and I know that I’m go­ne


    Cau­se your smi­le stops the world


    And the world is a song


    You smi­le at me


    and I’ll love you for­ever and I feel li­ke I could love you for­ever


    just for that.


    Just for the way you say


    


    »ye­ah?«


    when you’re half lis­ten­ing.


    I didn’t even no­ti­ce you’d be­co­me the thing When did you be­co­me what I mea­su­re time by?


    Be­fo­re you


    Af­ter you


    And now you’re here and I’m fal­ling


    Lo­sing con­trol


    Cau­se you’re cal­ling


    You say my na­me and I drop for­get who I am


    You kiss me on­ce and I know that I’m go­ne


    Cau­se your smi­le stops the world


    And the world is a song


    And if I lo­se my­self in you


    if I fall too far


    if the world stops


    eve­ry time you smi­le,


    I’ll stay right here


    un­til it starts again
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    BLA­KE


    Der Sex­baum


    WY­ATT:


    Komm zum Spiel­feld.


    Die Nach­richt kommt, als ich mir ge­ra­de ei­ne Tas­se Kaf­fee am Tre­sen ein­schen­ke. Mein Herz ge­rät ins Stot­tern. Er will, dass ich raus­ge­he und ihn tref­fe?


    Das muss we­gen ges­tern Nacht sein. Dem Bei­na­he-Kuss.


    Denn das war to­tal ein Bei­na­he-Kuss.


    Glau­be ich.


    


    Ich wer­de im­mer noch nicht schlau dar­aus, was in sei­nem Zim­mer pas­siert ist. Sei­ne Fin­ger in mei­nem Haar. Sei­ne Au­gen, die sich in mich bohr­ten, als wür­de er bis in mei­ne See­le bli­cken.


    Mei­ne Hand­flä­chen sind klamm vor Ner­vo­si­tät, als ich den Kaf­fee nach drau­ßen tra­ge und von der vor­de­ren Ve­ran­da her­ab­stei­ge. Ei­ne Mi­nu­te spä­ter fin­de ich Wy­att in der gra­si­gen Lich­tung hin­ter dem Haus, wo er da­steht und auf ein Netz starrt.


    Das war nicht das, was ich er­war­tet hat­te, als er schrieb, dass ich zum Spiel­feld kom­men soll.


    Wir nen­nen es das Spiel­feld, denn hier­her kom­men al­le Dads, wenn ih­re Wett­kampf­in­stink­te wach wer­den und sie da­zu trei­ben, Vol­ley­ball oder Cro­ckett oder Ra­sen­bow­ling zu spie­len oder was im­mer ih­nen sonst er­laubt, sich ent­we­der High-Fives als Team­ka­me­ra­den zu ge­ben oder sich Ob­szö­ni­tä­ten als Spiel­geg­ner zu­zu­wer­fen.


    Ges­tern war nichts auf der Lich­tung.


    Heu­te ist da ein Netz. Kein Vol­ley­ball­netz, son­dern ein paar Fuß kür­zer.


    Ich hal­te den Be­cher am Hen­kel und schlen­de­re zu ihm. »Bad­min­ton?«


    »Ja, ich den­ke schon«, ant­wor­tet er und starrt das Ding wei­ter an.


    »Hast du das auf­ge­baut?«


    »Nein. Das muss Hen­ry ge­macht ha­ben, als wir ge­schla­fen ha­ben.«


    »Okay, ich wer­de ei­ne Hy­po­the­se auf­stel­len und möch­te, dass du sie ernst­haft in Be­tracht ziehst.« Ich ma­che ei­nen Mo­ment lang spit­ze Lip­pen. »Glaubst du, dass Hou­se­man Hen­ry viel­leicht ei­ner der Ta­hoe-Geis­ter sein könn­te?«


    »Nein«, ant­wor­tet Wy­att.


    »Du hast nicht ein­mal dar­über nach­ge­dacht!«


    »Weil es dumm ist.«


    »Hier. Halt mal.« Ich ge­be ihm die Tas­se und ho­le mein Han­dy her­aus. »Ich schrei­be mei­nem Dad, da­mit er das Netz er­klä­ren kann.«


    BLA­KE:


    Wie­so ist da ein Bad­min­ton­netz drau­ßen?


    DAD:


    Oh, das ha­ben wir ges­tern Abend be­schlos­sen. Bad­min­ton­tur­nier die­sen Som­mer, wenn al­le da sind. Teil­nah­me ver­pflich­tend. G stellt die Grup­pen zu­sam­men.


    Ich stöh­ne be­stürzt. »Sie wol­len uns zwin­gen, bei ei­nem Tur­nier mit­zu­ma­chen, und es gibt Grup­pen.«


    »Wie­so gibt es im­mer Grup­pen?«, seufzt Wy­att.


    BLA­KE:


    Ha­ben wir un­se­re Lek­ti­on denn nicht schon im Ra­sen­bow­ling­tur­nier ge­lernt? Du und Dean habt da­nach wo­chen­lang nicht mit­ein­an­der ge­re­det.


    


    DAD:


    Weil er ein ver­damm­ter Schumm­ler ist.


    BLA­KE:


    Ich hö­re jetzt auf.


    Ich schie­be das Han­dy in mei­ne Ta­sche und se­he Wy­att fra­gend an. »Woll­test du sonst noch über et­was spre­chen?«


    »Nein. Das war al­les.« Er hakt die Dau­men in den Bund sei­ner Jog­ging­ho­se ein, die dar­auf­hin tie­fer rutscht. O nein. Ich kann das obe­re En­de sei­nes Män­ner-Vs se­hen. Zu viel Ab­len­kung.


    Ich zwin­ge den Blick nach oben. »Gar nichts?«, ha­ke ich nach.


    »Nein.«


    Mein Frust steigt him­mel­hoch. Wirk­lich? Wir wer­den es ein­fach igno­rie­ren? Ges­tern Nacht hat er mei­ne Eh­re ver­tei­digt, mein Haar ent­floch­ten wie ei­ne Art se­xy Hair­sty­list und mich bei­na­he ge­küsst. Aber »nein«. Hier gibt’s nichts zu se­hen, Leu­te.


    Ver­är­gert schlu­cke ich den Rest des Kaf­fees hin­un­ter. »Okay, toll. Ich bin dann mal weg.«


    »Mo­ment. Wo willst du hin?« Er mus­tert mein Out­fit – Rad­lers­horts, Ras­h­guard und Sport­schu­he –, als wür­de es ihm jetzt erst auf­fal­len. »Wie­so siehst du aus, als woll­test du gleich ei­nen Tri­ath­lon lau­fen?«


    »Ich ge­he wan­dern mit den Spencers. Sie ho­len mich in zehn Mi­nu­ten am Steg ab.«


    »Wie bit­te – du machst ei­ne Boots­fahrt-Schräg­strich-Wan­de­rung mit den ver­rück­ten Ker­len vom See?«


    »Sie sind nicht ver­rückt.«


    »Wie­so bist du über­haupt in Kon­takt mit ih­nen?«, will Wy­att wis­sen.


    »Oh, Litt­le Spencer hat mir ei­ne Di­rekt­nach­richt ge­schickt.« 


    »Das ge­fällt mir nicht.«


    


    »Wel­cher Teil?«


    »Al­les davon«, sagt er ge­nervt. »Ty­pen, die dir ein­fach so mal ei­ne Di­rekt­nach­richt schi­cken. Die dich auf ihr Boot lo­cken, in­dem sie dich auf ei­ne sehr ver­däch­ti­ge Wan­de­rung ein­la­den …«


    »Wie­so ist das ver­däch­tig? Wir be­su­chen nur den Baum von Dar­lie und Ray­mond in der Nä­he des An­we­sens der Lough­lins.«


    »Den Sex­baum?« Wy­att klingt echt wü­tend.


    »Ja.«


    »Lass mich das klar­stel­len. Du lässt dich von zwei er­wach­se­nen Ker­len im Boot ab­ho­len, da­mit du ei­ne Klip­pe hin­auf­wan­dern kannst, um ei­nen Baum zu be­su­chen, wo die Geis­ter­frau, die un­se­ren Steg heim­sucht, frü­her Sex mit ihrem Lieb­ha­ber hat­te, be­vor er sie für ih­re Schwes­ter ver­ließ? Du bet­telst ja buch­stäb­lich dar­um, er­mor­det zu wer­den.«


    Ich leh­ne mich zu ihm, um ihn am Arm zu tät­scheln. »Weißt du, wenn du und mein Dad zu ei­nem Wett­kampf im Über­be­hü­ten antre­ten wür­det, weiß ich ganz ehr­lich nicht, wer ge­win­nen wür­de. Das­sel­be gilt da­für, wer ver­rück­ter ist.«


    Wy­att beißt die Zäh­ne zu­sam­men. »Gib mir fünf Mi­nu­ten, um rich­ti­ge Kla­mot­ten an­zu­zie­hen.«


    »Du kommst nicht mit«, pro­tes­tie­re ich.


    Er geht schon ins Haus. »O doch.«


    »Du sag­test doch, dass du heu­te schrei­ben musst …«


    »Ich schrei­be spä­ter«, ruft er über die Schul­ter zu­rück.


    🎸


    Die Spencers ho­len uns in ihrem ge­mie­te­ten Schnell­boot ab und ge­ben sich kei­ne Mü­he, zu ver­ber­gen, dass sie Wy­att ab­che­cken, als er an Bord klet­tert. Das kann ich ih­nen auch kein biss­chen übel neh­men. Er trägt Ka­kis­horts, Wan­der­schu­he und ein en­ges wei­ßes T-Shirt, das sich um sei­ne Bauch­mus­keln schmiegt, mit Son­nen­bril­le auf und ei­ner Ba­se­ball­kap­pe, die sein Ge­sicht ab­schirmt, sieht er aus wie ein Aben­teu­rer zum An­bei­ßen.


    Es ist schwer, sich über den Wind hin­weg zu un­ter­hal­ten, al­so leh­ne ich mich zu­rück und ge­nie­ße das Was­ser, das mir wie Ne­bel ins Ge­sicht weht, wäh­rend das Boot auf den Wel­len hüpft. Kei­ne fünf­zehn Mi­nu­ten spä­ter wird Big Spencer lang­sa­mer, als wir uns ei­ner klei­nen Bucht nä­hern, über­schat­tet von ho­hen Kie­fern. Ein klei­ner Steg geht vom fel­si­gen Ufer ab, und er glei­tet vor­sich­tig an des­sen Sei­te, wäh­rend Litt­le Spencer auf die ge­brech­li­che Holz­platt­form hüpft und das Boot ver­täut.


    Wy­att steigt als Nächs­ter vom Boot und streckt mir die Hand hin. Ich neh­me sie und igno­rie­re den elek­tri­schen Im­puls, der mich da­bei durch­läuft. Ich has­se es, dass er so in­ten­siv auf mich wirkt. Dum­me Phä­ro­mo­ne.


    »Es ist gleich hier hoch«, sagt Litt­le Spencer, als wir al­le an Land sind. Er trägt auch heu­te ein Shirt mit Mol­ly May dar­auf. Die­ses ist him­mel­blau mit Fran­sensaum, weil Mol­lie May in all ihren Shows Kos­tü­me mit Fran­sen trägt.


    »Wart ihr schon ein­mal hier?«, fra­ge ich, als wir ih­nen zum Be­ginn des Pfa­des fol­gen.


    »Ei­ni­ge Ma­le. Letz­te Wo­che wa­ren wir über Nacht hier.«


    »Wirk­lich?«, fra­ge ich über­rascht.


    Big Spencer nickt. »Wir ha­ben di­rekt un­ter dem Baum kam­piert. Wir dach­ten uns, dass sie viel­leicht zu ihrem Ge­lieb­ten zu­rück­keh­ren will.«


    »Na­tür­lich«, meint Wy­att todernst. »Wer nicht.«


    Litt­le Spencer ver­dreht die Au­gen. »Ist schon okay, Hüb­scher. Du musst kein Gläu­bi­ger sein.«


    »Ihr habt hier kam­piert? Aber ist das hier nicht Pri­vat­grund?«, fra­ge ich.


    »Der Baum nicht«, er­klärt Big Spencer selbst­zu­frie­den. »Wir ha­ben al­le Ver­mes­sungs­do­ku­men­te des Coun­ty her­an­ge­zo­gen, um die Grund­stücks­gren­zen zu prü­fen. Das Land der Lough­lins en­det ei­ne hal­be Mei­le öst­lich des Baums.«


    Wir wan­dern den Pfad hoch, der nur breit ge­nug für zwei Men­schen ne­ben­ein­an­der ist. Die Spencers er­wei­sen sich als über­ra­schend sport­lich, als sie vor uns ent­lang­wan­dern. Wy­att und ich fol­gen ih­nen, steu­ern schwei­gend über über­wu­cher­te Wur­zeln und schie­ben Äs­te bei­sei­te, die zu tief in den Weg hän­gen.


    Erst als die Spencers au­ßer Hör­wei­te sind, schaut Wy­att zu mir her­über und senkt die Stim­me. »Al­so, we­gen ges­tern Nacht.«


    »Ach«, sa­ge ich mun­ter, »wol­len wir al­so end­lich dar­über re­den, dass du mich bei­na­he ge­küsst hät­test?«


    »Ich ha­be dich nicht bei­na­he ge­küsst«, brummt er.


    »Ach wirk­lich? Dann bist du al­so nicht in ei­ne Art Lie­bes­tran­ce ver­fal­len, hast mit den Fin­gern mein Haar ge­kämmt, dann mei­nen Mund be­rührt und dich für ei­nen Kuss vor­ge­beugt?«


    Als ich ein hör­ba­res La­chen vor uns ver­neh­me, wird mir klar, dass die Spencers nicht so au­ßer Hör­wei­te sind, wie ich dach­te.


    »Es war kei­ne Lie­bes­tran­ce«, wi­der­spricht Wy­att. »Es war ei­ne Mu­sik­tran­ce.«


    »Ei­ne Mu­sik­tran­ce«, wie­der­ho­le ich zwei­felnd.


    »Ja. Ich hat­te Mu­sik im Kopf. Viel­leicht lag es an dei­nem Haar. Kei­ne Ah­nung. Ich hat­te ei­ne Idee für ei­nen Song und ha­be mich in Ge­dan­ken ver­lo­ren.« Er wirft mir ei­nen Blick von der Sei­te zu. »Ich woll­te dich nicht küs­sen.«


    »Hm-hm. Wenn du das sagst.«


    Er grum­melt ge­reizt, geht schnel­ler, und schon bald ist er schnel­ler als die Spencers.


    Litt­le Spencer wird lang­sa­mer und war­tet auf mich, da­mit ich auf­ho­len kann. Als wir ne­ben­ein­an­der­her ge­hen, brum­melt er: »Oh, die­ser Jun­ge woll­te dich ab­so­lut küs­sen.«


    Ich füh­le mich be­stä­tigt. »Ja, oder?«


    


    Es dau­ert noch zehn Mi­nu­ten, bis wir das obe­re En­de der Klip­pe er­rei­chen, und wei­te­re fünf, bis Big Spencer ruft: »Hier drü­ben.«


    Der Baum ist be­ein­dru­cken­der, als ich dach­te. Ei­ne gro­ße Kie­fer, aber nicht dünn. Der Stamm ist ge­wal­tig, knor­rig vom Al­ter, und die ho­hen Äs­te er­stre­cken sich weit und un­re­gel­mä­ßig und wer­fen Schat­ten­fle­cken über­all auf das ho­he Gras. Un­ten ar­bei­ten sich Wild­blu­men durch die Er­de, und ei­ner der tie­fer hän­gen­den Äs­te des Baums wächst tief ge­nug, um als ei­ne na­tür­li­che Bank zu die­nen, auf der man tat­säch­lich sit­zen kann.


    »Wow, das ist wun­der­schön«, stau­ne ich.


    »Ja, oder?«, strahlt Litt­le Spencer. »Man kann sich voll vor­stel­len, wie Dar­lie und Ray­mond hier raus­kom­men und Sex ha­ben, nicht wahr?«


    »Ich mei­ne, ich ha­be sie mir nicht beim Sex vor­ge­stellt, aber … klar.«


    Ich ge­he zu dem Baum und at­me den Duft von Kie­fern­adeln und Er­de ein. Halb rech­ne ich da­mit, In­iti­a­len in die Rin­de ge­ritzt zu se­hen, ein ro­man­ti­sches Herz mit DG und RL, aber da ist nur zer­k­lüf­te­te, schup­pi­ge Rin­de.


    »Dann leb­te Ray­mond al­so dort oben?« Ich spä­he zu der Schrä­ge in der Fer­ne und ver­su­che, das Haus der Lough­lins durch die Bäu­me hin­durch aus­zu­ma­chen. Wenn man auf dem Was­ser ist, kann man das ge­wal­ti­ge An­we­sen se­hen, aber nicht von hier aus.


    »Jep«, be­stä­tigt Big Spencer. »Und laut der Le­gen­de hat er sich je­de Nacht hin­aus­ge­schli­chen, um Dar­lie hier zu tref­fen.«


    »Zum Sex«, wirft Litt­le Spencer ein.


    »Was ist das für ei­ne Le­gen­de?« Wy­att klingt ge­nervt. »Ich mei­ne, gibt es ir­gend­ei­nen ech­ten Be­weis da­für, dass sie sich an die­sem Baum tra­fen? Nach al­lem, was ihr wisst, ist das hier nur ir­gend­ein Baum, der ge­gen sei­nen Wil­len in die­se Ge­schich­te hin­ein­ge­zo­gen wur­de.«


    


    »Wir ha­ben es in In­ter­views ge­le­sen«, sagt Litt­le Spencer de­fen­siv. »Mit­glie­der der Fa­mi­lie Lough­lin ha­ben über die Jah­re hin­weg dar­über ge­spro­chen.«


    »Okay, und wel­che Be­wei­se ha­ben sie ge­bo­ten?«, for­dert Wy­att ihn her­aus. »Ab­ge­se­hen davon, dass sie es in Ge­schich­ten ge­hört ha­ben, die von ei­ner Ge­ne­ra­ti­on zur nächs­ten wei­ter­ge­ge­ben wur­den?«


    »Oh, dann willst du al­so münd­li­che Über­lie­fe­rung ge­ring schät­zen?«, kon­tert Litt­le Spencer. »Du wür­dest ei­nen ganz schlech­ten His­to­ri­ker ab­ge­ben. Wer will ei­nen Müs­li­rie­gel?«


    Ich muss blin­zeln bei dem plötz­li­chen The­men­wech­sel. »Hm, dan­ke, nein. Al­les gut.«


    »Das­sel­be«, meint Wy­att.


    »Wie ihr wollt.« Litt­le Spencer kramt in sei­ner Gür­tel­ta­sche und wirft ei­nen Blick auf Big Spencer. »Cho­co­la­te Chip oder Che­wy Oats, Babe?«


    Als die Spencers sich auf die Ast­bank set­zen und ih­re Müs­li­rie­gel mamp­fen, wan­de­re ich mit dem Han­dy in der Hand ein we­nig um­her. Wenn wir schon hier oben sind, kann ich auch ein paar Fo­tos ma­chen. Wy­att bleibt ne­ben mir ste­hen, als ich ein Fo­to von dem See ma­che.


    »Fühlst du dich in­zwi­schen bes­ser, was die­se Mör­der­wan­de­rung an­geht?«, fra­ge ich.


    »Ja«, meint er grum­melnd. »Sie schei­nen harm­los zu sein.«


    »Sag­te ich ja.«


    Ich dre­he mich um, um ein paar Fo­tos von dem Sex­baum zu ma­chen.


    »Ich kann mir gar nicht vor­stel­len, je­man­den so sehr zu lie­ben, dass ich mich um­brin­gen woll­te, wenn der­je­ni­ge mir das Herz bre­chen wür­de«, mei­ne ich nach­denk­lich. »Du?«


    »Ich per­sön­lich? Nein. Ich kann mir nicht vor­stel­len, dass ich je Ge­füh­le ent­wick­le, die so tief ge­hen.«


    »Geht ge­gen den Fuck­boy-Ko­dex?«


    Er ver­dreht die Au­gen. »Vor­sicht, Bla­key … Sag ›Fuck­boy‹ wei­ter als Schimpf­wort, und ich er­zäh­le al­len, das du Sluts­ha­ming mit mir machst.«


    »Nenn mich nicht Bla­key«, grumm­le ich. »Das darf nur Gi­gi. Und wir wis­sen bei­de, dass die Be­zeich­nung voll auf dich passt. Du scheust kei­ne Mü­hen, um Frau­en klar­zu­ma­chen, dass du je­mand zum Spaß­ha­ben bist, aber nicht für län­ger­fris­tig.« 


    Das bringt mir ein Schul­ter­zu­cken ein. »Es ist nicht falsch, sei­ne ei­ge­nen Gren­zen zu ken­nen.«


    »Aber du warst schon mal ver­liebt, rich­tig?«


    Wy­att nickt. »Vie­le Ma­le. Aber nicht die Art von Lie­be, von der wir re­den.« Er ver­stummt ei­nen kur­z­en Mo­ment, be­vor er nach­denk­lich fort­fährt. »Aber ich den­ke, ich kann es mir vor­stel­len. Was Dar­lie für Ray­mond emp­fand. Lie­be, die so all­um­fas­send ist, dass man nicht mehr wei­ter will, wenn sie fort ist. Man will nicht hei­len.«


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe und bin über­wäl­tigt von sei­ner plötz­li­chen In­ten­si­tät.


    »Es ist als ob …« Er ver­stummt wie­der. »Man will ein­fach auf­hö­ren, in ei­ner Welt zu exis­tie­ren, in der man nicht mehr von ihr ge­liebt wird. Denn sich selbst aus­zu­lö­schen tut viel we­ni­ger weh als oh­ne sie zu­rück­zu­blei­ben.«


    Mir schnürt sich die Keh­le zu, und mich durch­läuft ein selt­sa­mes Ge­fühl. Für ei­nen selbst er­nann­ten Typ zum Spaß­ha­ben ver­mit­telt er ge­ra­de ein paar sehr tief­grün­di­ge Ge­dan­ken über Lie­be.


    »Hast du je so et­was ge­fühlt?«, fragt Wy­att grum­me­lig.


    Lang­sam schütt­le ich den Kopf. »Nein. Aber ich dach­te viel­leicht mit Isaac …« Ich ver­stum­me, un­si­cher, wo­hin ich da­mit steu­e­re. »Isaac hat sich ver­hal­ten, als wä­re es für ihn die­se Art Lie­be. Er war so über­trie­ben in sei­nen Ge­füh­len, vor al­lem in der Öf­fent­lich­keit … die­se gan­zen gro­ßen Ges­ten und Lie­bes­er­klä­run­gen …« Ich schlu­cke mit zu­ge­schnür­ter Keh­le. »Aber ich glau­be nicht, dass er auch nur ei­nen Bruch­teil von dem ge­fühlt hat, was du ge­ra­de be­schrie­ben hast.«


    


    Kurz fla­ckert Un­be­ha­gen in Wy­atts Mie­ne auf, fast so, als sei ihm ge­ra­de klar ge­wor­den, wie tief die­ses Ge­spräch ge­gan­gen ist. »Uff«, meint er schließ­lich. »Das er­gibt ei­nen tol­len Love Song, aber im rich­ti­gen Le­ben? Da ist das wahr­schein­lich über­be­wer­tet.«


  



  

    


    GRA­HAM FAM JAM


    GAR­RETT:


    Leu­te, das Bad­min­ton­tur­nier muss ein Gra­ham ge­win­nen. Lasst uns das wahr­ma­chen.


    RY­DER:


    Was, wenn Gi­gi und ich ge­win­nen? Wir sind Ry­ders.


    GAR­RETT:


    Du bist ein Gra­ham, Sohn. Hand­le ent­spre­chend.


  



  

    


    THE LO­GANS


    JOHN:


    Ihr müsst wis­sen, dass ich euch bei­de lie­be, ihr seid mei­ne gan­ze Welt, und ich wer­de mein Le­ben für euch op­fern.


    GRACE:


    Aber?


    JOHN:


    Aber wenn es um die Ta­hoe-Spie­le geht, ist Al­lie mei­ne Part­ne­rin. Sie und ich ha­ben da et­was Gu­tes am Lau­fen, und das ge­ben wir nicht auf.


    BLA­KE:


    Mom, wie­so hast du dich noch nicht von ihm schei­den las­sen?


  



  

    


    DEANS GE­NES


    DEAN:


    Wenn das kein Di Lau­ren­tis ge­winnt, wer­det ihr Schan­de über die­ses Haus brin­gen. Beau, Ivy – ihr müsst ein­sprin­gen. Ich wür­de es ver­su­chen, aber ich sit­ze in ei­nem Team mit Grace fest.


    AL­LIE:


    Was ist mit mir?


    DEAN:


    Du bist für uns ge­stor­ben. Du wur­dest aus der Fa­mi­lie ver­bannt, als du ihn vor vier Jah­ren als Part­ner ge­wählt hast.


    BEAU:


    Tut mir leid, Mom, er hat recht.


    AL­LIE:


    Wir ha­ben da et­was Gu­tes am Lau­fen, und das ge­ben wir nicht auf. Wir sind un­ge­schla­gen.


    IVY:


    Ich wei­ge­re mich, an die­sem Grup­pen­chat teil­zu­neh­men, bis je­mand den Na­men än­dert.


    AL­LIE:


    Ivy hat recht. Mei­ne Ge­ne sind ein­deu­tig die bes­se­ren.


    DEAN:


    Re­det da je­mand? Mir ist als hö­re ich je­man­den re­den, aber das könn­te ei­ne Ver­rä­te­rin sein, und Ver­rä­te­rin­nen neh­men wir hier in Deans Ge­nes nicht zur Kennt­nis.


  



  

    


    TU­CKER TIME


    JOHN:


    Ihr Lie­ben, eu­re Ma­ma und ich lie­ben euch sehr. Aber wir wer­den das Sie­ger­paar sein, und wenn wir eu­re Kno­chen zu Staub zer­mah­len müs­sen.


    ALEX:


    Lie­be dich auch, Dad­dy.


    JA­MIE:


    Hab dich lieb, Dad.


  



  

    


    

    14


    BLA­KE


    Sei be­reit, mei­nen Shuttle­cock zu schlu­cken


    »Wir soll­ten spie­len«, schla­ge ich vor, als wir zu­rück zum Haus kom­men. Ich hat­te nicht er­war­tet, dass die­se Wan­de­rung so tief ge­hen wür­de, und ich will un­be­dingt die Stim­mung auf­hel­len. Das Kon­zept all­um­fas­sen­der Lie­be mit Wy­att zu ana­ly­sie­ren, hat mich aus der Fas­sung ge­bracht.


    »Was spie­len?«, fragt er ver­ständ­nis­los.


    »Bad­min­ton.«


    »Ernst­haft?«


    »War­um nicht? Un­se­re ver­rück­ten Vä­ter wer­den be­geis­tert sein, wenn sie hö­ren, dass wir schon früh mit un­se­rem Trai­ning an­ge­fan­gen ha­ben.«


    »Stimmt.« Wy­att dreht sei­ne Ba­se­ball­kap­pe her­um. »In Ord­nung. Ich bin da­bei.«


    Ei­ne kur­ze Nach­richt an sei­nen Dad ver­rät uns, dass Hou­se­man Hen­ry die gan­ze Aus­rüs­tung im Boots­haus ein­ge­la­gert hat, und wäh­rend Wy­att sie holt, ge­he ich ins Haus, um ei­ne Kühl­box mit Was­ser­fla­schen zu be­sor­gen. Als ich zu­rück­kom­me, ist Wy­att schon auf der Lich­tung. Er hat sein Shirt aus­ge­zo­gen, was be­deu­tet, dass er jetzt nur noch die­se nut­ti­gen Ka­kis­horts und ei­ne um­ge­dreh­te Ba­se­ball­kap­pe trägt. Gott steh mir bei.


    Es ist heiß, al­so zie­he ich eben­falls mein Shirt aus, so­dass ich nur noch ei­nen ge­füt­ter­ten Sport-BH und ei­ne Rad­ler­ho­se an­ha­be. Ich bin­de die Schnür­sen­kel mei­ner Turn­schu­he fes­ter, da­mit ich auf dem Spiel­feld nicht über die ei­ge­nen Fü­ße stol­pe­re.


    Wy­att run­zelt die Stirn. »Du trägst ei­nen BH.«


    »O nein. Bringt dich das et­wa da­zu, dass du mich wie­der küs­sen willst?«


    Er ver­dreht die Au­gen und gibt mir ei­nen Schlä­ger, wäh­rend er in der an­de­ren Hand ei­ni­ge Fe­der­bäl­le jongliert. »Du weißt, wie das Spiel geht, ja?«


    »Nein«, ant­wor­te ich fröh­lich. »Aber ich neh­me an, man schlägt den Ball über das Netz, so fest man kann?«


    »Na ja, so ziem­lich, ja. Aber so­bald der Shuttle­cock …«


    »Hör auf, mich an­ma­chen zu wol­len.«


    Er schnaubt. »Der Fe­der­ball. Of­fi­zi­el­ler Fach­na­me ist Shuttle­cock.«


    »Wer hat ihn denn so ge­nannt? Wahr­schein­lich je­mand mit ei­nem klei­nen Pe­nis, rich­tig?«


    Wy­att muss la­chen. »Wie­so muss sein Pe­nis denn klein sein?«


    »Weil er ihn be­han­delt wie ein Space­shut­tle. Als woll­te er, dass er ei­ne Ra­ke­te wä­re. Aber das ist er nicht. Al­so pro­ji­ziert er sei­nen Wunsch mit­tels Bad­min­ton.«


    »O ja, ge­nau das ist es.«


    Wir lau­fen auf die ge­gen­über­lie­gen­den Sei­ten des Net­zes. Ich pas­se mei­nen Griff am Schlä­ger an. »Der Ver­lie­rer macht für den Rest des Som­mers den Ab­wasch«, ru­fe ich.


    »Die Wet­te neh­me ich nicht an.«


    »Hast du Angst?«


    Er dreht den Schlä­ger her­um und po­siert prot­zig. »Nein, ich weiß nur, dass man nie dar­auf wet­ten kann, dass Spor­ter­geb­nis­se so aus­ge­hen wie man will. Was, wenn ich über ei­nen Stein stol­pe­re und mir das Bein bre­che? Dann wür­dest du au­to­ma­tisch ge­win­nen.«


    »Weißt du, wer nicht stol­pern und sich das Bein bre­chen wür­de?«


    


    »Wer?«


    »Ein gu­ter Bad­min­ton­spie­ler.«


    »O leck mich. Kei­ne Wet­te.«


    »Na gut. Der Sie­ger ern­tet den Ruhm.«


    Ob­wohl er ge­fühl­te drei Me­ter grö­ßer ist als ich, bin ich doch ganz an­nehm­bar sport­lich, und so ist das Spiel gleich von Be­ginn an ein Wett­kampf.


    Wy­att wirft den Fe­der­ball in die Luft und trifft ihn mit ei­nem lau­ten Knall, wor­auf­hin der Ball mit un­er­war­tet ho­hem Tem­po auf mich zu­fliegt.


    Ich ma­che ei­nen Satz und mei­ne Snea­ker quiet­schen auf dem Gras. Ir­gend­wie schaf­fe ich es, ihn mit so viel Kraft zu­rück­zu­schla­gen, dass er rück­wärts sprin­ten muss. Wow. Ich bin gut dar­in.


    Das Spiel es­ka­liert schnell. Plötz­lich spie­len wir nicht mehr nur hin und her. Wir ge­ben rich­tig Gas. Wy­att hech­tet nach ei­nem Ball, lan­det auf der Sei­te und schlägt den Fe­der­ball ge­ra­de noch so über das Netz zu­rück, und als der in mei­ne Rich­tung schleu­dert, ge­be ich mir kei­ne Mü­he, nett zu spie­len. Ich schla­ge ihn nach un­ten, als woll­te ich sei­ner Bad­min­ton-Pro­fi­kar­ri­e­re ein En­de ma­chen.


    »Leck mich! Das war ein Kör­per­tref­fer!«, ruft er und lacht atem­los.


    »Spiel bes­ser, mein Lie­ber«, sa­ge ich und wirb­le ele­gant mei­nen Schlä­ger um die ei­ge­ne Ach­se.


    »Du bist ei­ne ge­mei­ne Bad­min­ton­spie­le­rin«, er­klärt er.


    »Was ist los, Song­boy? Kommst du mit der Hit­ze nicht klar?«


    »Song­boy? Mach dich nicht über Mu­sik lus­tig.«


    »Ich ma­che mich nicht über Mu­sik lus­tig. Son­dern über dich.«


    Auf mei­nen nächs­ten Auf­schlag folgt ein Ball­wech­sel mit zehn Schlä­gen. Als ich das elf­te Re­tour ver­pas­se, keu­chen wir bei­de.


    


    Schweiß tropft von Wy­atts Schlä­fe, als er den Schlä­ger wie­der hebt. »Sei be­reit, mei­nen Shuttle­cock zu schlu­cken, Lo­gan.«


    »Das klingt so falsch«, ant­wor­te ich wäh­rend ei­nes Lach­an­falls.


    Lang­sam fan­gen wir bei­de zu glän­zen an. Schweiß tropft zwi­schen mei­ne Brüs­te und be­deckt mein Ge­sicht. Ich ru­fe ei­ne Un­ter­bre­chung aus und ge­he zur Kühl­box, um mir ein paar Eis­wür­fel her­aus­zu­neh­men. Ich rei­be mir mit ih­nen über Na­cken und Schlüs­sel­bein und seuf­ze freu­dig, als ich die wohl­tu­en­de Käl­te spü­re. Ich kom­me gar nicht auf die Idee, dass ich viel­leicht ver­füh­re­risch rü­ber­kom­me, bis Wy­att mich über die Fla­sche Was­ser, die er ge­ra­de trinkt, be­äugt.


    »Som­mer­spros­se«, warnt er und wischt sich Was­ser vom Mund­win­kel. »Du musst auf­hö­ren.«


    »Wo­mit auf­hö­ren?«


    »Kei­ne Ah­nung. Da­mit, mich in Ver­su­chung füh­ren zu wol­len.«


    Mir fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Du bist echt ein­ge­bil­det.«


    »Wirk­lich? Al­so reibst du dir nicht mei­net­we­gen mit Eis­wür­feln über die Brüs­te?«


    »Funk­ti­o­niert es denn?«, fra­ge ich her­aus­for­dernd.


    »Al­so doch mei­net­we­gen.«


    »Nein, ich will da­mit sa­gen: Wenn du denkst, ich wür­de ver­su­chen, dich zu ver­füh­ren, und du ge­rätst in Ver­su­chung, dann ist das viel­leicht nur dein Pro­blem.«


    Wir star­ren ein­an­der an.


    »Die­se ver­damm­te Dy­na­mik«, brummt er.


    Ja, die ist sehr selt­sam. Das muss ich ihm las­sen. Wir strei­ten die gan­ze Zeit. Rei­zen und tes­ten ein­an­der stän­dig. Aber nicht auf feind­li­che Wei­se. Er bringt ein­fach al­le Ar­ten von Emo­ti­o­nen in mir zum Vor­schein.


    Das, und er ist so um­wer­fend, dass ich nicht ge­ra­deaus den­ken kann. Die Son­ne lässt den Schweiß auf sei­nem Ober­kör­per glän­zen und be­tont die Li­ni­en sei­ner Bauch­mus­keln. Mir wird der Mund wäss­rig, als ich zu­se­he, wie ei­ne Schweiß­per­le von sei­nem Schlüs­sel­bein tropft, über sei­nen Kör­per läuft und sich ei­nen Weg durch die win­zi­gen Här­chen bahnt, die bis un­ter sei­nen Ho­sen­bund ver­lau­fen.


    »Ich will dich über­haupt nicht ver­füh­ren«, sa­ge ich, als ich mei­ne Stim­me wie­der­fin­de. »Ich bin über­hitzt.« Ich ste­cke mir ei­nen Eis­wür­fel in den Mund und zer­bei­ße ihn hör­bar mit den Zäh­nen. »Komm schon. Lass uns das Spiel fort­set­zen, da­mit ich dei­ne Bla­ma­ge voll­en­den kann.«


    Als wir schließ­lich auf­hö­ren, sind wir bei­de schweiß­ge­ba­det. Wy­att geht als Sie­ger her­vor, aber ich bin ehr­lich be­ein­druckt von mir selbst. Ich hat­te nicht da­mit ge­rech­net, dass ich aus­ge­rech­net in Bad­min­ton so gut wä­re. Viel­leicht soll­te ich ein biss­chen ech­te An­stren­gung in die­ses Fa­mi­li­en­tur­nier ste­cken, das die Dads pla­nen.


    Ich be­we­ge mein rech­tes Hand­ge­lenk und stel­le fest, dass es über­ra­schend emp­find­lich ist. »Oje. Wer hät­te ge­dacht, dass es mich der­art wund ma­chen wür­de, ei­nen Shuttle­cock zu schla­gen?«


    Wy­att seufzt. »Bit­te ver­wen­de nie wie­der den Aus­druck ei­nen Shuttle­cock schla­gen.«


    »Zu se­xy?«


    »Of­fen­sicht­lich.«


    Grin­send le­ge ich mei­nen Schlä­ger auf die Kühl­box. »Ich ge­he du­schen und ma­che dann Mit­tag­es­sen. Wo­nach ist dir?«


    »Bur­ger?«, schlägt er vor.


    »Gut. Ich ma­che ein paar Bei­la­gen, wenn ich aus der Du­sche bin.«


    »Ich räu­me die Aus­rüs­tung weg«, sagt er und bückt sich, um ei­nen Fe­der­ball vom Bo­den auf­zu­he­ben. »Das muss al­les zu­rück ins Boots­haus. Ich bin gleich bei dir.«


    Ich ge­he hin­ein, um mir den Schweiß vom Kör­per zu wa­schen, zie­he dann ein lo­cker fal­len­des Som­mer­kleid an und bin­de das nas­se Haar zu ei­nem Pfer­de­schwanz zu­sam­men. Als ich auf mein Han­dy se­he, ent­de­cke ich ei­nen ver­pass­ten An­ruf von Beau Di Lau­ren­tis und tip­pe kurz auf sei­nen Na­men, um ihn zu­rück­zu­ru­fen.


    An­stel­le ei­nes Hal­los mel­det Beau sich mit: »Ich brau­che dich.«


    »Was ist los?«, fra­ge ich so­fort. »Wem muss ich weh­tun?«


    Ich ma­che nur halb Wit­ze. Um die Wahr­heit zu sa­gen, sind die Gol­den Boys mei­ne treu­en Kum­pels, vor al­lem Beau. Nach­dem wir mit­ein­an­der ge­schla­fen hat­ten, hät­te die Si­tu­a­ti­on echt schnell den Bach run­ter­ge­hen kön­nen, aber zu mei­ner Er­leich­te­rung gab es seit je­ner Nacht kei­ner­lei Ver­le­gen­heit zwi­schen uns. Was nur be­stä­tigt, dass er der rich­ti­ge Mann da­für war. Er war nicht nur sanft und ge­dul­dig, son­dern hat sich auch da­nach per­fekt ver­hal­ten. Beau ist ganz ehr­lich der bes­te Typ, den ich ken­ne.


    »Dem Rest un­se­rer Fa­mi­lie«, ant­wor­tet Beau. »Wir wer­den sie zer­quet­schen. Du und ich. Die zwei Bs.«


    »Ent­schul­di­ge, geht es um das Bad­min­ton­tur­nier?«


    »Ja, die Busch­trom­meln ha­ben ge­ra­de ver­ra­ten, dass …«


    »Wel­che Busch­trom­meln?«, un­ter­bre­che ich ihn schnau­bend.


    »Man Chat. Wir wur­den ge­ra­de in­for­miert, dass die Teams ge­misch­te Paa­re sein wer­den. Er­go bean­spru­che ich dich als mei­ne Part­ne­rin.«


    Da summt et­was an mei­nem Ohr. »War­te kurz. Ich be­kom­me ge­ra­de ei­ne Nach­richt.«


    »Wa­ge es nicht, dar­auf zu ant­wor­ten«, knurrt Beau. »Das wird AJ sein.«


    Ich kip­pe das Han­dy, um auf das Dis­play zu schau­en. Und tat­säch­lich, es ist ei­ne Nach­richt von AJ Connel­ly.


    AJ:


    Hey B. Du musst mei­ne Part­ne­rin beim Bad­minton­tur­nier sein.


    »Er will dein Part­ner wer­den, oder?«, will Beau wis­sen. »Sag ihm, dass er zu spät kommt.«


    »Ich weiß nicht«, zie­he ich ihn auf. »Er hat dir ein paar Pfund Mus­kel­mas­se vor­aus.«


    »Bla­ke Jo­se­phi­ne Lo­gan«, warnt er. »Ver­giss nicht, wer dir dei­nen ers­ten Or­gas­mus ge­schenkt hat …«


    Ich bre­che in Ge­läch­ter aus. »Wa­ge es nicht, das im Na­men von Bad­min­ton ge­gen mich zu ver­wen­den.«


    Sein Ton­fall wird fle­hend. »Komm schon, ich ha­be zu­erst ge­fragt. Sag Ja.«


    »Klar, wie­so nicht, ja.«


    »Ja! Ich lie­be dich! Dan­ke, B.«


    »Gern ge­sche­hen. In Ord­nung, ich muss Abend­es­sen ma­chen.«


    »Mo­ment, wie läuft es so in Ta­hoe? Ich ha­be ge­hört, Wy­att ist dort.«


    »Ja, er ist hier oben und schreibt Mu­sik.«


    »Ver­bringt ihr viel Zeit mit­ein­an­der?«


    »Ein we­nig. Aber du kennst ihn ja. Wenn es um sei­ne Mu­sik geht, ist er in sei­ner ei­ge­nen Welt. Und ich ha­be ei­ne Spuk­ge­schich­te am See re­cher­chiert. Wir wa­ren heu­te weg, um uns den Baum an­zu­se­hen, bei dem mein Geist ihren ge­hei­men Lieb­ha­ber traf, be­vor sie sich er­tränk­te.«


    Dar­auf folgt ei­nen kur­z­en Mo­ment lang Stil­le.


    Dann seufzt Beau. »Du bist echt ein Voll­nerd. Ich kann es gar nicht er­war­ten, dich zu se­hen.«


    »Das­sel­be gilt für dich.«


    Nach­dem wir uns ver­ab­schie­det ha­ben, öff­ne ich die Nach­richt von AJ, um zu ant­wor­ten.


    BLA­KE:


    Tut mir leid, ich bin schon ver­ge­ben.


    


    AJ:


    Mist­kerl. Jetzt wer­de ich Ivy am Hals ha­ben.


    BLA­KE:


    Kommt dei­ne Freun­din die­ses Jahr nicht mit?


    AJ:


    Ta­ra ist ab­so­lut un­sport­lich.


    BLA­KE:


    Du kannst ver­su­chen, Alex zu be­kom­men.


    AJ:


    Sie wird mit Wy­att spie­len.


    Ver­dammt, Bla­ke Jo­se­phi­ne. Im­mer mit dei­nen Lieb­lin­gen.


    BLA­KE:


    Ich hab dich auch lieb, Adam Jen­sen.


    Als ich nach un­ten ge­he, schi­cke ich ei­ne Nach­richt in mei­nen Fa­mi­li­en­grup­pen­chat.


    BLA­KE:


    Hey, Leu­te, die­ses Bad­min­ton­tur­nier wird lang­sam viel zu ernst. Die Gol­den Boys sind drauf und dran, sich ge­gen­sei­tig um­zu­brin­gen, um mich als Part­ne­rin zu ha­ben. Das Gan­ze soll­te doch Spaß ma­chen.


    DAD:


    Das Gan­ze ist ein blu­ti­ger Kampf bis zum Tod. Es gibt nichts Erns­te­res als das.


    Das geht auf mei­ne Kap­pe. Ich hät­te es bes­ser wis­sen müs­sen, als ge­sun­den Men­schen­ver­stand von mei­nem Va­ter zu er­war­ten.


    In der Kü­che schnei­de ich ei­ne To­ma­te in Schei­ben und be­rei­te noch an­de­re Bur­ger­bei­la­gen vor. Wy­att ist nicht auf der Ve­ran­da, und ich be­mer­ke, dass der Grill noch gar nicht läuft, al­so ge­he ich hin­aus ans Ge­län­der und se­he mich prü­fend in der Um­ge­bung um, auf der Su­che nach ihm. Als mein Blick ihn fin­det, ver­schlu­cke ich mich fast an mei­ner Zun­ge.


    Er steht un­ter der Au­ßen­du­sche hin­ter dem Boots­haus.


    Nackt. Sei­nen Schwanz in der Faust.


    Oh.


    Ich schät­ze, sein Hand­ge­lenk ist nicht wund.


    Mir bleibt die Luft weg, und mein Herz häm­mert hin­ter mei­nen Rip­pen. Wy­att hat ei­ne Hand ge­gen die Holz­wand ge­presst, und so wie er da­steht, den Kör­per leicht ge­beugt und zur Sei­te ge­dreht, ha­be ich ei­nen per­fek­ten Blick nicht nur auf sei­nen um­wer­fen­den Schwanz, son­dern auch sei­nen fes­ten Hin­tern.


    Sein Kör­per ist spek­ta­ku­lär, ge­nau so, wie ich es mir dach­te.


    Ich ste­he da wie er­starrt, ge­fes­selt vom An­blick sei­ner Faust, die sich über sei­nen lan­gen, kräf­ti­gen Schaft be­wegt. Ich weiß, ich soll­te ge­hen, aber ich kann mei­ne Bei­ne nicht da­zu brin­gen, zu funk­ti­o­nie­ren.


    Und dann ist es zu spät, denn er dreht den Kopf, und un­se­re Bli­cke tref­fen sich.


  



  

    


    

    15


    WY­ATT


    Manch­mal ho­len Freun­de ihren Schwanz raus


    Ich soll­te auf­hö­ren.


    Ich mei­ne, ich soll­te of­fen­sicht­lich auf­hö­ren.


    Ich ha­be die Hand um mei­nen Schaft, und Bla­ke Lo­gans Blick liegt dar­auf. Kei­ne Chan­ce, dass das gut aus­geht. Im über­tra­ge­nen Sin­ne je­den­falls. Es mir selbst zu ma­chen, en­det im­mer toll für mich.


    Ob­wohl ich weiß, dass es falsch ist, kann ich nicht weg­se­hen. Sie ist zu weit weg, so­dass ich all die­se ein­zig­ar­ti­gen klei­nen De­tails ihres Ge­sichts, die mei­ne Fan­ta­si­en heim­su­chen, nicht aus­ma­chen kann. Die sturm­grau­en Spren­kel in dem Him­mel­blau der Au­gen. Die Som­mer­spros­sen auf den Wan­gen und der Na­se. Sie hat auch am Ober­kör­per Som­mer­spros­sen, ver­teilt über die Schlüs­sel­bei­ne und die Run­dung ih­rer Brüs­te. Ich stel­le mir ih­re per­fek­ten pin­ken Brust­war­zen vor, und die Er­in­ne­rung dar­an bringt mich da­zu, dass ich mich här­ter in mei­ne Hand sto­ße.


    Oben auf der Ve­ran­da öff­net Bla­ke leicht die Lip­pen, und prompt stel­le ich sie mir um mei­nen Schwanz ge­schlos­sen vor. Sie steht am Ge­län­der, aber in mei­ner Vor­stel­lung kniet sie vor mir, und statt mei­ner Hand vög­le ich jetzt ihren Mund. Die­ses wun­der­vol­le klei­ne O, das fest um mei­nen Schaft ge­schlos­sen ist.


    Sie sieht mir wie ge­bannt zu. Das Gan­ze ist auf so vie­len Ebe­nen falsch, aber das ist mir egal. Mein ge­sun­der Menschen­ver­stand hat sich ver­ab­schie­det und wur­de er­setzt von der Hit­ze, die durch mei­ne Adern wallt, wäh­rend al­les Blut in mir ab­wärts in mei­nen har­ten Schwanz rauscht.


    Lau­war­mes Was­ser strömt aus dem Dusch­kopf über mei­ne Brust und mei­nen Kör­per her­ab. Ich kämp­fe ge­gen den Drang an, schnel­ler zu ma­chen, denn wenn ich es jetzt be­en­de, muss der Mo­ment en­den, und ich will, dass sie wei­ter zu­sieht. Das hier könn­te das Hei­ßes­te sein, zu dem ich es mir je selbst ge­macht ha­be, und da­bei ist sie noch nicht ein­mal nackt.


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe, um ein Stöh­nen zu un­ter­drü­cken, aber es schlüpft trotz­dem her­aus. Wäh­rend Bla­kes Blick auf mich fi­xiert ist, mas­sie­re ich mei­ne pral­le Ei­chel, und Lust­trop­fen quel­len her­aus. Mein Schwanz glit­zert feucht, als ich mich in die Faust sto­ße und die Hand an mei­nem Schaft auf und ab glei­ten las­se.


    Sieh zu, Ba­by, fle­he ich wort­los. Sieh, was du mit mir an­stellst. 


    Ich spü­re, wie es sich auf­baut. Die Er­re­gung, der be­vor­ste­hen­de Or­gas­mus, der mei­ne Ei­er fest zu­sam­men­zieht. Ich bin kurz davor, zu kom­men, aber ich bin noch nicht be­reit, al­so be­we­ge ich die Hand lang­sa­mer, um es noch hin­aus­zu­zö­gern. 


    Mei­ne Atem­zü­ge wer­den kür­zer, mir dreht sich der Kopf. Ich kann mich nur noch auf das gu­te Ge­fühl kon­zen­trie­ren, das noch stär­ker wird da­durch, weil Bla­ke ge­ra­de zu­sieht. Mei­ne Ei­er schmer­zen, und ich schlie­ße die Faust fest um den Schaft, zwin­ge mei­nen feuch­ten Schwanz durch die Um­klam­me­rung mei­ner Fin­ger und stel­le mir vor, ich wür­de ihren Mund, oder sie vö­geln, al­les, was sie zu­lässt.


    Pfeif dar­auf.


    Ich muss kom­men.


    Ich will, dass sie es sieht.


    Mei­ne Stö­ße wer­den schnel­ler, und in­ner­halb von Se­kun­den er­schau­e­re ich im Or­gas­mus, und Wo­gen der Ek­sta­se pul­sie­ren in mir, bis ich nach Luft rin­ge. Mein Er­guss lan­det über­all, auf der gan­zen Hand, den Bauch­mus­keln. Sper­ma­schü­be ja­gen aus mei­ner Faust auf den Bo­den. Ich mas­sie­re mich wei­ter durch den Wahn­sinns­or­gas­mus hin­durch und quet­sche auch noch den letz­ten Trop­fen her­aus, wäh­rend Bla­ke mit gro­ßen Au­gen zu­sieht.


    Als der Or­gas­mus wie­der ab­klingt, bin ich völ­lig fer­tig. Aber mein Schwanz bleibt hart. Er will noch mal. Kann ich ihm nicht übel neh­men. Das war nur ein Vor­ge­schmack.


    Ich ho­le müh­sam Luft und wi­sche mir das Haar aus dem Ge­sicht, be­vor ich mich weg­dre­he und das Was­ser ab­stel­le. Als ich mich wie­der um­dre­he, ist die Ve­ran­da leer. Bla­ke ist weg.


    🎸


    Wir tun so, als sei nichts pas­siert.


    Viel­leicht nicht die reifs­te Her­an­ge­hens­wei­se, aber sie scheint für uns bei­de an­ge­nehm zu sein. Ich gril­le Bur­ger, Bla­ke macht Kar­tof­fel­sa­lat, und wir es­sen auf der Ve­ran­da. Und wäh­rend ich den Tisch ab­räu­me und den Ab­wasch ma­che, bleibt sie am Tisch sit­zen und liest ein Buch, das sie aus der Bi­blio­thek aus­ge­lie­hen hat.


    »Ir­gend­wel­che Neu­ig­kei­ten über Dar­lie?«, fra­ge ich, nach­dem ich fer­tig bin mit Auf­räu­men.


    Sie blickt auf, und ihr Pfer­de­schwanz schwingt über ih­re Schul­ter. Wie im­mer wür­de ich lie­bend gern ihr Haar öff­nen. Um­so mehr, seit ich es tat­säch­lich be­rührt ha­be. Und weiß, wie sei­dig es sich zwi­schen mei­nen Fin­gern an­fühlt.


    Ich ha­be sie heu­te Mor­gen an­ge­lo­gen. Ich woll­te sie küs­sen. Ge­nau ge­sagt war ich nur Se­kun­den davon ent­fernt, sie bis zur Be­sin­nungs­lo­sig­keit zu küs­sen. Es war ein Wun­der, dass ich es ge­schafft ha­be, der Ver­su­chung zu wi­der­ste­hen, aber ich bin froh, dass ich es ge­tan ha­be. Ich war des­we­gen die gan­ze Nacht auf und ha­be ge­schrie­ben. Über horny sein und tiefs­te Sehn­sucht gibt es ei­ni­ges zu sa­gen.


    Trotz­dem muss ich auf­hö­ren, mich der Ver­su­chung ständig so in den Weg zu stel­len. Ich kann mir jetzt kei­ne Ab­len­kung er­lau­ben, nicht wenn To­bey Dod­son mich je­den Tag an­ru­fen könn­te, um über mei­ne »neu­en Sa­chen« zu spre­chen. Al­so … brau­che ich neue Sa­chen. Ich muss schrei­ben. Mich auf die Mu­sik kon­zen­trie­ren und nicht auf die som­mer­spros­si­ge Ver­füh­re­rin, die be­schlos­sen hat, mei­nen Som­mer zu cras­hen.


    Bla­ke und ich kön­nen Freun­de sein. Freund­schaft ist et­was Si­che­res. Kein Druck, kei­ne Er­war­tun­gen, nur ge­le­gent­li­che ge­mein­sa­me Mahl­zei­ten, Bad­min­ton­spie­le … 


    Und So­lo­sex vor ihren Au­gen, spot­tet ei­ne in­ne­re Stim­me.


    Na schön. Im Rück­blick war das nicht mein bes­ter Zug. Aber es war nur ein klei­ner Aus­rut­scher. Manch­mal ho­len Freun­de ihren Schwanz raus und kom­men vol­le Kan­ne, wäh­rend ein an­de­rer Freund zu­sieht.


    Dei­ne Be­wäl­ti­gungs­fä­hig­kei­ten sind echt krass, teilt mir die­se Stim­me mit.


    Ver­dammt, na gut. Ich ha­be ei­ne Gren­ze über­schrit­ten, ge­nau wie an Hei­lig­abend vor zwei Jah­ren. Aber das en­det ge­nau jetzt. Und die Freund­schaft be­ginnt.


    »Es ist kein Buch über Dar­lie«, ant­wor­tet Bla­ke ab­we­send und blät­tert um. »Ich le­se ge­ra­de über die Ge­schich­te der Puz­zles.«


    Na­tür­lich tut sie das.


    »Er­klärst du mir das?« Grin­send las­se ich mich in den Ses­sel ihr ge­gen­über fal­len und zün­de mir ei­ne Zi­ga­ret­te an.


    Bla­ke zuckt mit den Schul­tern. »Ich war neu­gie­rig, wie Puz­zles po­pu­lär ge­wor­den sind, al­so ha­be ich nach ei­nem Buch dar­über ge­sucht. Es ist tat­säch­lich su­per­cool.«


    »Cool und Puz­zles sind zwei Wor­te, die nicht ge­ra­de gut zu­sam­men­pas­sen.«


    »Sagt der Typ, der das Puz­zle mach­te, be­vor ich auf­tauch­te.« Sie senkt das Buch. »Ich ha­be ge­ra­de ge­lernt, dass die ers­ten Puz­zles nicht ein­mal Puz­zles hie­ßen. Sie wur­den ›zer­schnit­te­ne Kar­ten‹ ge­nannt, weil die­ser Kar­to­graf da­mals im acht­zehn­ten Jahr­hun­dert Land­kar­ten auf ein Holz­brett leg­te und sie ent­lang der Län­der­gren­zen zer­schnitt, um Geo­gra­fie­puz­zles aus ih­nen zu ma­chen. Die wur­den dann in Schu­len be­nutzt. Wie cool ist das denn?«


    »Und wie­der kein kor­rek­ter Ge­brauch des Wor­tes cool«, er­klä­re ich, aber ir­gend­wie ge­fällt mir, wie sehr sie sich für die­se zu­fäl­li­gen The­men be­geis­tern kann. Und um ehr­lich zu sein, klin­gen die auch coo­ler, wenn sie sie er­klärt.


    Ihr Han­dy vi­briert, und sie beugt sich vor, um nach­zu­se­hen. Ihr Ge­sicht leuch­tet auf. »Oh, schön. Litt­le Spencer hat mir ei­nen Link zur neu­es­ten Epi­so­de ihres Pod­casts ge­schickt. Ich krie­ge ei­ne kur­ze Vor­schau.«


    »Be­steht die­ser Pod­cast nur dar­aus, dass die bei­den da­sit­zen und über Geis­ter plau­dern?« Ich zö­ge­re ei­nen Mo­ment. »Ehr­li­che Fra­ge – sind wir si­cher, dass die Ty­pen nicht mit­ten in der Nacht in un­ser Haus ein­bre­chen und ver­su­chen, uns zu tö­ten, um Geis­ter zu er­schaf­fen?«


    »Ziem­lich si­cher. Aber falls doch, sor­ge ich da­für, dass sie mich zu­erst um­brin­gen, um dir et­was Zeit zu ver­schaf­fen«, sagt sie gnä­dig.


    Ich schmunz­le. »Dan­ke. Das weiß ich zu schät­zen, Som­mer­spros­se.«


    »Und der Pod­cast dreht sich nicht aus­schließ­lich um Geis­ter. Tat­säch­lich geht es um al­les mög­li­che Über­na­tür­li­che. Und nur Litt­le Spencer re­det.«


    »Er re­det mit sich selbst?«


    Bla­ke grinst. »Na ja, er spricht zum Pu­bli­kum. Aber ja. Big Spencer mag den Klang sei­ner Stim­me auf Band nicht.« Sie hebt ihr Buch wie­der auf. »Je­den­falls will ich wei­ter­le­sen. Was sind dei­ne Plä­ne für den Rest des Ta­ges?«


    »Schrei­ben. Ich ver­schan­ze mich im Win­ter­gar­ten. Wahr­schein­lich las­se ich das Abend­es­sen aus­fal­len.«


    Sie zieht ei­ne Au­gen­braue hoch. »Kommt er lang­sam? Der Song?«


    »So lang­sam«, ge­be ich zu. »Aber mach dir nicht zu vie­le Hoff­nun­gen.«


    »Nein, ich ma­che mir Hoff­nun­gen für uns bei­de. Hol dir die­sen Song, Gra­ham.«


    Sie lässt die­ses un­ge­zü­gel­te Lä­cheln auf­blit­zen, und ich zwin­ge mich, weg­zu­se­hen, denn wenn sie mich so an­sieht, geht mir sämt­li­che Wil­lens­kraft flö­ten.


    Für den Rest des Nach­mit­tags ge­hen wir ge­trenn­ter We­ge. Ich schnap­pe mir mei­ne Gi­tar­re und flüch­te in den Win­ter­gar­ten seit­lich am Haus. An­ge­trie­ben von ei­nem Lä­cheln kritz­le ich Tex­te und spie­le die Me­lo­die, die ich schon in mei­nem Kopf hö­re, seit wir zum Sex­baum ge­wan­dert sind. Sie hat so viel Po­ten­zi­al, dass ich et­was tue, das ich nur sel­ten tue. Ich ho­le mein Han­dy her­aus, neh­me mich beim Sin­gen auf und schi­cke die Roh­fas­sung an Cole, um sei­ne Mei­nung zu hö­ren.


    Denn – Ho­ly Shit.


    Die­ser Song … könn­te gut sein.


    🎸


    Spä­ter am Abend be­loh­ne ich mich für ei­nen so­li­den Ar­beits­tag, in­dem ich mir ei­ne Fla­sche Whis­key aus dem Bar­schrank ho­le. Es ist die Lieb­lings­mar­ke mei­ner Mom und ir­re teu­er, aber ich glau­be, es macht ihr nichts aus, wenn ich mich ver­wöh­ne.


    Ich ba­lan­cie­re ein Trink­glas auf dem Knie, ma­che es mir in ei­nem Ses­sel auf der Ve­ran­da be­quem und bli­cke hin­aus auf den stil­len See. Ei­ne leich­te Bri­se trägt den Duft nach Kie­fern und La­ger­feu­er mit sich. Je­mand hat in der Nä­he ein Feu­er ge­macht. Aber ich rie­che nur das schar­fe, war­me Bren­nen des Whis­keys.


    »Kann ich davon auch was ha­ben?«


    Bla­ke rollt sich in dem Ses­sel ne­ben mir zu­sam­men und hält mir ein lee­res Glas hin. Ich be­äu­ge es ei­nen Mo­ment lang und zu­cke dann mit den Schul­tern. Egal. Ich kann nicht stän­dig Po­li­zei spie­len. Au­ßer­dem trinkt sie kaum, so­weit ich bis­her ge­se­hen ha­be, und wenn sie es tut, kennt sie ih­re Gren­zen. Ich schüt­te ihr ein we­nig von der bern­stein­far­be­nen Flüs­sig­keit ins Glas und trin­ke dann aus mei­nem.


    Be­hag­li­che Stil­le macht sich zwi­schen uns breit. Wir trin­ken un­se­ren Whis­key und bli­cken hin­aus aufs Was­ser. Un­ser Schwimm­dock auf dem Was­ser be­wegt sich kaum, so still ist der See heu­te Nacht.


    »Wor­an hast du ge­dacht, als du es dir ge­macht hast?«


    Ich ver­schlu­cke mich bei­na­he an mei­nem Drink.


    Shit. Und ich hat­te ihr noch ge­dank­lich auf die Schul­ter ge­klopft, weil sie so gut mit Al­ko­hol um­geht. Aber of­fen­bar muss man Bla­ke Lo­gan nur ei­nen Whis­key ge­ben, und sie stellt Fra­gen über mei­ne Ma­stur­ba­ti­ons­fan­ta­si­en.


    »Ja …« Ich se­he stur ge­ra­deaus. »Das sa­ge ich nicht.«


    »Komm schon, er­zähl. Wor­an hast du ge­dacht?«


    An dich. Auf den Kni­en. Wäh­rend du mich leer­saugst.


    Ich trin­ke noch ei­nen Schluck. »Nein«, sa­ge ich fest.


    »Weißt du noch, als du mich in der Kü­che ge­nervt hast?«


    »Wel­ches Mal?«


    »Je­des Mal, wenn ich ko­che. Aber ich mei­ne den Abend, an dem du mich her­risch ge­nannt hast.«


    Ich er­in­ne­re mich kein biss­chen, aber das war of­fen­sicht­lich er­in­ne­rungs­wür­dig ge­nug für sie, um es noch ein­mal zu er­wäh­nen. Als sie fort­fährt, wird mir klar, war­um ihr das in Er­in­ne­rung ge­blie­ben ist.


    »Du sag­test, du magst her­ri­sche Mäd­chen, so­lan­ge es au­ße­r­halb des Bet­tes ist.« Bla­ke trinkt ihr Glas aus und greift nach der Fla­sche, aber ich beu­ge mich vor und schnap­pe mir die, be­vor sie es kann.


    »Nein. Das reicht.«


    »Ei­nen noch«, pro­tes­tiert sie.


    »Ei­nen hal­b­en.«


    


    Ich gie­ße ei­ne ge­rin­ge Men­ge Whis­key in ihr Glas. Sie sieht mich fins­ter an, ak­zep­tiert aber den Kom­pro­miss. Wäh­rend sie nippt, spü­re ich, wie sich ihr Blick von der Sei­te in mein Ge­sicht bohrt.


    »Al­so bist du der Her­ri­sche im Bett?«, fragt sie. »Du über­nimmst gern die Füh­rung?«


    Ich stöh­ne und rei­be mir übers Kinn. »Die­ses Ge­spräch will ich mit dir nicht füh­ren.«


    »Wie­so nicht?«


    »Bla­ke …« Ihr Na­me kommt aus mei­nem Mund, aber ich weiß nicht, ob als War­nung oder als Fle­hen.


    »Was? Ist ja nicht so, als wür­de ich nach ei­ner De­mons­tra­ti­on fra­gen. Wie­so kön­nen wir dar­über nicht re­den?«


    »Weil du und ich …« Ich zei­ge auf sie und mich. »Wir sind Freun­de. Ich wer­de das nicht ru­i­nie­ren, in­dem ich dir Din­ge er­zäh­le, die ich nicht er­zäh­len soll­te.«


    »Freun­de re­den über Sex. Komm schon. Her­risch, in­wie­fern? Her­risch im Sin­ne von Hand­schel­len und Safe­words?«


    Mein Un­ter­leib pocht bei den Bil­dern, die ih­re Wor­te ge­ra­de her­auf­be­schwo­ren ha­ben.


    Bla­ke mit Hand­schel­len an mein Bett ge­fes­selt. Wäh­rend sie um mei­nen Schwanz bet­telt.


    Ich at­me lang­sam aus und be­reue jetzt schon, was ich gleich sa­gen wer­de. »Ich weiß nicht. Her­risch im Sin­ne von in­ten­siv. Ich bin nicht ge­las­sen, nicht, wenn es um Sex geht. Ich mag es, wenn die Frau, mit der ich zu­sam­men bin, mir al­les gibt.«


    »Was meinst du mit al­les? So was wie anal?«


    Ich bre­che in Ge­läch­ter aus. Herr im Him­mel.


    »Nein«, sa­ge ich schmun­zelnd. »Ich mei­ne, si­cher, wenn sie will, dann tue ich ihr gern den Ge­fal­len. Aber ich mei­ne al­les im Sin­ne von nicht nur kör­per­lich.« Mei­ne Stim­me wird schroff, wäh­rend sich ein ko­mi­sches Ge­fühl in mei­ner Brust breit­macht. »Ich will … Ver­trau­en. Ver­letz­lich­keit. Ich will, dass sie mir in die Au­gen sieht, dass sie ganz bei mir ist. Kei­ne Mau­ern. Ich will je­den Ge­dan­ken, je­den Blick, je­den Atem­zug auf mich kon­zen­triert und auf die Ge­füh­le, die ich in ihr we­cke.«


    Ich be­mer­ke, dass Bla­kes Hand zit­tert, als sie ihr Glas hebt und ei­nen Schluck Whis­key trinkt. »Oh. Das klingt wirk­lich in­ten­siv.«


    »Ja.« Ich le­cke mir über die Lip­pen. Ihr Blick ruht wei­ter auf mir und na­gelt mich fest. »Ich will je­man­den nicht nur halb. Ich will al­les. Ver­stand, Kör­per, al­les. Das macht mich hart.«


    Ge­ez, ich klin­ge ja wie ein Arsch. Ich ha­be das al­les noch nie aus­ge­spro­chen, aber als ich es jetzt hö­re, löst es Be­schä­mung in mir aus, die­se Idee, zu wol­len, dass je­mand mir al­les gibt, und da­nach das Wei­te zu su­chen. Aber in dem Au­gen­blick er­wi­de­re ich es. Wirk­lich. Ich bit­te nie um et­was, das ich nicht selbst zu ge­ben be­reit bin.


    Ich … blei­be nur nicht.


    Mir fällt auf, dass Bla­kes Wan­gen ge­rötet sind, ent­we­der vom Whis­key oder von mei­nen Wor­ten. Hof­fent­lich Ers­te­rem. Ich will sie nicht heiß­ma­chen. Na ja, doch, aber gleich­zei­tig auch nicht. Gott. Die­se Frau macht mich ganz ir­re.


    »Das ist nicht her­risch« meint sie, und ih­re Stim­me schwankt leicht. »Das ist nur ehr­lich.«


    Mei­ne Fin­ger span­nen sich um das Glas an. »Ja. Ich schät­ze, ge­nau das will ich. Ehr­lich­keit. Ich will je­man­den, der mir al­les von sich zeigt.«


    »Das ist … nichts Schlech­tes.«


    Mir ent­geht nicht, wie sich ih­re Brüs­te he­ben, als sie Luft holt. Der Whis­key hat mir die Zun­ge ge­löst, und ich kann nicht ver­hin­dern, dass die nächs­ten Wor­te her­aus­kom­men.


    »Du wür­dest es has­sen«, sa­ge ich rau. »Du wür­dest mich has­sen, wenn ich so bin. Es ist zu viel.«


    Ich kann den Blick nicht von ihr wen­den, nicht, wenn sie mich mit die­sen gro­ßen blau­en Au­gen an­sieht. Selbst wenn ich weiß, dass ich mehr von mir zei­ge, als ich will.


    


    »Du wür­dest has­sen, wie viel ich von dir wol­len wür­de. Wie viel ich neh­men wür­de.«


    Sie wen­det den Blick nicht von mir. »Was lässt dich den­ken, dass ich das has­sen wür­de?«


    Ich hö­re mei­nen Puls über­laut in den Oh­ren. Ich muss raus aus die­ser un­kon­trol­lier­ba­ren Si­tu­a­ti­on. So­fort. Das ist kei­ne Freund­schafts­eti­ket­te.


    »Es wird spät«, sa­ge ich und schie­be den Stuhl zu­rück. »Ich woll­te heu­te Nacht früh schla­fen ge­hen, um et­was rich­ti­gen Schlaf zu be­kom­men. Nacht, Som­mer­spros­se.«


    You Know


    I’m not good enough for you


    You’re too good for me


    You know that, ba­by


    You know


    I drink too much slow


    and talk too little fast


    I was some­bo­dy on­ce,


    but I think I for­got


    You look at me li­ke may­be


    you see some­thing


    May­be you know some­thing


    May­be you need some­thing


    And may­be that some­thing is me
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    WY­ATT


    Egal wen, nur nicht die Mu­se


    »Das ist gut«, sagt Cole.


    »Ja?« Ich un­ter­drü­cke ein Lä­cheln und zwin­ge mich, mei­ne Auf­re­gung im Zaum zu hal­ten. Aber für ge­wöhn­lich braucht Cole viel län­ger, um mich zu­rück­zu­ru­fen, da­her ist die Tat­sa­che, dass er nach we­ni­ger als vier­und­zwan­zig Stun­den an­ge­ru­fen hat, viel­ver­spre­chend.


    »Das ist echt ver­dammt gut, Bro. Komm zu­rück nach Nash­ville. Wir müs­sen dich ins Stu­dio brin­gen.«


    »Nein, so weit bin ich noch nicht. Ich will nicht mit nur ei­nem Song an Bord zu­rück­kom­men. Ich will Dod­son ein paar Son­g­op­ti­o­nen schi­cken kön­nen. Ich ar­bei­te ge­ra­de an noch ei­nem.«


    »Ver­ständ­lich.« Dar­auf folgt ei­ne lan­ge Pau­se, und dann lacht Cole lei­se. »Al­so, wer ist sie?«


    Ich stel­le mich dumm. »Was meinst du?«


    »Um wen geht der Song?«


    »Nie­man­den.«


    Jetzt lacht er noch lau­ter, ein tie­fes Bel­len in mei­nem Ohr. »Ver­damm­ter Bull­shit, G. In dem Song geht es um ei­ne ech­te Frau. Und sie, mein Freund, ist dei­ne Mu­se.«


    Shit. Ge­nau davor hat­te ich Angst.


    Aber tief im In­ne­ren wuss­te ich, dass es stimmt. Sie ist mir un­ter die Haut ge­gan­gen. Und zwar tief. Heu­te Mor­gen lag ich im Bett wie ein lie­bes­kran­ker Esel und er­in­ner­te mich an all die sar­kas­ti­schen Be­mer­kun­gen und dum­men Wit­ze, die sie ges­tern ge­macht hat­te. Dann be­sorg­te ich es mir sel­ber, wäh­rend ich an ih­re gro­ßen Au­gen dach­te, als sie mich in der Du­sche beo­b­ach­te­te. Aber ir­gend­wie ist das ob­ses­si­ve Wie­der-Durch­spie­len je­des Wor­tes von ihr das Pein­li­che­re von bei­den. 


    »Es ist die, mit der du den Som­mer ver­bringst, rich­tig?«, rät Cole. »Die ver­bo­te­ne Frucht.«


    »Ja«, ge­ste­he ich. »Und es ist schlimm.«


    »Wo­von re­dest du? Es ist phä­no­me­nal. Du hast ei­ne Mu­se ge­fun­den.«


    Ich will nicht, dass Bla­ke mei­ne Mu­se ist. Das be­deu­tet, mehr Zeit mit ihr zu ver­brin­gen. Mich in sie zu ver­tie­fen. Was ich muss, ist sie we­ni­ger zu se­hen.


    Aber sie ist über­all. Im Haus. Auf dem Steg. In mei­nen ver­damm­ten Träu­men. Und sie macht das noch nicht ein­mal mit Ab­sicht. Sie exis­tiert ein­fach nur, und ich bin ver­lo­ren.


    »Mann, das ist ein Pro­blem«, sa­ge ich zäh­ne­knir­schend. Das Be­kennt­nis nagt an mir, und ich has­se es, es aus­zu­spre­chen. »Die Tex­te kom­men, wenn ich mit ihr zu­sam­men bin. Dann strö­men sie nur so her­aus.«


    »Noch mal, wie­so ist das schlecht?«


    »Weil ich Sex mit ihr will.« Mir ent­kommt ein Stöh­nen. »Und wenn mein Ver­hal­ten der letz­ten vier­und­zwan­zig Stun­den ein An­zei­chen ist, wird das wahr­schein­lich bald pas­sie­ren.«


    »Shit.« Cole ver­stummt ei­nen Mo­ment lang. »Tja. Das darfst du of­fen­sicht­lich nicht tun.«


    »Darf ich nicht? Ich mei­ne, rich­tig, darf ich nicht.« Ich zö­ge­re. »Er­in­nerst du mich noch mal dar­an, wie­so?«


    Er schnaubt. »Weil man nicht mit sei­ner Mu­se schläft. Zu gro­ßes Ri­si­ko.«


    Ich ste­he vom Ve­ran­da­stuhl auf, ge­he zum Ge­län­der und bli­cke über den See. Die Son­ne sinkt tief zwi­schen die Bäu­me und wirft oran­ge Strei­fen über das Was­ser.


    »Wenn du mit ei­ner Mu­se schläfst, kön­nen zwei Din­ge pas­sie­ren«, fährt Cole fort. »Bes­ter Fall – es setzt ei­ne kre­a­ti­ve Wel­le frei, die dich noch pro­duk­ti­ver macht. Er­in­nerst du dich an mein Wo­chen­en­de in Mün­chen mit Anas­ta­sia? Ge­e­ez. An dem Wo­chen­en­de ha­be ich ›Pret­ty Girl‹ ge­schrie­ben. Das Al­bum hat letz­te Wo­che üb­ri­gens Pla­tin ge­won­nen.«


    »Nett.«


    »O ja. Aber dann gibt es noch den schlimms­ten Fall. Du er­in­nerst dich an die­sen De­zem­ber, den ich mit Tan­sy ver­bracht ha­be? Die Black­jack-Crou­piè­re in Ve­gas? Sie hat mich über Wo­chen hin­weg un­glaub­lich in­spi­riert, und dann, in dem Mo­ment, als ich Sex mit ihr hat­te, starb die Mu­sik. Ich konn­te mo­na­te­lang nicht mehr schrei­ben.« Sein Ton­fall wird streng. »Du darfst nicht mit der Mu­se schla­fen, egal wie ver­lo­ckend es ist.«


    »Könn­te we­ni­ger ver­lo­ckend sein, wenn ich nicht ge­ra­de im gott­ver­damm­ten Zö­li­bat le­ben wür­de«, brum­me ich und kann den Vor­wurf nicht aus mei­nem Ton­fall her­aus­hal­ten. Im­mer­hin ist das sei­ne Schuld. Pro­bier es ein­fach mal mit Zö­li­bat, Bro. Ver­trau mir, es hilft.


    Wie­der ei­ne lan­ge Pau­se.


    »In Ord­nung«, meint Cole. »Du hast mei­ne Er­laub­nis.«


    »Wo­für?«


    »Für Sex. Such dir egal wen, nur nicht die Mu­se.«


    »Wirk­lich?«, zweif­le ich.


    »Pass auf, du hast es ver­sucht. Du hast der Sa­che mit dem Zö­li­bat ei­ne Chan­ce ge­ge­ben. Aber of­fen­sicht­lich funk­ti­o­niert das bei dir nicht, und wenn du Ge­fahr läufst, die ein­zi­ge Quel­le der Kre­a­ti­vi­tät aufs Spiel zu set­zen, die du seit ei­nem Jahr hast, dann müs­sen wir dem zu­vor­kom­men. Such dir ei­ne schö­ne Frau, hab Spaß mit ihr und be­wah­re die Mu­se.« Plötz­lich schimpft er. »Shit, ich muss los, G. Ai­mee und ich wol­len den Song auf­zeich­nen. Schick mir den Rest des Songs, wenn er fer­tig ist.«


    Da­mit legt er auf und lässt mich ge­fan­gen in mei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken zu­rück.


    Viel­leicht hat er ja recht. Das mit dem Zö­li­bat hat ein­deu­tig nicht funk­ti­o­niert. Ich ha­be nichts als Mist ge­schrie­ben, als mein Schwanz ru­hig­ge­stellt war. Al­so ist es viel­leicht Zeit, ihn von der Lei­ne zu las­sen.


    Aber nicht mit Bla­ke.


    Und das nicht, weil sie viel­leicht mei­ne Mu­se ist. Denn all die Grün­de, war­um ich mich nicht mit ihr ein­las­sen soll­te, ha­ben sich nicht ge­än­dert. Sie ver­dient mehr als ei­nen One-Night-Stand, und un­se­re Fa­mi­li­en wer­den mich buch­stäb­lich er­mor­den, wenn ich sie be­nut­ze, um Sex mit ihr zu ha­ben, und ihr dann das Herz bre­che.


    Ich star­re auf das Han­dy, und mein Dau­men schwebt über dem Chat­ver­lauf und Mi­ras letz­ter Nach­richt. Das Nackt­bild mag ge­löscht sein, aber die Ein­la­dung steht noch.


    Schau vor­bei, wenn dir da­nach ist.


    Nach ei­ni­gen un­ent­schlos­se­nen Se­kun­den tip­pe ich.


    WY­ATT:


    Was vor heu­te Abend? Willst du was trin­ken ge­hen?


    Und dann tip­pe ich auf Sen­den, be­vor ich noch mal dar­über nach­den­ken kann.


    🎸


    »Du gehst aus?«


    Bla­ke taucht auf der Trep­pe auf, als ich auf der Kom­mo­de im Flur nach den Schlüs­seln für den Jeep su­che. Ich bin zu­letzt ge­fah­ren, und ich schwö­re, ich ha­be sie in die­se Glas­scha­le ge­legt. Aber ich se­he nur De­ko-Ei­cheln.


    Ich hal­te den Kopf un­ten. »Ja.«


    »Wo­hin willst du denn?«, fragt sie neu­gie­rig und hüpft die Stu­fen her­un­ter.


    »Nir­gend­wo­hin Be­stimm­tes.«


    »Klar, weil das ja gar nicht ver­däch­tig ist.« Ihr La­chen kit­zelt in mei­nem Rü­cken. »Lass mich ra­ten – du gehst zu ei­nem ge­hei­men Po­ker­ring im Un­ter­grund? Du ar­bei­test schwarz als Strip­per?«


    Ich ver­la­ge­re mei­ne Su­che nach den Schlüs­seln in die Schub­la­de der Kom­mo­de. »Nein, ich tref­fe mich nur mit je­man­dem in der Stadt.«


    »Mit wem denn?«


    Mei­ne Fin­ger er­wi­schen den Schlüs­sel­an­hän­ger. Gott sei Dank.


    »Mit wem?«, drängt Bla­ke, als ich nicht ant­wor­te.


    »Nur ein Mäd­chen«, sa­ge ich va­ge.


    Stil­le.


    Ich will ihren Ge­sichts­aus­druck nicht se­hen, aber ich bin Ma­so­chist, al­so dre­he ich mich um. Ih­re Mie­ne ist zu strah­lend, ihr Lä­cheln zu ge­zwun­gen.


    »Je­mand, den ich ken­ne?«, zwit­schert sie.


    »Das be­zweif­le ich.«


    »Ist es die Frau, die dir die Nackt­fo­tos auf dem Boot ge­schickt hat?«


    Ihr ver­letz­ter Ton­fall löst Schuld­ge­füh­le in mir aus. Was nur da­zu führt, dass ich mich davon di­stan­zie­ren will.


    »Ja. Die.«


    Ich hät­te es da­bei be­las­sen kön­nen. Ich hät­te hin­aus­ge­hen kön­nen oh­ne ein wei­te­res Wort. Statt­des­sen zwin­ge ich mich, das Mes­ser noch in der Wun­de zu dre­hen.


    »Macht Spaß mit ihr«, sa­ge ich. »Wir hat­ten letz­ten Som­mer was mit­ein­an­der.«


    Ich se­he zu, wie der Schlag lan­det. Das ver­letz­te Fla­ckern in Bla­kes Au­gen. Wie sie die Schul­tern strafft, als hät­te man sie ge­schla­gen, aber sie will es nicht zei­gen.


    Gut. Soll sie mich has­sen. Das ist bes­ser als die Al­ter­na­ti­ve. Wenn die­se Freund­schaft zwi­schen uns wei­ter be­ste­hen soll, muss ich die An­zie­hung ver­nich­ten. Auf bei­den Sei­ten.


    »Hm-hm. Cool.« Bla­ke zö­gert kurz. »Dein Zö­li­bats­ge­lüb­de ist dann al­so null und nich­tig?«


    Ich at­me durch die Na­se aus, sa­ge aber nichts. Ich bin ein Mist­kerl.


    »Wenn der Sex gut ist, schreibst du dann ei­nen Song dar­über?«


    Ich un­ter­drü­cke ein Seuf­zen. »Bla­ke …«


    »Egal, schon in Ord­nung. Viel Spaß heu­te Nacht.«


    Die stei­fe Hal­tung ih­rer Schul­tern straft das läs­si­ge Schulter­zu­cken Lü­gen. Dann geht sie in die Kü­che. Ich fol­ge ihr nicht.


    Statt­des­sen ge­he ich zur Tür hin­aus, um Mi­ra ab­zu­ho­len.
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    BLA­KE


    Wir ha­ben Ab­sinth


    Wy­att hat heu­te Abend ein Date. Das ist gut. Ich hof­fe, er amü­siert sich gut.


    Ich mei­ne, wirk­lich gut.


    Mich küm­mert nicht, dass er ein Date hat. War­um soll­te es? Ist ja nicht so, als woll­te ich mit ihm ab­hän­gen oder so. Ich bin voll­kom­men zu­frie­den da­mit, hier­zu­blei­ben und an dem Puz­zle zu ar­bei­ten. Ich lie­be die­ses Puz­zle. Und ich drü­cke ge­ra­de nicht mit Ab­sicht die­ses Teil an ei­ne Stel­le, von der ich weiß, dass sie falsch ist, nur um den Wi­der­stand zu spü­ren und in dem Machtrausch zu ba­den, dass ich et­was tue, von dem ich weiß, dass es Wy­att wü­tend ma­chen wird.


    Na­tür­lich nicht.


    JU­LI­ET­TE:


    Du soll­test sein Au­to mit dem Schlüs­sel zer­krat­zen.


    Ich bli­cke auf die Nach­richt, die da auf­ge­poppt ist, und grin­se.


    BLA­KE:


    Geht nicht. Er ist da­mit zu sei­nem Date ge­fah­ren.


    


    Ich ver­su­che mich auf das Puz­zle zu kon­zen­trie­ren, aber die ti­cken­de Uhr über der Kü­chen­tür lenkt zu sehr ab. War die schon im­mer so laut? Ihret­we­gen kon­zen­trie­re ich mich viel zu sehr auf die Uhr­zeit. 20:38 Uhr. Er ist vor we­ni­ger als ei­ner Stun­de ge­fah­ren, aber es fühlt sich an, als sei­en es zwei Ta­ge. Und wer ist die­se Frau, mit der er aus­geht? Er sag­te, sie hät­ten letz­ten Som­mer et­was mit­ein­an­der ge­habt, und jetzt geht mein neu­gie­ri­ges Ge­hirn je­des weib­li­che We­sen durch, an das ich mich vom letz­ten Jahr hier er­in­nern kann. 


    War es die­se Blon­de vom Mi­ni­golf­platz? Sie hieß Cassan­dra, glau­be ich?


    Nein. Sie hat­te Sex mit Gray, er­in­ne­re ich mich.


    Viel­leicht die­se zwei Punkro­cke­rin­nen von dem Mu­sik­fes­ti­val am Com­mons Beach?


    Mo­ment. Das war auch Gray. Sein Dad hat sie nach dem Kon­zert auf dem Dach des Boots­hau­ses er­wi­scht, und wir al­le muss­ten uns am nächs­ten Mor­gen On­kel Hun­ters Vor­trag an­hö­ren, dass Drei­er – »egal wie groß­ar­tig«, hat­te On­kel Dean ein­ge­wor­fen – nicht an­ge­mes­sen sind wäh­rend un­se­res Fa­mi­li­en­som­mers in Ta­hoe.


    Wy­att soll­te heu­te Nacht bes­ser kei­nen Drei­er ha­ben.


    Das Han­dy leuch­tet wie­der auf. Ich rech­ne da­mit, Ju­li­et­tes Na­men zu se­hen, aber es ist Isaac. Er brauch­te drei Ta­ge, um auf mei­ne letz­te Nach­richt zu ant­wor­ten.


    DER FREMD­GE­HER:


    Sei ehr­lich, Bla­ke. Geht es hier über­haupt um ei­nen Toas­ter? Denn lang­sam den­ke ich, du willst mich zu­rück.


    Ich star­re mit of­fe­nem Mund auf das Dis­play. Wow.


    BLA­KE:


    Ich will dich nicht zu­rück.


    


    DER FREMD­GE­HER:


    Es ist okay, es zu­zu­ge­ben.


    BLA­KE:


    Du hast mich be­tro­gen. Ein gan­zes Jahr lang.


    DER FREMD­GE­HER:


    Und ich bin be­reit, ei­ne Lö­sung zu su­chen, wenn du das auch willst.


    Er ist be­reit, ei­ne Lö­sung zu su­chen? Was zum Teu­fel …


    Wü­tend tip­pe ich zu­rück, im­mer nur ein Wort nach dem an­de­ren.


    BLA­KE:


    Du.


    Hast.


    Mich.


    Be­tro­gen.


    DER FREMD­GE­HER:


    Ich ha­be ei­nen Feh­ler ge­macht.


    BLA­KE:


    Wirk­lich? War es ein One-Night-Stand? Denn ein wie­der­hol­ter Feh­ler ist ei­ne Ent­schei­dung, Isaac.


    Ich will dich nicht zu­rück.


    Ich will nur mei­nen ver­damm­ten Toas­ter.


    DER FREMD­GE­HER:


    Tja, den kriegst du nicht.


    Ich de­bat­tie­re mit mir selbst, ob ich das Un­denk­ba­re tun soll – ob ich mei­nen Va­ter zu mei­ner al­ten Woh­nung schi­cken soll, um die­sen Toas­ter aus Isaac Grant her­aus­zu­prü­geln –, als mich ein Alarm­ton von Ins­ta­gram ab­lenkt. Es ist ei­ne DM von je­man­dem mit Na­men Lan­don Kerns. Der Na­me kommt mir be­kannt vor, aber erst als ich die Be­nach­rich­ti­gung öff­ne, stel­le ich die Ver­bin­dung her. Der Bar­kee­per mit dem Vo­ku­hi­la. Der, mit dem ich plau­der­te, be­vor Wy­att zum Höh­len­men­schen mu­tier­te und mich zwang, die Bar zu ver­las­sen.


    LAN­DON:


    Hey, Girl. Ich hof­fe, es macht dir nichts aus, dass ich dir schrei­be, aber ich konn­te dei­ne Num­mer nicht krie­gen, be­vor du neu­lich Abend ab­ge­hau­en bist.


    Er tippt noch wei­ter, al­so war­te ich auf sei­ne nächs­te Nach­richt, be­vor ich ant­wor­te.


    LAN­DON:


    Das ist jetzt ir­gend­wie auf den letz­ten Drü­cker, aber ich ha­be heu­te Abend ein paar Leu­te zu Be­such. Kei­ne gro­ße Par­ty oder so, nur ein klei­nes Tref­fen bei mir zu Hau­se. Komm doch vor­bei, falls du Bock hast. Ich wür­de es toll fin­den, dich zu se­hen.


    Ich zö­ge­re nicht ein­mal, denn … du mei­ne Gü­te, was für ei­ne schwe­re Wahl! Ich kann ent­we­der zu Hau­se blei­ben und schmol­len, weil Wy­att ein Date hat, oder ich kann auf ei­ne Par­ty ge­hen.


    Wie­so soll­te Mr Par­ty­lö­we-Fuck­man der Ein­zi­ge sein, der heu­te Nacht Spaß ha­ben darf?


    BLA­KE:


    Kannst du mich viel­leicht ab­ho­len?


    🎸


    Zwan­zig Mi­nu­ten spä­ter taucht Lan­don in ei­nem glän­zen­den schwar­zen Sport­wa­gen auf, und wir fah­ren die zwan­zig Mi­nu­ten zum Nord­ufer. Trotz sei­nes teu­ren Au­tos wohnt er in ei­ner er­schwing­li­che­ren Ge­gend in ei­ner ru­hi­gen Stra­ße, ge­säumt von äl­te­ren Hüt­ten und Ein­fa­mi­li­en­häu­sern. Da ich ein verant­wor­tungs­vol­ler Mensch bin, ge­be ich Wy­att Be­scheid, dass ich mich mit Freun­den tref­fe, und schi­cke ihm die Adres­se, doch die Ant­wort ist Funkstil­le. Ich ver­mu­te, er ist zu … be­schäf­tigt, um heu­te Nacht über­be­hü­tend zu sein.


    Ich weiß nicht, wie­so, aber das tut weh. Sehr.


    Drin­nen rech­ne ich mit ei­ner grö­ße­ren Men­ge, aber ich ver­mu­te, Lan­don hat kei­ne Wit­ze ge­macht, als er sag­te, es sei ein klei­nes Tref­fen. Auf der ab­ge­wetz­ten Le­der­couch spie­len drei Ty­pen ein Vi­deo-Renn­spiel und re­den laut­stark Blöd­sinn mit­ein­an­der, wäh­rend ih­re klei­nen Au­tos über den Bild­schirm schlit­tern. Ei­ne jun­ge Frau mit ei­nem rot ge­färb­ten Bob und Tat­toos auf je­dem sicht­ba­ren Zen­time­ter Haut hat sich im Ses­sel zu­sam­men­ge­rollt, wäh­rend ei­ne hüb­sche Blon­de in grau­er Jog­ging­ho­se und bauch­frei­em Top ne­ben den Fü­ßen der Rot­haa­ri­gen sitzt und auf ihrem Han­dy scrollt. Aus ei­nem Laut­spre­cher in der Nä­he kommt Mu­sik, aber nur lei­se, und die At­mo­sphä­re im Haus ist ent­spannt.


    »Das ist Bla­ke«, er­klärt Lan­don sei­nen Freun­den, be­vor er mir die Jungs vor­stellt. »Sam­my, Zan, Gio.« Er nickt zu den Mäd­chen. »Kel­ly und Chris­ti­na.«


    »Nett, euch ken­nen­zu­ler­nen.« Ich set­ze mich ver­le­gen auf die an­de­re Couch, ein ge­pols­ter­tes Zwei­er­so­fa, wäh­rend Lan­don in die Kü­che geht, um mir et­was zu trin­ken zu ho­len.


    Er ist ei­ne Wei­le weg, und ich hö­re, wie Schrän­ke ge­öff­net und klap­pernd wie­der ge­schlos­sen wer­den. Aber sei­ne Freun­de schei­nen cool zu sein. Kel­ly er­zählt mir, dass sie je­den Don­ners­tag und Sams­tag Ma­la­ben­de in Ta­hoe Ci­ty ver­an­stal­tet, was ir­gend­wie nach ei­ner Men­ge Spaß klingt. Chris­ti­na ar­bei­tet in dem Boots­ver­leih an der Ma­ri­na in Ze­phyr Co­ve. Die drei Jungs igno­rie­ren mich völ­lig, zu sehr ge­fan­gen in ihrem Spiel.


    »Okay, ich ha­be ei­ne gu­te und ei­ne schlech­te Nach­richt«, ver­kün­det Lan­don, als er ei­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter wie­der auf­taucht. Er ver­steckt et­was hin­ter sei­nem Rü­cken.


    


    »Die schlech­te im­mer zu­erst«, sagt Chris­ti­na.


    »Wir ha­ben kein Bier mehr.«


    Das weckt schließ­lich die Auf­merk­sam­keit der Jungs. Sam­my pau­siert ganz auf­ge­bracht das Spiel. »Mann! Aber wir brau­chen Bier!«


    Lan­don ver­zieht den Mund zu ei­nem brei­ten Grin­sen. »Fragt mich, was die gu­te Nach­richt ist.«


    »Was ist die gu­te Nach­richt?«, fragt Zan miss­trau­isch.


    Mit gro­ßer Ges­te zieht Lan­don die Hand her­vor, um ei­ne un­heil­voll aus­se­hen­de schwar­ze Fla­sche zu prä­sen­tie­ren.


    »Wir ha­ben Ab­sinth.«


  



  

    


    

    18


    WY­ATT


    Wer zum Teu­fel ist Lan­don?


    Mi­ra hat ih­re Zun­ge in mei­nem Hals. Wir sit­zen vorn im Jeep, und ihr Haar kit­zelt mich am Kinn, als sie mich wie wild küsst. Es ist ein Kuss, der mich nor­ma­le­r­wei­se stein­hart ma­chen wür­de. Lei­den­schaft­lich. Hung­rig. Aber wäh­rend sie mei­nen Mund er­obert und ihren Hin­tern vorn an mei­ner Ho­se reibt, kann ich mei­nen Schwanz nicht über­re­den, mit­zu­ma­chen.


    »Das hat mir ge­fehlt«, mur­melt sie zwi­schen zwei Küs­sen.


    Ih­re Hand wan­dert be­reits Rich­tung Sü­den. Sie legt sie auf mei­ne Jeans und ver­sucht, ei­ne Re­ak­ti­on aus­zu­lö­sen, die ich ihr an­schei­nend nicht bie­ten kann.


    Ich will das hier.


    Wirk­lich.


    Ich mei­ne …


    Ich will das hier wol­len.


    »Ich brau­che so un­be­dingt dei­nen Schwanz.« Sie drückt zu, und end­lich fängt mein Kör­per zu re­agie­ren an.


    Ich las­se den Kopf nach hin­ten an den Sitz fal­len, als sie die Jeans öff­net und die Hand in die Bo­xer­shorts schiebt. Bis sie mei­nen Schwanz her­aus­holt, ist er halb hart.


    Sie küsst mich er­neut, legt die Fin­ger um mein bes­tes Stück und be­wegt auf­rei­zend die Hand.


    »Ja, das ist es«, brum­me ich. »Lass mich kom­men.«


    Ih­re Hand be­wegt sich in­zwi­schen ziel­stre­bi­ger. Aber mein Schwanz wird kein biss­chen här­ter.


    »Wy­att«, flüs­tert sie, und ih­re Lip­pen wan­dern über mei­nen Hals. »Ent­spann dich.«


    Das ver­su­che ich ja.


    Ich schlie­ße die Au­gen und ver­su­che mich auf das Ge­fühl von Mi­ras Hand um mei­nen Schwanz zu kon­zen­trie­ren. Doch statt­des­sen blitzt in mei­nen Ge­dan­ken Bla­ke auf, und jetzt ha­be ich nur ihr sar­kas­ti­sches Grin­sen im Kopf. Ihr Haar. 


    »Mach es mit dem Mund«, sa­ge ich zäh­ne­knir­schend.


    Sie zieht ei­ne Spur aus Küs­sen ab­wärts und um­kreist mei­ne Ei­chel mit der Zun­ge. Mir jagt ein Im­puls aus Hit­ze durch den Leib.


    Mein Kopf fällt wie­der nach hin­ten.


    Okay. Jetzt kom­men wir wei­ter.


    Ich fah­re mit den Fin­gern durch ihr Haar. Es ist zu … glatt. Aus ir­gend­ei­nem Grund ha­be ich er­war­tet, dass es dich­ter wä­re, lo­cki­ger …


    Fuck!


    Ich hal­te sie mit ei­ner Hand auf. Noch nie ha­be ich ei­ne Frau mit­ten in ei­nem Blow­job auf­ge­hal­ten, aber das hier ist falsch. Ich ver­su­che so zu tun, als sei sie Bla­ke, und das hat Mi­ra nicht ver­dient.


    »Ent­spann dich ein­fach«, drängt sie wie­der, als plötz­lich mein Han­dy auf dem Ar­ma­tu­ren­brett summt.


    Ich igno­rie­re die Nach­richt und be­rüh­re Mi­ras Wan­ge, um ihren Kopf von mei­nem Schwanz zu he­ben, der rasch schlaff wird. Nicht dass er über­haupt be­son­ders hart ge­we­sen wä­re.


    »Mi­ra«, be­gin­ne ich. »Ich bin nicht …«


    Mein Han­dy summt wie­der. Und dann noch ein­mal, und noch ein­mal. Mir wird klar, dass es kei­ne Text­nach­richt ist. Son­dern ein An­ruf.


    Är­ger blitzt in ihren Au­gen auf, als ich da­nach grei­fe. »Ernst­haft? Ich lut­sche dir ge­ra­de den Schwanz, Wy­att.«


    »Tut mir leid. Das könn­te wich­tig sein.« Als ich das Dis­play che­cke, rutscht mir das Herz in die Ho­se, und je­de Spur von Er­re­gung ver­f­lüch­tigt sich. Ich war so­wie­so schon nicht ganz bei der Sa­che bei die­sem Sex­da­te, aber Bla­kes Na­me auf mei­nem Dis­play hat das noch mal ze­men­tiert.


    Ich mel­de mich so­fort. »Hey. Al­les okay?«


    Ih­re Stim­me klingt drän­gend. »Wy­att. O Gott sei Dank. Kannst du mich ab­ho­len?«


    Lallt sie et­wa?


    »Von wo?«


    »Nord­ufer. Ich mei­ne, ein Haus. Ich will hier weg, aber es gibt kei­nen Fah­rer, und Lan­don ist nicht im­stan­de. Ich mei­ne, er wür­de, wenn er könn­te, aber er kann nicht fah­ren, denn er ist wirk­lich, wirk­lich, wirk­lich be­trun­ken.«


    Wer zum Teu­fel ist Lan­don?


    Mi­ra be­rührt mei­nen Arm und will ei­ne Fra­ge stel­len, aber ich schütt­le ih­re Hand ab und brin­ge sie mit ei­nem Blick zum Schwei­gen.


    »Wo am Nord­ufer?« Ich bin schon da­bei, den Mo­tor an­zu­las­sen. »Wo bist du hin­ge­gan­gen?«


    »Auf ei­ne Par­ty. Ich ha­be dir die Adres­se vor­hin ge­schickt.« Ih­re Stim­me wird wie­der un­deut­lich. »Ich kann hier nicht blei­ben. Ich füh­le mich nicht gut. Schwind­lig und …« Sie ver­stummt.


    Angst steigt in mir hoch. »Bist du ver­letzt?«


    »Nein, ich bin …« Sie hickst. »Ich bin zu be­trun­ken. Ich will hier weg. Kannst du kom­men und mich ho­len? Bit­te? Ich wuss­te nicht, wen ich sonst an­ru­fen soll­te.«


    »Bin un­ter­wegs.«


    Ich le­ge den Rück­wärts­gang ein und fah­re aus un­se­rer Park­lü­cke hin­ter der Bar. Denn ja, ich hat­te ein Sex­da­te auf ei­nem Park­platz hin­ter der Bar.


    Nach­dem Bla­ke auf­ge­legt hat, kli­cke ich auf un­se­ren Chat­ver­lauf. Ich hat­te das Han­dy nicht ge­checkt, als Mi­ra und ich in der Bar wa­ren, und jetzt wünsch­te ich, ich hät­te es ge­tan, denn wenn ich die­se Nach­rich­ten von Bla­ke ge­se­hen hät­te? Dann wä­re sie tod­si­cher nicht auf ei­ne Par­ty in Lan­d­ons Haus ge­gan­gen.


    Wer zum Teu­fel ist Lan­don?


    »Was ist los? Wer war das?«, fragt Mi­ra miss­trau­isch.


    »Bla­ke. Freun­din der Fa­mi­lie.«


    »Du meinst Bla­ke Lo­gan? Ich wuss­te gar nicht, dass sie auch in der Stadt ist.«


    »Ja. Sie ist auf ei­ner Par­ty und be­trun­ken, und ich muss sie ab­ho­len.« Ich bie­ge auf die Haupt­stra­ße ein und wer­fe ihr ei­nen Blick zu. »Tut mir leid. Ich set­ze dich erst zu Hau­se ab.«


    »Ich kann mit­kom­men«, schlägt Mi­ra vor.


    »Schon gut. Ich kom­me schon klar.«


    Das ist nicht die Ant­wort, die sie hö­ren will, aber das ist mir egal. Ich igno­rie­re ih­re ver­stei­ner­te Mie­ne und set­ze sie mit ei­nem ge­mur­mel­ten »Tut mir leid we­gen heu­te Abend« ab. Sie wirft sich dra­ma­tisch das Haar über die Schul­ter und schlägt die Tür fes­ter zu als nö­tig.


    Ich re­gis­trie­re es kaum.


    Die Angst dreht mir den Ma­gen um. Was zum Teu­fel macht Bla­ke auf ir­gend­ei­ner Par­ty? Und wie konn­te sie sich so be­trin­ken, dass sie nicht ein­mal mehr selbst nach Hau­se fin­det?


    Und. Wer. Zum. Teu­fel. Ist. Lan­don?


    Ich neh­me die Stre­cke nur ver­schwom­men wahr, und das GPS führt mich zu ei­ner klei­nen Hüt­te in der Nä­he von Kings Beach. Durch­aus kei­ne schlech­te Ge­gend, aber wenn man be­denkt, dass sie ei­ne Par­ty er­wähnt hat, rech­ne ich mit häm­mern­der Mu­sik und ei­nem Ra­sen, der über­voll ist mit be­trun­ke­nen Leu­ten. Aber es ist gru­se­lig still, und die ein­zi­ge Per­son, die ich se­he, ist die zu­sam­men­ge­sun­ke­ne Ge­stalt auf der Ve­ran­da.


    Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als mir klar wird, dass es Bla­ke ist.


    Ich wer­fe die Tür auf und ren­ne zu ihr hin. »Bla­ke!«, ru­fe ich, und Angst läuft mir über den Rü­cken.


    Sie sitzt halb und liegt halb auf der Sei­te, die Wan­ge auf den an­ge­win­kel­ten Arm ge­legt. Ein Trä­ger ihres ge­blüm­ten Strand­klei­des hängt von ih­rer Schul­ter, und sie ist bar­fuß. Wo ver­dammt noch mal sind ih­re Schu­he?


    »Bla­ke«, sa­ge ich drän­gend.


    Sie hebt den Kopf, und ich bin un­glaub­lich er­leich­tert zu se­hen, dass sie bei Be­wusst­sein ist. Ih­re blau­en Au­gen sind ver­ne­belt, aber sie sieht nicht völ­lig weg­ge­tre­ten aus. Nicht ein­mal ih­re Wim­pern­tu­sche ist ver­schmiert.


    »Geht es dir gut?« Ich knie mich vor sie und um­fas­se ih­re Wan­gen. »Bist du ver­letzt?«


    »Nein. Gut. Es geht mir gut. Nur ein we­nig schwind­lig. Ha­be mich hin­ge­legt.«


    »Wie­so legst du dich auf der Ve­ran­da von die­sem Mist­kerl hin? Wo ist er?«


    »Oh.« Sie sieht sich um, als wür­de ihr klar, dass sie al­lein ist. »Er ist rein­ge­gan­gen, um auf die Toi­let­te zu ge­hen. Ich dach­te, er kä­me wie­der raus …« Sie blin­zelt ei­ni­ge Ma­le. »Schät­ze, er hat ver­ges­sen, zu­rück­zu­kom­men …« Sie ver­stummt.


    Ich wer­de den Hun­de­sohn wür­gen, bis ihm die Au­gen aus dem Kopf fal­len.


    »Wie viel habt ihr ge­trun­ken?«


    »Nicht wie viel. Was.«


    »Hm?«


    »Ich hat­te nur ein paar Kur­ze. Aber es war Ab­sinth.«


    »Gott­ver­dammt, Lo­gan.«


    »Es war gut.« Zu mei­nem gro­ßen Ver­druss grinst sie. Zu­frie­den mit sich selbst. »Viel­leicht nicht der Ge­schmack. Der ist wie … ei­ne Tü­te La­krit­ze, die ei­nem im Hals ex­plo­diert. Aber dann … ist es gut!«


    Ich schlu­cke ein Seuf­zen hin­un­ter. »Komm, lass dir auf­hel­fen.« Ich zie­he sie auf die Bei­ne, aber sie schwankt ziem­lich. »Wo sind dei­ne Schu­he?«


    Sie starrt auf ih­re Fü­ße, aber es dau­ert ei­ni­ge Se­kun­den, bis sie er­kennt, dass sie nichts dort trägt. »Oh. Ich … weiß nicht.«


    Ich schie­be sie zu dem kur­z­en Ge­län­der, da­mit sie sich an et­was leh­nen kann. »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich ge­he rein, um dei­ne Schu­he zu su­chen und ein paar Wört­chen mit dem Arsch zu re­den.«


    »Mit wem? Lan­don?« Sie schnappt nach Luft. »O nein, er ist toll. Sei nicht wü­tend auf Lan­don. Er ist kein Au­to. Ich mei­ne, er kann nicht fah­ren. Er ist be­trun­ken.«


    Mein Zorn nimmt nicht ab. »Er hat dich drau­ßen auf der Ve­ran­da lie­gen ge­las­sen wie ein Stück Müll, Bla­ke. War­te hier.«


    Ge­ra­de als ich die Haus­tür er­rei­che, geht die auf, und ich be­geg­ne ei­nem ver­trau­ten Vo­ku­hi­la.


    Der Bar­kee­per aus der Stadt tor­kelt her­aus und sieht ziem­lich mit­ge­nom­men aus. Sein Vo­ku­hi­la steht in al­le Rich­tun­gen ab. Blut­un­ter­lau­fe­ne Au­gen. Aber als er mich sieht, hellt sich sei­ne Mie­ne auf.


    »Ja! Wir ha­ben ei­nen Fah­rer!« Er späht an mei­ner Schul­ter vor­bei und grinst Bla­ke zu. »Siehst du! Ich ha­be dir ja ge­sagt, dass je­mand kom­men wür­de.«


    »Je­mand ist ge­kom­men!«, be­stä­tigt Bla­ke, und sie strah­len sich an wie ein paar be­trun­ke­ne Idi­o­ten.


    Ich bin stink­sau­er. Der Mist­kerl steht nur hier und grinst, wäh­rend Bla­ke al­lein auf den Stu­fen der Ve­ran­da war, für wer weiß wie lan­ge, die Fü­ße nackt und schmut­zig, und ihr Kleid die Ober­schen­kel hin­auf­ge­scho­ben, so­dass die gan­ze gott­ver­damm­te Nach­bar­schaft sie se­hen kann. 


    Ich bei­ße die Zäh­ne zu­sam­men und ge­he auf Vo­ku­hi­la zu. »Was zum Teu­fel stimmt nicht mit dir?«


    Er er­schrickt. Blin­zelt hek­tisch. »Wa…«


    »Ich bin hier an­ge­kom­men und ha­be sie halb schla­fend auf der Ve­ran­da ge­fun­den. Du hast sie da drau­ßen al­lein­ge­las­sen? Mit­ten in der Nacht?«


    »Ich muss­te mal pin­keln«, pro­tes­tiert er. »Es ging ihr gut.«


    »Je­der X-Be­lie­bi­ge hät­te vor­bei­kom­men und sie so fin­den kön­nen.«


    »Was bist du, ihr Dad …«


    Ich un­ter­bre­che ihn, in­dem ich ihn mit der Faust am Kra­gen pa­cke und ge­gen die Haus­wand drü­cke, fest ge­nug, dass ihm die Zäh­ne klap­pern.


    »Sie hät­te ver­letzt wer­den kön­nen, du Scheiß­kerl«, knur­re ich. »Du hast sie drau­ßen al­lein­ge­las­sen, to­tal be­trun­ken, und das wer weiß wie lan­ge.«


    Lan­don hebt ka­pi­tu­lie­rend die Hän­de und schluckt sicht­lich »Es geht ihr gut, Mann. Ge­ez.«


    »Sie konn­te sich nicht ein­mal auf­set­zen, weil ihr schwind­lig war.« Ich schub­se ihn er­neut. »Denkst du, ei­ne Frau al­lein­zu­las­sen, nach­dem man ihr Ab­sinth ein­ge­flößt hat, ist et­was, das ein Mann tut? Ein ech­ter Mann? Du ver­damm­ter Lo­ser.«


    »Wy­att«, pro­tes­tiert Bla­ke vom Fuß der Trep­pe. Ih­re Stim­me klingt schwach.


    Ich at­me tief ein, um mich zu be­ru­hi­gen. Zwin­ge mich, sei­nen Kra­gen los­zu­las­sen.


    »Gut«, brummt er. »Bin froh, dass du zur Ver­nunft ge­kom­men bist …«


    »Halt die ver­damm­te Klap­pe«, un­ter­bre­che ich ihn und nag­le ihn mit ei­nem töd­li­chen Blick fest. »Komm nie wie­der in ih­re Nä­he, hörst du? Schreib ihr nicht. Ruf sie nicht an. Denk nicht ein­mal an sie. Du bist fer­tig.«


    Ich ver­pas­se ihm ei­nen letz­ten Schubs und dre­he mich dann auf dem Ab­satz um.


    »Ge­hen wir«, sa­ge ich zu Bla­ke, aber sie kann kaum zwei Schrit­te ge­hen, be­vor sie stol­pert.


    Als ich sie stüt­zen will, schlägt sie mei­ne Hand weg.


    »Ich kann lau­fen«, wehrt sie ab.


    Und mir geht das letz­te biss­chen Ge­duld ver­lo­ren. »Nein. Das ma­chen wir nicht.«


    Be­vor sie wi­der­spre­chen kann, he­be ich sie in mei­ne Ar­me.


    »Wy­att!«


    »Sei ru­hig«, sa­ge ich zäh­ne­knir­schend. »Wir sind fer­tig mit Re­den.«


    Ich ge­he vor­wärts, und sie legt in­stink­tiv die Hän­de in mei­nen Na­cken und hält sich fest. Aber sie wehrt mich nicht ab. Sie legt das Ge­sicht an mei­ne Schul­ter und lässt sich von mir zum Jeep tra­gen.


  



  

    


    

    19


    BLA­KE


    Son­nen­auf­gang


    Es ist noch vor Mit­ter­nacht, als ich aus der Du­sche kom­me, nach­dem ich mir mehr als zwan­zig Mi­nu­ten lang eis­kal­tes Was­ser auf den Kopf ha­be pras­seln las­sen. Ich weiß nicht, ob das bei al­len Ab­sinth-Trin­kern so ist, aber die­ses grü­ne Zeug hat mei­nen Kör­per in ei­nen Schmelz­ofen ver­wan­delt. Ich war noch nie so über­hitzt, nach­dem ich Al­ko­hol ge­trun­ken hat­te. Oder so be­trun­ken. Selbst jetzt noch, Stun­den spä­ter, füh­le ich ein Sum­men in mei­nen Adern. Bin im­mer noch ein we­nig un­si­cher auf den Bei­nen, als ich in ei­nen kur­z­en wei­ßen Ba­de­man­tel schlüp­fe.


    Zu mei­ner Be­stür­zung fin­de ich Wy­att drau­ßen im Kor­ri­dor vor, an sei­ner ge­schlos­se­nen Zim­mer­tür leh­nend.


    »Hast du die gan­ze Zeit hier drau­ßen ge­war­tet?«


    »Ja«, grum­melt er. »Woll­te si­cher­ge­hen, dass du da drin nicht aus­rutschst und dir den Kopf ein­schlägst.«


    »Das ist … sehr süß. Dan­ke.«


    Er mus­tert mich ein­dring­lich von oben bis un­ten. »Du wirkst wa­cher. Fühlst du dich bes­ser?«


    »O mein Gott, ja. Mein Kopf ist jetzt viel kla­rer. Die kal­te Du­sche hat ge­hol­fen.« Zu­sam­men mit der Fla­sche Was­ser, die ich trin­ken und den zwei Ibu­pro­fen, die ich schlu­cken muss­te, kaum dass wir zur Tür her­ein­ka­men.


    »Gut.« Er stößt sich von der Wand ab. »Ich ge­he raus, ei­ne rau­chen. Gu­te Nacht.«


    


    »Nacht«, brum­me ich sei­nem Rü­cken nach, als er geht.


    Ich ge­he in mein Zim­mer und zie­he den Py­ja­ma an, aber die­se Du­sche war zu wir­kungs­voll dar­in, mich wach zu ma­chen. Statt ins Bett zu ge­hen, zie­he ich ein Paar war­me So­cken über und ge­he hin­aus. Drau­ßen ist es küh­ler als ich er­war­tet ha­be, des­halb neh­me ich mir die De­cke vom Lie­ge­stuhl und wick­le sie auf dem Weg zur Trep­pe um mich.


    Als ich auf die Ve­ran­da kom­me, lä­chelt Wy­att bei mei­nem ein­ge­mum­mel­ten An­blick. Dann zieht er kurz an sei­ner Zi­ga­ret­te und bläst ei­ne Rauch­wol­ke in die Nacht hin­aus.


    Ich zie­he die De­cke en­ger um die Schul­tern und stre­cke mich auf dem Stuhl ne­ben sei­nem aus. »Wie war dein Date?«, fra­ge ich wi­der­stre­bend.


    »Kurz.«


    Ich kaue an mei­ner Lip­pe. »Tut mir leid. Ich woll­te es dir nicht ver­der­ben.«


    »Hast du nicht.« Er bläst ei­ne wei­te­re Rauch­wol­ke in die Luft. »Ich mei­ne, okay, ja, hast du doch. Aber ich woll­te es so­wie­so frü­her be­en­den.«


    Ich igno­rie­re das ver­rä­te­rische Hüp­fen mei­nes Her­zens. »Wie kommt’s?«


    »Hat­te kei­nen Spaß dar­an.« Er wirft mir ei­nen Blick zu. »Wie war dein Abend? Vor dem Ab­sinth?«


    »Be­schis­sen. Isaac hat mir vor­ge­wor­fen, dass ich wie­der mit ihm zu­sam­men­kom­men wol­le und Hot Boi als Aus­re­de da­für be­nut­zen wür­de.«


    »Ist da was Wah­res dran?«


    »Nicht im Ge­rings­ten. Ich ha­be nicht den Wunsch, wie­der mit ihm zu­sam­men zu sein. Ein­mal Fremd­ge­her, im­mer Fremd­ge­her, rich­tig?«


    Wy­att zuckt mit den Schul­tern. »Das Le­ben ist nicht so schwarz und weiß.«


    »Fremd­ge­hen schon«, sa­ge ich schlicht. »Zu­min­dest für mich. Es geht nicht dar­um, ob er mich wie­der be­trügt. Selbst wenn er nicht mehr fremd­geht, so­lan­ge wir le­ben, wür­de ich nie ver­ges­sen, dass er mich ein­mal be­tro­gen hat. Ich wür­de ihm nie mehr ver­trau­en.«


    »Ver­ständ­lich.«


    »Au­ßer­dem hat­te ich auf der Par­ty vor­hin ei­ne Art Er­leuch­tung«, ge­ste­he ich. »Ei­nen ab­sinthin­du­zier­ten Durch­bruch.«


    »Ah ja?«


    »Hm-hm.«


    Ich schwei­ge ei­nen Mo­ment lang, und Wy­att war­tet ge­dul­dig dar­auf, dass ich wei­te­rer­zäh­le. Das weiß ich an ihm zu schät­zen. Er hetzt mich nie durch mei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken. 


    »Ich dach­te über Isaac und un­se­re Be­zie­hung nach und dar­über, war­um ich über­haupt mit ihm zu­sam­men war. Zu An­fang war er so in­ten­siv be­müht und …« Ich seuf­ze. »Und ja, gut, es war Love Bom­bing. Es war al­les ei­ne gro­ße Show. Das se­he ich jetzt. Aber da­mals sah ich das nicht. Ich dach­te, es be­deu­te nicht nur, dass er ir­re ver­liebt in mich wä­re, son­dern auch, dass er Tie­fe hät­te. Er schien so im Ein­klang mit sei­nen Emo­ti­o­nen zu sein. Vie­le Män­ner ha­ben kei­nen Zu­gang zu die­sen in­ten­si­ven Ge­füh­len, weißt du?«


    Wy­att nickt.


    »Aber ich lag falsch. Die Sa­che mit Isaac ist die, dass er al­les gern groß und glän­zend und per­fekt mag. Ihm geht es ganz um die Fas­sa­de, die Äs­the­tik. Sei­ne gan­ze Iden­ti­tät dreht sich um gro­ße Ges­ten und prot­zi­ge Din­ge. Viel­leicht ha­be ich es mit Lei­den­schaft ver­wech­selt. Aber es war Ab­len­kung, ei­ne Mög­lich­keit für ihn, zu ver­mei­den, dass er wach­sen muss. Er will die fun­keln­de, seich­te Ver­si­on des Le­bens, nicht die chao­ti­schen Tei­le davon.«


    »Du könn­test nie seicht sein, Bla­ke. Du bist Tie­fe. Und das macht Leu­ten wie ihm Angst.«


    Sei­ne Über­zeu­gung macht mich ein we­nig atem­los. Ich schlu­cke und las­se sei­ne Wor­te auf mich wir­ken.


    »Es ist frus­trie­rend«, ge­ste­he ich, »denn zum ers­ten Mal im Le­ben woll­te ich wirk­lich et­was Tie­fe­res. Ich war be­reit für je­man­den, der mich wirk­lich sieht, wäh­rend ich davor al­les ge­tan ha­be, um das zu ver­mei­den.«


    »Wie­so das?«, fragt Wy­att rau. Er streckt die Hand zum Tisch und drückt sei­ne Zi­ga­ret­te aus, aber er bleibt auf mich kon­zen­triert.


    »Weil …« Ich at­me aus und ver­su­che mei­ne Ge­dan­ken in Wor­te zu fas­sen. »Du weißt, wie es war, mit un­se­ren Dads auf­zu­wach­sen. Du hat­test auch noch ei­ne be­rühm­te Mom, da­her weißt du das wahr­schein­lich noch bes­ser als ich. All die Ka­me­ras und die Auf­merk­sam­keit. Vor al­lem in ei­ner Eis­ho­ckey­stadt wie Bos­ton. Al­le er­kann­ten Dad, egal wo wir hin­gin­gen.«


    »Ja, das ver­ste­he ich.«


    »Ich ha­be es ge­hasst. Nicht weil ich an­onym sein woll­te, son­dern weil ich nie ich sein konn­te.« Das Ge­ständ­nis kommt her­aus, be­vor ich es auf­hal­ten kann. »Das ging nicht, denn falls ich ir­gend­wel­che Ris­se in der Fas­sa­de zei­gen wür­de, wür­de je­mand das fo­to­gra­fie­ren oder noch schlim­mer, es wür­de zu Klatsch. Ich weiß, dass an­de­re Pro­mikin­der – rich­ti­ge Pro­mis – es noch viel schlim­mer ha­ben, wenn es dar­um geht, im Ram­pen­licht zu le­ben. Aber ich mag nicht ein­mal ei­nen Hauch die­ses Lichts auf mir.«


    Ich zie­he die De­cke fes­ter um mich, als ei­ne küh­le Bri­se vom Was­ser her­an­weht.


    Wy­att, der mein Schau­ern be­merkt, sagt: »Komm, setz dich zu mir. Du siehst aus, als wür­dest du frie­ren.«


    Ich zö­ge­re. Sein Ver­hal­ten ist nicht flir­tend oder se­xu­ell, und wir be­fin­den uns mit­ten in ei­nem erns­ten Ge­spräch. Aber trotz­dem fühlt es sich zu in­tim an, ei­nen Lie­ge­stuhl mit ihm zu tei­len.


    Aber dann rutscht er rü­ber, um mir Platz zu ma­chen, streckt ei­ne Hand aus, und ich ge­he zu ihm wie un­ter Hyp­no­se. Ver­le­gen stre­cke ich mich ne­ben ihm aus, im­mer noch in mei­ne De­cke ge­wi­ckelt. Er legt ei­nen Arm um mich, und so­fort um­gibt mich sei­ne Kör­per­wär­me.


    »Ich ha­be mich wirk­lich dar­an ge­wöhnt, mich zu ver­ste­cken«, er­zäh­le ich ihm. »In­dem ich ein aus­drucks­lo­ses Ge­sicht auf­set­ze oder ei­ne sar­kas­ti­sche Be­mer­kung ma­che. Ich bin nicht wie Alex, die die Auf­merk­sam­keit sucht. Ich moch­te es, nicht ge­se­hen zu wer­den. Aber nicht, weil ich kei­ne Leu­te in mei­ner Nä­he ha­ben woll­te. Son­dern weil ich Angst hat­te, falsch ge­se­hen zu wer­den. Bis ich aufs Col­lege kam und an­fing, mich mehr zu öff­nen, und da wur­de mir klar, dass ich mich nach die­ser Nä­he seh­ne.«


    Ich füh­le, wie sich sein Brust­korb lang­sam und nach­denk­lich hebt. »Und das Ram­pen­licht?«


    »Gott, nein. Da­mit will ich im­mer noch nichts zu tun ha­ben. Ich bin fein da­mit, im Hin­ter­grund zu blei­ben, das An­häng­sel zu sein. Aber ich war be­reit, die­se tie­fe­re Ver­bin­dung zu je­man­dem zu fin­den.« Ich la­che schwach. »Und dann ha­be ich mir den ober­fläch­lichs­ten Ty­pen auf dem Pla­ne­ten aus­ge­sucht. Ich mei­ne, er kämpft mit mehr Lei­den­schaft um ei­nen Toas­ter, als er je um mich oder un­se­re Be­zie­hung ge­kämpft hat. Das ver­rät mir al­les, was ich wis­sen muss, dar­über, wie tief un­se­re Ver­bin­dung ging.«


    Wy­atts Arm um mich spannt sich an. Ich leh­ne mich an sei­ne Schul­ter und at­me sei­nen wür­zi­gen, rau­chi­gen Duft ein. Gott, so lang­sam wer­de ich süch­tig da­nach.


    »Ich bin das Ge­gen­teil«, sagt er. »Ich dach­te im­mer, wenn die Ver­bin­dung da wä­re, dann war es das. Es macht auf der Stel­le Klick, See­len­ge­fähr­ten, in den Son­nen­un­ter­gang rei­ten, Streich­mu­sik.« Er lacht in sich hin­ein. »Aber das wirk­li­che Le­ben ist nicht so. Das Klick auf der Stel­le brann­te im­mer ge­nau­so schnell wie­der aus. Ir­gend­wann hat­te ich es satt, Che­mie mit et­was Tie­fe­rem zu ver­wech­seln.«


    Wir ver­stum­men ei­nen Mo­ment lang.


    »Kann ich dir et­was sa­gen, das ir­gend­wie ver­letz­lich ist, oh­ne dass du ei­nen Song dar­über schreibst?«, fra­ge ich ihn.


    Wy­att hebt die Hand, um mit den Fin­gern ei­ne er­fun­de­ne Ges­te zu ma­chen. »Song­schrei­ber-Eh­ren­wort.«


    »Ir­gend­wie ha­be ich Angst davor, dass mich je­mand wirk­lich kennt. Im­mer wenn je­mand mir na­he­kommt, spü­re ich die­sen Drang, weg­zu­lau­fen. Als wä­re ich lie­ber al­lein, als zu ri­ski­eren, die Per­son zu ent­täu­schen, wenn ich nicht bin, was sie denkt.«


    In­zwi­schen spie­len sei­ne Fin­ger mit dem Rand mei­ner De­cke. »Ja, ich weiß al­les dar­über, an­de­re zu ent­täu­schen. Vor al­lem Frau­en. Ich bin wahr­schein­lich der schlimms­te Mensch, mit dem man ei­ne Be­zie­hung ha­ben kann.«


    Ich le­ge den Kopf schief, um ihn stirn­run­zelnd an­zu­se­hen. »Wie­so denkst du das?«


    »Bin ein­fach nicht da­für ge­macht. Für Lang­zeit­sa­chen. Des­halb las­se ich nie zu, dass je­mand Ge­füh­le ent­wi­ckelt. Ich wer­de dann so ver­dammt un­ru­hig. Mei­ne Fa­mi­lie nennt es Wan­der­lust, weil ich im­mer wo­an­ders sein will, aber es geht nicht um das Rei­sen.« Er holt er­neut Luft, scharf und ab­ge­hackt. »Mein Ver­stand steht nie still. In mei­nem Kopf ist so viel Lärm wie ein Sturm, der sich ein­fach nicht le­gen will.«


    Ich schwei­ge, denn ich will, dass er wei­ter­re­det, und fürch­te, dass er auf­hört, wenn ich et­was sa­ge.


    »Ich tag­träu­me viel. Ich le­be in mei­ner ei­ge­nen Welt, vor al­lem, wenn ich Mu­sik ma­che. Das ist das Ein­zi­ge, wor­auf ich mich kon­zen­trie­ren kann. Al­les an­de­re fühlt sich ver­schwom­men an. Als wür­de ich ver­su­chen, Rauch mit den Fin­gern ein­zu­fan­gen. Ich …« 


    Wy­att ver­stummt, und ich kann mich nicht davon ab­hal­ten, die Hand aus mei­nem De­cken­ko­kon aus­zu­stre­cken und sei­ne zu neh­men. Ich will, dass er et­was Sta­bi­les spürt, um zu wis­sen, dass ich kein Rauch bin. Dass die­ses Ge­spräch kein Rauch ist und nicht ver­we­hen wird.


    Er er­starrt kurz, be­vor er sich ent­spannt, und mein Puls jagt hoch, als er sei­ne Fin­ger mit mei­nen ver­schränkt.


    


    »Ich glau­be, das ist der Grund, war­um ich nicht schla­fen kann. Mein Ge­hirn wei­gert sich, ab­zu­schal­ten, und ich lie­ge da im Dun­keln, wäh­rend al­le die­se Ide­en, Sor­gen und halb ge­schrie­be­nen Songs her­ein­strö­men. Manch­mal wird es rich­tig laut, oh­ren­be­täu­bend, und ich weiß nicht, wie ich das Gan­ze be­ru­hi­gen kann. Und wenn das pas­siert …« Sei­ne Stim­me wird brü­chig. »Ha­be ich Angst, ver­mu­te ich.«


    »Angst?« Mein Herz häm­mert noch schnel­ler. Wenn man von Tie­fe re­det. Ich glau­be, so tief­grün­dig bin ich noch nie mit ir­gend­wem ge­wor­den. »Angst wo­vor?«


    Wy­att schweigt, aber ge­ra­de als ich den­ke, dass er nicht ant­wor­ten wird, sagt er doch et­was. Mit lei­ser, rau­er Stim­me.


    »Wenn ich je­man­dem all die dunk­len Stel­len zei­ge, wie schwie­rig, chao­tisch und ver­korkst ich wirk­lich bin, dass die­ser Je­mand mich dann nicht mehr will.«


    Ich kann mir kei­ne Welt vor­stel­len, in der je­mand Wy­att Gra­ham nicht will. Er ist al­les, wo­zu ich mich je hin­ge­zo­gen ge­fühlt ha­be. Die­se sel­te­ne Kom­bi­na­ti­on aus Stär­ke und Ver­letz­lich­keit.


    »Ich den­ke nicht, dass du dir dar­um Sor­gen ma­chen musst«, sa­ge ich lei­se.


    »Ich will nur sa­gen, ich kann nach­voll­zie­hen, wenn du nicht ge­se­hen wer­den willst.«


    Ich leh­ne den Kopf an sei­ne Schul­ter, und ein mü­des Lä­cheln spielt um mei­ne Lip­pen. »We­nigs­tens hast du den Men­schen et­was zu zei­gen. Ich ha­be nichts.«


    Wy­att ver­steift sich. »Wie meinst du das?«


    »Ich mei­ne, ich bin nichts Au­ßer­ge­wöhn­li­ches.« Be­schä­mung pri­ckelt mir in der Keh­le, und ich muss sie hin­un­ter­schlu­cken. »Ich bin kei­ne fä­hi­ge An­wäl­tin wie Ja­mie oder so atem­be­rau­bend schön wie Alex, dass ich Mil­li­o­nen Dol­lar da­mit ver­die­ne, mich fo­to­gra­fie­ren zu las­sen. Ich bin kein Eis­ho­ckey-Wun­der­kind wie Gi­gi oder ei­ne ta­len­tier­te Bal­le­ri­na wie Ivy. Ich ha­be kein Ta­lent oder ir­gend­was Er­staun­li­ches an mir, das die Leu­te da­zu bringt, mich be­wun­dernd an­zu­se­hen.«


    »Das glaubst du aber nicht wirk­lich, oder?« Er rutscht ein we­nig, da­mit er mich mit die­sen tie­fen grü­nen Au­gen an­se­hen kann. »Dass du nicht au­ßer­ge­wöhn­lich bist?«


    »Bin ich nicht. Zu­min­dest nicht im Ver­gleich zu al­len an­de­ren.«


    »Ver­glei­che dich nie mit je­mand an­de­rem«, sagt er. »Das ist ein tod­si­che­rer Weg, um dei­ne Selbst­ach­tung zu zer­stö­ren. Wenn ich mich mit an­de­ren Sän­gern ver­glei­chen wür­de, hät­te ich die Mu­sik schon vor Jah­ren auf­ge­ge­ben.«


    Er hat recht. Aber das ist leich­ter ge­sagt als ge­tan.


    Er­neut senkt sich Stil­le über uns, be­glei­tet von ei­ner wei­te­ren küh­len Bri­se, die über den Steg weht. Ich ha­be ein schlech­tes Ge­wis­sen, dass ich es so ge­müt­lich in mei­nem De­cken­bur­ri­to ha­be, al­so wick­le ich mich schnell aus und brei­te die De­cke über uns bei­den aus. Wy­att pro­tes­tiert zu­erst, ak­zep­tiert dann aber sein Schick­sal, und ich kann nicht an­ders, als mich en­ger an ihn zu ku­scheln. Ich sor­ge mich, dass er mich weg­schie­ben könn­te, aber er tut es nicht.


    »Das ist nett«, sagt er schließ­lich, so lei­se, dass ich ihn kaum hö­ren kann.


    »Was denn?«


    »Un­ter den Ster­nen zu re­den.«


    »Willst du ei­nen Song dar­über schrei­ben?«


    »Viel­leicht.« Ich hö­re das Lä­cheln in sei­ner Stim­me.


    »Willst du mir mehr über dein Ge­hirn und das gan­ze Cha­os dar­in er­zäh­len?« Ich mei­ne es halb scherz­haft, aber ich will auch un­be­dingt mehr hö­ren.


    »Das könn­te die gan­ze Nacht dau­ern«, meint er leicht­hin.


    Und so ist es. Wir blei­ben drau­ßen am Steg und re­den stun­den­lang. Aber es fühlt sich nicht wie Stun­den an. Es fühlt sich an, als wür­de ich blin­zeln, und plötz­lich dringt der ers­te An­flug von grau­blau­em Licht über den Ho­ri­zont. An­ein­an­der­ge­ku­schelt auf dem Lie­ge­stuhl lau­schen wir dem Plät­schern des Was­sers und den frü­hen Vö­geln, die in den Bäu­men sin­gen, und se­hen zu, wie der Him­mel lang­sam zu pink und oran­ge wird. Es ist fas­zi­nie­rend.


    »Ei­nen Son­nen­auf­gang wie die­sen kann man in der Stadt nicht se­hen«, be­mer­ke ich.


    Er dreht den Kopf zu mir, und jetzt fängt das Licht sein Ge­sicht ein, streift gol­den über sein scharf ge­schnit­te­nes Kinn und die Bart­stop­peln, die ihn äl­ter und zu­gleich sanf­ter aus­se­hen las­sen.


    »Du hast den Mor­gen schon im­mer ge­liebt. Als wir Kin­der wa­ren, hast du dich im­mer hier raus­ge­schli­chen, um den Son­nen­auf­gang an­zu­se­hen.«


    »Das weißt du noch?«


    »O ja.« Sein Blick geht wie­der zum Him­mel. »Du bist im­mer mit über­kreuz­ten Bei­nen auf dem Steg ge­ses­sen, die Knie ans Kinn hoch­ge­zo­gen, als woll­test du den gan­zen See um­ar­men. Und dann sind dei­ne El­tern auf­ge­wacht und du warst weg. Dein Dad häm­mer­te an al­le Tü­ren und or­ga­ni­sier­te ei­nen Such­trupp, und ich lag im Bett und lach­te, weil ich im­mer ge­nau wuss­te, wo sie dich fin­den wür­den.«


    Et­was War­mes fla­ckert in mir auf. Mir war nicht be­wusst, dass er mir so viel Auf­merk­sam­keit ge­wid­met hat­te, vor al­lem, als ich sie­ben war und er elf, und ich mich nach drau­ßen schlich, um mir Son­nen­auf­gän­ge an­zu­se­hen.


    End­lich bricht die Son­ne zwi­schen den Bäu­men durch und schim­mert über den See. Ich rüh­re mich un­ter der De­cke, und mein Arm streift den von Wy­att.


    »Du soll­test ein biss­chen schla­fen«, meint er.


    »Viel­leicht«, ant­wor­te ich und be­wun­de­re im­mer noch den Son­nen­auf­gang. »Aber das hier fühlt sich bes­ser an als schla­fen.«


    Als ich den Kopf zu ihm dre­he, sieht er mich eben­falls an, und ich kann sei­nen Ge­sichts­aus­druck nicht deu­ten.


    »Sieh mich nicht so an.« Sei­ne Stim­me ist lei­se, aber dar­in liegt ei­ne Hit­ze, die mei­nen Puls zum Stot­tern bringt.


    


    »Wie denn?«


    Er ant­wor­tet nicht. Sei­ne Lip­pen ver­zie­hen sich leicht, und plötz­lich kon­zen­trie­ren sich die­se ein­dring­li­chen Au­gen auf mei­nen Mund.


    »Was ist?«, flüs­te­re ich.


    Er streckt die Hand aus und sei­ne Fin­ger krüm­men sich an mei­ner Wan­ge. Sei­ne Be­rüh­rung löst ei­nen gan­zen Rei­gen an Schau­ern aus. O mein Gott. Ich glau­be, dies­mal küsst er mich wirk­lich. Er hat den glei­chen Blick un­ter schwe­ren Li­dern wie in sei­nem Zim­mer, als er mich dar­um bat, mein Haar öff­nen zu dür­fen.


    Er be­feuch­tet sei­ne Lip­pen, und jetzt star­re ich auf sei­nen Mund. Und fle­he ihn wort­los an, sei­ne Lip­pen auf mei­ne zu drü­cken.


    Sein Dau­men streift sanft über mei­ne Un­ter­lip­pe, aber dann holt er tief Luft und lässt die Hand von mei­nem Ge­sicht sin­ken. Die Ent­täu­schung trifft mich schwer.


    »Weißt du, was ich ge­ra­de ge­macht ha­be, als du an­ge­ru­fen hast?«, fragt er, oh­ne mir in die Au­gen zu se­hen.


    »Was denn?«


    »Mir den Schwanz lut­schen las­sen.«


    Die hei­ße Ei­fer­sucht in mir fühlt sich wie ein Stich an. »Oh.«


    »Ich ha­be es be­en­det, kurz be­vor du an­ge­ru­fen hast.«


    »Wie­so?«


    Er zuckt mit den Schul­tern. »Hat mich nicht an­ge­macht.«


    »Ein Blow­job hat dich nicht an­ge­macht?«


    »Nein.«


    »Wie­so er­zählst du mir das?«


    »Kei­ne Ah­nung. Ich soll­te es nicht er­zäh­len.«


    Ich war­te dar­auf, dass mei­ne Ei­fer­sucht zu Zorn wird und ei­ne schar­fe Ant­wort aus mei­nem Mund kommt. Wir ha­ben ge­ra­de die gan­ze Nacht lang ge­re­det, und er ent­schei­det, das zu un­ter­strei­chen, in­dem er mir ver­rät, dass er zu­vor ei­nen Blowjob von ei­ner an­de­ren be­kom­men hat? Ich soll­te stink­sau­er sein.


    Und doch … bin ich es nicht.


    Als er das letz­te Mal sei­nen Schwanz er­wähn­te und wie gut er da­mit um­ge­hen kann, ver­mu­te­te ich, dass er mich davon über­zeu­gen woll­te, was für ein gro­ßer bö­ser Fuck­boy er ist, um mich von sich zu sto­ßen.


    Aber ich glau­be, das ist nicht das, was ge­ra­de pas­siert.


    Er will nicht mich über­zeu­gen – er will sich selbst über­zeu­gen. Aber ich kann beim bes­ten Wil­len nicht be­grei­fen, wie­so.


    Wy­att schiebt die De­cke weg, und ich ver­su­che, mei­nen Frust zu ver­ber­gen, als er vom Lie­ge­stuhl auf­steht. »Ich soll­te ein we­nig schla­fen«, meint er, und dann lässt er mich auf dem Steg zu­rück, um den Son­nen­auf­gang al­lein an­zu­se­hen.
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    WY­ATT


    Ab­so­lut kein See­len­strip­te­a­se mehr


    Ich bin am Arsch.


    So was von am Arsch.


    Und das Iro­ni­sche dar­an ist, dass ich gar kei­nen Arsch zu se­hen be­kom­men ha­be.


    Bla­ke und ich wa­ren die gan­ze Nacht wach, ha­ben ge­re­det wie zwei Teen­ager und zu­ge­se­hen, wie die Ster­ne dem Son­nen­auf­gang ge­wi­chen sind. Und nicht ein ein­zi­ges Klei­dungs­stück ist da­bei ver­schwun­den.


    Ich stol­pe­re in das blaue Zim­mer, pres­se das Ge­sicht auf das Bett und schreie laut­los in das Kis­sen.


    Ir­gend­wann ge­gen ein Uhr wur­de mir klar, dass das ei­ne schlech­te Idee war – aber ich ha­be die Warn­si­gna­le igno­riert. Ge­gen drei be­gan­nen mei­ne Schutz­mau­ern zu brö­ckeln, weil es sich ein­fach zu gut an­fühl­te, ne­ben ihr zu lie­gen und zu re­den. Und als es vier, dann fünf Uhr wur­de, hör­te mein Ge­hirn auf, mich zum Ge­hen zu drän­gen, und er­gab sich ein­fach. 


    Bla­ke Lo­gan hat et­was an sich, dem ich nicht ent­kom­men kann. Viel­leicht ist es die Art, wie sie mich an­sieht, als sei ich je­mand, der es wert sei, dass man ihn kennt. Ein Ge­fühl, das süch­tig macht.


    Aber es war nicht nur das Re­den, das mich fer­tig­ge­macht hat. Son­dern das Ge­fühl, als ihr Kopf an mei­ner Schul­ter lag. Der Duft ihres Haa­res. Der Klang ihres La­chens im Dun­keln und die Leich­tig­keit, mit der ih­re Hand in mei­ne glitt.


    Ges­tern Nacht hat sie mir ih­re See­le of­fen­bart und ich ihr di­rekt auch mei­ne. Da­bei ma­che ich so et­was nicht. Ich öff­ne mich nicht ein­fach ei­nem an­de­ren Men­schen und las­se ihn hin­ein­spä­hen. Mei­ne Schwes­ter ist wahr­schein­lich die ein­zi­ge Per­son, die die­se Macht hat, aber sie ist ja auch mei­ne Zwil­lings­schwes­ter. Da ist das un­ver­meid­bar.


    Aber bei Bla­ke fühl­te sich das so na­tür­lich an wie at­men.


    Und das macht mir ei­ne Mords­angst.


    Ich soll­te sie nicht so sehr wol­len. Aber Gott, ich tue es. Ich woll­te sie so un­be­dingt küs­sen, dass ich sie förm­lich schme­cken konn­te, und es brauch­te je­des biss­chen Wil­lens­kraft in mir, es nicht zu tun. Aber es ist al­les, wor­an ich den­ken kann, wenn sie in mei­ner Nä­he ist. Die Fin­ger in ihr Haar zu win­den und ihr Ge­sicht zu mir zu zie­hen. Sie zu küs­sen. Sie zu be­rüh­ren. Fuck, ich will sie be­rüh­ren. Ich will die Hän­de un­ter ihr Shirt schie­ben und mit ihren Brüs­ten spie­len. Die Hand in ihr Hös­chen schie­ben und an ih­rer Klit spie­len, dann auf die Knie sin­ken und dar­an sau­gen, bis sie mei­nen Na­men stöhnt.


    Ich rol­le mich her­um und ver­su­che die wach­sen­de Be­klom­men­heit ab­zu­schüt­teln, wäh­rend mein Ge­hirn die Li­ta­nei ver­trau­ter War­nun­gen wie­der durch­kaut, die im­mer auf­tau­chen, wenn sich die An­zie­hung zu re­al an­fühlt.


    Sie ist jün­ger.


    Sie ist die Toch­ter des bes­ten Freun­des mei­nes Va­ters.


    Sie ist eng mit mei­ner Schwes­ter be­freun­det.


    Sie ist mei­ne Mu­se.


    Mit an­de­ren Wor­ten, sie ist kei­ne Frau, der ich das Herz bre­chen kann und die ich dann nie wie­der­se­hen muss. Aber we­der mein Ge­hirn noch mein Kör­per scheint ir­gend­was davon zu küm­mern. Denn sie ist nicht nur das al­les.


    Sie ist so viel mehr.


    Ich stöh­ne in das Kis­sen. Ich muss in Zu­kunft auf Ab­stand blei­ben. Kein Auf­blei­ben die gan­ze Nacht am Steg mehr mit ihr.


    Und ab­so­lut kein See­len­strip­te­a­se mehr.


    Wie ein Feig­ling ge­he ich ihr den größ­ten Teil des Ta­ges aus dem Weg. Ich fah­re al­lein mit der Bowri­der raus. Ich sit­ze mit Bet­ty und mei­nem No­tiz­buch da und schrei­be den Ge­dan­ken­fluss nie­der, der aus mir strömt. Ich kann mich nicht er­in­nern, wann ich zu­letzt so in­spi­riert war.


    Von al­len Mu­sen, die das Uni­ver­sum mir hät­te schi­cken kön­nen, wie­so sie?


    War­um mich der­art fol­tern?


    Bis ich be­reit bin, zu­rück zum Haus zu fah­ren, ist es spä­ter Nach­mit­tag. Ich lich­te ge­ra­de den An­ker, als mein Han­dy klin­gelt. An­ruf von Gi­gi.


    »Hey«, mel­de ich mich, als ich zum Fah­rer­sitz ge­he.


    »Hey, ist es ge­ra­de un­güns­tig?«


    »Nein, ich bin nur ge­ra­de auf dem See. Aber auf dem Weg nach Hau­se.«


    »Wo ist Bla­ke?«


    »Wie­der im Haus.«


    »Du bist aber nicht im­mer noch ein Mist­kerl ihr ge­gen­über, oder?«


    »Nein. Hat sie ge­sagt, ich wä­re ei­ner?«


    »Nein, gar nicht. Aber ich ken­ne dich«, sagt mei­ne Zwil­lings­schwes­ter. »Du kannst nicht an­ders.«


    »Ich bin kein Mist­kerl, Stan. Ich küm­me­re mich ein­fach nur um mei­nen ei­ge­nen Kram und schrei­be Mu­sik.«


    Und ma­che die Nacht durch, um mit ihr zu re­den …


    Und ma­che es mir selbst vor ihr …


    Schon klar, Din­ge, die man so macht, wenn man sich um sei­nen ei­ge­nen Kram küm­mert.


    »Wie läuft es mit der Mu­sik?«, fragt Gi­gi.


    »Gut«, ge­be ich zu. »Ich hat­te ei­ni­ge An­fäl­le von In­spi­ra­ti­on. Ha­be schon zwei Songs ge­schrie­ben und ar­bei­te an ei­nem drit­ten.«


    


    »Willst du mir et­was schi­cken?«


    »Nein, es ist noch nicht fer­tig. Aber könn­te sein, dass ich in den nächs­ten Wo­chen et­was auf­neh­me.«


    »Shit. Du machst tat­säch­lich Fort­schrit­te. Hast du schon ir­gend­was mit Mom ge­teilt?«


    »Nein. Du weißt ja, dass ich In­put von ihr erst spä­ter will.«


    Gi­gis Seuf­zen hallt in mei­nem Ohr. »Ich weiß nicht, war­um du dich so sehr da­ge­gen wehrst. Ich mei­ne, stell dir ei­ne Zu­sam­men­ar­beit zwi­schen dir und Mom nur ein­mal vor! Es wä­re bril­lant.«


    »Ich will nicht mit ihr zu­sam­men­ar­bei­ten, Stan.«


    »Mei­ne Gü­te. Na gut. Dann lass es. Aber sei we­nigs­tens nett zu ihr.«


    Ich ver­zie­he den Mund. »Ich bin doch nett zu ihr.«


    »Nein, bist du nicht«, er­klärt Gi­gi rund­her­aus. »Je­des Mal, wenn sie dir zu hel­fen ver­sucht, schließt du sie aus …«


    »O wirk­lich, weil du dir ja von Dad Tü­ren zum Eis­ho­ckey hast öff­nen las­sen?«, wer­fe ich ein. »Er­in­nerst du dich noch an all die Ge­fal­len, die er beim Olym­pi­schen Ko­mi­tee ein­for­dern woll­te? Du hast dich ge­wei­gert, ihn hel­fen zu las­sen.«


    »Ja, aber ich war nett da­bei. Du ver­letzt manch­mal ih­re Ge­füh­le, Wy­att. Sie ist so stolz auf dich. Sie will nur se­hen, wie du Er­folg hast, und du fauchst sie im­mer an, als wür­de sie et­was Fal­sches tun, wenn sie dich zu un­ter­stüt­zen ver­sucht.«


    Ich um­klam­me­re das Han­dy fes­ter und ver­su­che, die Schuld­ge­füh­le zu igno­rie­ren, die sich in mei­ne Ein­ge­wei­de schnei­den. »Ach, komm schon, G. Hör auf.«


    »Die Wahr­heit tut weh, oder, Klei­ner?«


    Ich schnau­be. »Nenn mich nicht Klei­ner.«


    »Ich bin äl­ter als du.«


    »Um we­ni­ger als ei­ne Mi­nu­te.« Die Schuld­ge­füh­le bro­deln im­mer noch in mir, al­so ver­su­che ich, das The­ma zu wech­seln. »Wann kommst du mit BIL nach Ta­hoe?«


    »Im Ju­li, so wie al­le an­de­ren. Aber wir kön­nen nur ei­ne Woche blei­ben.«


    »Ver­giss das. Ihr müsst län­ger blei­ben. Ich ha­be dich die­ses Jahr kaum ge­se­hen.« Ich weiß, dass sie be­schäf­tigt ist mit ih­rer Kar­ri­e­re als Agen­tin, aber sie fehlt mir.


    »Ry­der muss auf je­den Fall zu­rück nach Dal­las, aber ich kann se­hen, ob ich ei­ne zwei­te Wo­che hin­dre­hen und re­mote ar­bei­ten kann. Kei­ne Sor­ge. Du wirst Mom und Dad und die Lo­gans den gan­zen Au­gust lang voll in dei­ner per­sön­li­chen Di­stanz­zo­ne ha­ben. Was dir ei­ne Men­ge Zeit lie­fert, um dich bei Mom zu ent­schul­di­gen«, meint sie zu­cker­süß.


    »Es gibt nichts, wo­für ich mich ent­schul­di­gen muss. Mom kennt die Re­geln. Sie hilft nicht, so­lan­ge ich nicht nach Hil­fe fra­ge.«


    »Oh, und du kannst Dad hel­fen, wenn er kommt«, sagt Gi­gi. »Er will im Kel­ler ein Auf­nah­me­stu­dio für Mom bau­en. Er will da­mit an­fan­gen, wenn er dort ist.«


    »Wie­so braucht sie ein Stu­dio in Ta­hoe? Wol­len sie in Voll­zeit hier­her­zie­hen?«


    »Ich glau­be, sie wol­len den Win­ter dort ver­brin­gen. Wenn Mom ei­nen Ort zum Auf­zeich­nen hat, macht es das ein­fa­cher.«


    Ich be­ei­le mich, mei­ne Schwes­ter am Han­dy los­zu­wer­den, be­vor sie mir noch ei­nen Vor­trag hal­ten kann, und ge­he dann ei­lig zu­rück ins Haus. Als ich in den gro­ßen Raum kom­me, se­he ich Bla­ke auf der Couch lie­gen, ihren Lap­top auf dem Bauch.


    »Wie läuft die Re­cher­che?«


    »Lang­sam«, ant­wor­tet sie, oh­ne auf­zu­bli­cken. Sie tippt et­was. »Ich schi­cke ge­ra­de ei­ne wei­te­re Mail an das Ar­chiv. Sie igno­rie­ren wei­ter mei­ne In­fo­an­fra­ge nach Dar­lies Ster­be­ur­kun­de. Falls es sie über­haupt gibt.«


    »Was willst du zum Abend­es­sen ma­chen?«


    »Nichts. Ich ge­he mit An­na­lie­se aus.«


    Ich kann die Er­leich­te­rung nicht auf­hal­ten. Nach­dem wir die gan­ze Nacht auf wa­ren und ge­re­det ha­ben, den­ke ich, wir brau­chen ein we­nig Ab­stand. Wäh­rend Bla­ke al­so nach oben geht, um sich fer­tig zu ma­chen, gril­le ich mir ein Steak, ge­be ei­ne Back­kar­tof­fel da­zu und es­se dann al­lein auf der Ve­ran­da.


    Bla­ke steckt den Kopf her­aus, um zu sa­gen, dass es nicht spät wer­den wird, weil An­na­lie­se mor­gen früh zur Ar­beit muss, und dann lässt sie mich al­lein, um mei­ne Ein­sam­keit zu ge­nie­ßen. Ich wür­de sa­gen, Nash­ville zu ver­las­sen, war ei­ne so­li­de Ent­schei­dung. Der Orts­wech­sel hat mich ver­jüngt.


    Der Orts­wech­sel oder die Mu­se?, är­gert mich die ner­vi­ge Stim­me in mei­nem Kopf.


    »Leck mich«, sa­ge ich der Stim­me. Laut. Was nie ein gu­tes Zei­chen ist. Wenn ich an­fan­ge, mit mir selbst zu spre­chen, heißt das für ge­wöhn­lich, dass ich mich dem De­li­ri­um­punkt des Schlaf­lo­sig­keits­zy­klus nä­he­re. Könn­te an der Zeit sein, ein paar Bie­re zu öff­nen.


    Ich ho­le mir ein IPA aus dem Kühl­schrank und neh­me es mit nach drau­ßen, aber der Al­ko­hol hält die Ge­dan­ken an Bla­ke nicht davon ab, an die Ober­flä­che zu kom­men. Wie­so ist es so ein­fach, mit ihr zu re­den? Ich ha­be ihr ges­tern Nacht Din­ge er­zählt, die ich noch nie mit ir­gend­wem an­de­ren ge­teilt ha­be. Zum Bei­spiel, dass ein Teil von mir nei­disch auf die Ver­bin­dung ist, die Dad und Gi­gi zu­ein­an­der ha­ben. Es ist ein Band, von dem ich weiß, dass er und ich es nie ha­ben kön­nen, und manch­mal tut das weh.


    Ich lie­be Dad, aber sein Ge­hirn ist die gan­ze Zeit voll mit Eis­ho­ckey, wäh­rend meins, wie ich Bla­ke sag­te, rei­nes Cha­os ist. Mu­sik. Un­zu­sam­men­hän­gen­de Ge­dan­ken und In­spi­ra­ti­ons­schnip­sel. Me­lo­di­en, sol­che, die durch mich spre­chen, und an­de­re, die ich so deut­lich in mei­nem Kopf hö­re, aber nie mit ir­gend­ei­nem In­stru­ment re­pro­du­zie­ren kann. Es ist so laut in mei­nem Kopf, lau­ter als je­mand wie Dad, der im­mer nur auf ei­ne Sa­che kon­zen­triert ist, je ver­ste­hen kann.


    In letz­ter Zeit war es gar nicht so laut …, be­merkt die Stim­me.


    Nein, wird mir klar, und ich muss schlu­cken. In den letzten Wo­chen mit Bla­ke hier war es ru­hi­ger in mei­nem Kopf. Man soll­te den­ken, dass un­ser Zan­ken und De­bat­tie­ren mehr An­span­nung und Stress er­zeu­gen wür­den, mehr Lärm – aber ge­nau das Ge­gen­teil ist pas­siert.


    Bla­ke ist nicht ein­mal zwei Stun­den lang weg und schon vor zehn Uhr zu Hau­se. Ich lie­ge auf der Couch, als sie zu­rück­kommt, aber statt nach oben und ins Bett zu ge­hen, setzt sie sich ins Ess­zim­mer, um an dem Puz­zle zu ar­bei­ten. Nor­ma­le­r­wei­se puz­zeln wir zu­sam­men, aber ich ge­be mir ge­ra­de gro­ße Mü­he, die­se Raum­bla­se bei­zu­be­hal­ten, al­so blei­be ich auf der Couch und scrol­le auf dem Han­dy. Aber mein Blick huscht un­will­kür­lich im­mer wie­der zum Ess­tisch, wo Bla­ke ein Puz­zle­teil un­ter­sucht, als wür­de es ihr die Be­deu­tung des Le­bens of­fen­ba­ren.


    »Was bist du?«, mur­melt sie, weil sie im­mer Selbst­ge­sprä­che führt, wenn sie puz­zelt. »Bist du Him­mel? Oder bist du Was­ser? Was zum Teu­fel bist du?«


    Ich schlu­cke ein La­chen hin­un­ter und ste­he dann auf, um mir noch ein Bier aus dem Kühl­schrank zu ho­len.


    »Das ist dein drit­tes Bier in ei­ner Stun­de«, be­merkt sie, und mir ent­geht nicht die Miss­bil­li­gung in ihrem Blick.


    Un­ver­mit­telt er­in­ne­re ich mich dar­an, was pas­sier­te, als ich das letz­te Mal ver­such­te, mei­ne Schlaf­lo­sig­keit zu über­win­den, in­dem ich mich be­trank – und er­tap­pe ich da­bei, dass ich das Bier zu­rück­stel­le.


    »Ich den­ke, ich ge­he schla­fen«, sa­ge ich, oh­ne ihr in die Au­gen zu se­hen.


    Ich bin schon halb die Trep­pe hin­auf, als mich ih­re Stim­me auf­hält.


    »Wir ha­ben nur ge­re­det.«


    Ih­re blau­en Au­gen su­chen mei­ne.


    »Wir wa­ren die gan­ze Nacht wach und ha­ben ge­re­det. Kei­ne gro­ße Sa­che, Wy­att.«


    Sie sagt das, als wä­re ich noch nie im Le­ben ei­ner He­ter­ofrau be­geg­net.


    


    Wir wa­ren die gan­ze Nacht wach und ha­ben ge­re­det. Ja. Ganz ge­nau. Und das ist ei­ne gro­ße Sa­che. Ich er­ken­ne, was für ei­ne gro­ße Sa­che das ist, und ich bin ein Mann. Da­her kann ich nur ver­mu­ten, wel­che Fan­ta­si­en ihr ge­ra­de durch den Kopf ge­hen. Wahr­schein­lich ent­wirft sie da drin ge­ra­de die Hoch­zeits­ein­la­dun­gen.


    Aber klar, wenn sie un­ehr­lich sein will, dann bin ich es auch.


    Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Du hast recht. Kei­ne gro­ße Sa­che.«


    »Wie­so bist du mir dann heu­te den gan­zen Tag aus dem Weg ge­gan­gen?«


    »Bin ich doch gar nicht. Dach­te mir nur, dass wir viel­leicht heu­te et­was Raum brau­chen könn­ten, um un­ser ei­ge­nes Ding zu ma­chen. Da­mit kei­ner von uns zu viel in das, was war, hin­ein­in­ter­pre­tiert.«


    »Du meinst mich«, stellt sie fins­ter fest. »Ich bin die­je­ni­ge, die zu viel hin­ein­in­ter­pre­tie­ren wird, rich­tig? Weil ich bin ja ei­ne na­i­ve Idi­o­tin, die jetzt glaubt, du wärst ver­liebt in mich, weil wir uns ges­tern Nacht ge­gen­sei­tig das Herz aus­ge­schüt­tet ha­ben.« Sie ver­zieht die Lip­pen. »Glaub mir, mir ist sehr be­wusst, dass du nichts von mir willst, okay?«


    Herr im Him­mel.


    Mir krampft das Herz.


    Ich will dich.


    Das Ge­ständ­nis brennt mir in der Keh­le, aber ich wei­ge­re mich, es ent­kom­men zu las­sen. Wenn ich das tue, wer­de ich es nie mehr zu­rück­neh­men kön­nen.


    »Ich weiß, dass du nicht in mich ver­liebt bist. Und es ist ur­ko­misch, auch nur dar­an zu den­ken, rich­tig?« In ihrem Ton­fall liegt Bit­ter­keit. »Voll lus­tig, rich­tig, Wy­att? Ge­nau so wie da­mals, als ich sech­zehn und dumm ge­nug war, um für dich zu schwär­men. Da­mals hast du auch ge­lacht.«


    »Bla­ke …«


    »Nein«, un­ter­bricht sie mich. »Du musst nichts er­klä­ren. Ich ver­ste­he schon. Ich war da­mals ei­ne Lach­num­mer, und ich bin jetzt ei­ne. Ist in Ord­nung.«


    Kum­mer schnürt mir die Keh­le zu. Sie glaubt, ich wür­de sie als Lach­num­mer se­hen?


    Bla­ke wirft ihr Puz­zle­teil auf den Tisch und schiebt die Schach­tel weg. »Weißt du was? Ich den­ke, ich ge­he auch schla­fen.«


    Als sie sich an mir vor­bei­drän­gen will, stre­cke ich die Hand aus und neh­me ih­re, so­dass sie ste­hen bleibt.


    »Du bist kei­ne Lach­num­mer«, sa­ge ich, und mei­ne Stim­me klingt lei­se und rau­er, als ich woll­te. »Du warst nie ei­ne Lach­num­mer.«


    Sie starrt mich mit har­tem Blick an, zuckt dann an­ge­spannt mit den Schul­tern und streift mei­ne Hand ab. »Hät­test mich fast täu­schen kön­nen.«


    Da­mit ver­schwin­det sie nach oben, und ei­nen Mo­ment spä­ter hö­re ich ih­re Zim­mer­tür zu­ge­hen.


    Fuck!


    Seit ich hier bin, ha­be ich nichts ge­tan, als sie sau­er zu ma­chen und ih­re Ge­füh­le zu ver­let­zen. Ich soll­te ein­fach zu­rück nach Nash­ville ge­hen und Bla­ke Ta­hoe ge­nie­ßen las­sen, oh­ne dass ich sie mit mei­ner mür­ri­schen und kom­pli­zier­ten Art run­ter­zie­he.


    Wir ver­brin­gen den Rest der Nacht je­der in sei­nem Zim­mer. Ich schi­cke ein paar Nach­rich­ten ab und se­he mir ein Tu­to­ri­al über klas­si­sche Gi­tar­re an, denn wie­so nicht. Ge­gen Mit­ter­nacht, als ich mich zum Schla­fen zwin­gen will, hö­re ich lau­te Schrit­te in Bla­kes Zim­mer, ge­folgt von lau­ten Schrit­ten im Flur, als sie an mei­ner Tür vor­bei und die Trep­pe hin­un­ter mar­schiert. An­schei­nend ver­sucht da je­mand, mich zu ner­ven. 


    Ich ver­mu­te, sie holt sich et­was aus der Kü­che, da­her er­star­re ich, als ich das schar­fe Pie­pen hö­re, als der Alarm de­ak­ti­viert wird. Das klang nach Hin­ter­tür.


    Wo ver­dammt noch mal will sie hin?


    


    Ich blei­be noch ei­nen Mo­ment im Bett und sa­ge mir, dass sie wahr­schein­lich nur wie­der auf dem Steg sit­zen und sich die Ster­ne an­se­hen wird. Aber ich has­se den Ge­dan­ken, dass sie al­lein dort drau­ßen ist. Was dumm ist, denn sie ist ei­ne Er­wach­se­ne, und es ist ja nicht so, als wür­de der See von Seri­en­kil­lern wim­meln, ab­ge­se­hen viel­leicht von den Spencers.


    Trotz­dem stei­ge ich aus dem Bett, denn mir ist klar, dass ich jetzt auf kei­nen Fall ein­schla­fen kann.


    Lei­se ge­he ich nach un­ten. Die Hin­ter­tür ist zu, aber nicht ab­ge­schlos­sen, und der Alarm ist aus. Ich ge­he hin­aus auf die Ve­ran­da, aber ich se­he Bla­ke nicht un­ten am Steg. Al­le Lie­ge­stüh­le sind leer. Lang­sam kriecht Be­sorg­nis in mir hoch und wird noch stär­ker, als ich plötz­lich ei­ne Be­we­gung vor dem schwar­zen Him­mel se­he.


    Zu­erst kann mein Ge­hirn gar nicht be­grei­fen, was ich da se­he, aber als ich nä­her ans Ge­län­der tre­te, ist sie un­ver­kenn­bar. Sie steht auf dem Flach­dach des Boots­hau­ses wie ei­ne Sta­tue, die Ar­me an den Sei­ten, und das Haar fällt ihr über den Rü­cken.


    Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich zu­se­he, wie sie an den Rand tritt.


  



  

    


    Der Fremd­ge­her:


    Weißt du was? Ich bin in­zwi­schen echt sau­er. Ich ha­be es to­tal satt, dass du mich stän­dig Fremd­ge­her nennst, als wä­re ich der schlimms­te Mensch auf dem ver­damm­ten Pla­ne­ten. Ich wer­de mich nicht mehr für den Mist ent­schul­di­gen, vor al­lem, wenn DU mich im Grun­de da­zu ge­trie­ben hast, zu tun, was ich ge­tan ha­be.


    Du tust so, als stün­dest du so über al­lem, Bla­ke. Du bist so ru­hig und ge­sam­melt und sar­kas­tisch, als wür­de dich nie et­was be­rüh­ren. Ich wuss­te nie, was du ge­ra­de denkst. Nie. Mit dir zu­sam­men­zu­sein, fühl­te sich an, als wür­de ich stän­dig ver­su­chen, je­man­den zu be­ein­dru­cken, den man nie be­ein­dru­cken kann.


    Al­so ja, ich ha­be Mist ge­baut, aber tu nicht so ge­schockt, denn DU hast es mir leicht ge­macht, mich an­ders­wo um­zu­se­hen. Ich bin ein lei­den­schaft­li­cher Mensch. Ich woll­te nur ein we­nig ver­damm­te Lei­den­schaft. Al­so muss­te ich mir die­ses Feu­er wo­an­ders su­chen.


    Ich will nicht sa­gen, dass al­les schlecht war. Manch­mal war es wirk­lich, wirk­lich gut. Du fühl­test dich an wie mein si­che­rer Ha­fen, als wärst du das Sta­bi­le in mei­nem Le­ben, und das woll­te ich.


    Aber ich woll­te auch, dass du mich an­siehst, als wä­re ich der auf­re­gends­te Typ der Welt. Ich hat­te im­mer das Ge­fühl, als wür­de ich ei­ner Ver­si­on von mir nach­ja­gen, die dir viel­leicht am Her­zen lie­gen könn­te, aber dir war es nie wich­tig, mir das Ge­fühl zu ge­ben, be­gehrt zu sein. Du hast mich nie an dich her­an­ge­las­sen, und du warst nie wirk­lich bei mir. Al­so viel­leicht denkst du mal dar­über nach, be­vor du ent­schei­dest, dass ich der Ein­zi­ge bin, der das mit uns ka­putt ge­macht hat.


  



  

    


    

    21


    WY­ATT


    Leicht zu ver­ges­sen


    Bis ich den Steg er­rei­che, bin ich halb am Ren­nen. Die Plan­ken äch­zen un­ter mei­nem Ge­wicht. Ich ste­he un­ten und schaue zu ihr hoch. Der Mond schnei­det in al­les sil­ber­ne Um­ris­se. Das Dach, den See, ih­re trot­zig har­ten Zü­ge.


    »Bla­ke«, ru­fe ich scharf. »Was zum Teu­fel machst du da?«


    »Ich stel­le mich mei­ner Angst.« Ih­re Stim­me schwebt vom Dach zu mir her­un­ter.


    Ich knir­sche mit den Zäh­nen. »Du willst mich wohl ver­ar­schen. Es ist fast Mit­ter­nacht. Komm da run­ter. So­fort.«


    »Wie­so?«


    »Mein Gott. Das ist kein Witz. Es ist spät. Komm hier run­ter.«


    Sie sucht im Mond­licht nach mei­nen Au­gen. »An dem Tag mit An­na­lie­se und ihren Freun­den ha­be ich ge­knif­fen. Ich hät­te sprin­gen sol­len.«


    »Toll. Du kannst mor­gen früh sprin­gen.«


    »Wo ist das Pro­blem? Du und die Gol­den Boys springt stän­dig in der Nacht da run­ter.«


    »Ja, weil wir ver­damm­te Idi­o­ten sind. Du aber nicht. Es ist stock­fins­ter, und du kannst den Grund nicht se­hen. Das ist leicht­sin­nig. Das heißt, nein, es ist ver­ant­wor­tungs­los.«


    »Schön, dann bin ich eben ver­ant­wor­tungs­los. Und wie­so in­ter­es­siert dich das über­haupt? Wir ha­ben schon fest­ge­stellt, dass du nicht mein Dad bist. An den meis­ten Ta­gen bist du nicht ein­mal mein Freund. Du bist stän­dig da, machst ein fins­te­res Ge­sicht und tut so, als wä­re ich ein dum­mer Teen­ager.«


    »Ich ver­su­che dich nur davon ab­zu­hal­ten, dass du et­was Dum­mes tust.«


    »Viel­leicht will ich ja et­was Dum­mes tun«, kon­tert sie. »Viel­leicht ha­be ich es satt, dass al­le davon aus­ge­hen, dass ich es nicht tue. Dass mir die Lei­den­schaft fehlt.«


    »Wo­von ver­flucht noch mal re­dest du da?«


    Mein Frust schließt sich wie ein Schraub­stock um mei­nen Brust­korb, aber et­was dar­un­ter brennt noch hei­ßer und ge­fähr­li­cher.


    Angst.


    Und zwar nicht nur die Sor­te Angst, die kommt, wenn man sieht, wie je­mand, der ei­nem wich­tig ist, et­was Leicht­sin­ni­ges tut. Son­dern die, sie zu ver­lie­ren.


    Und sie macht mich wü­tend, denn ich has­se es, sie zu füh­len.


    »Was, bist du da oben, weil du et­was be­wei­sen willst? Wie­so? Weil du mich ges­tern Nacht küs­sen woll­test und ich woll­te nicht?«


    Sie zuckt zu­sam­men, weicht aber nicht zu­rück. »Leck mich, Wy­att. Du woll­test es.«


    Ich at­me hör­bar aus. »Selbst wenn – das tun wir nicht, okay?«


    »Ja, klar, sag das nur im­mer wie­der. In der Zwi­schen­zeit blei­be ich hier oben, vie­len Dank.«


    Mei­ne Wut kocht über. »Ist es das, was nö­tig ist, da­mit du da run­ter­kommst? Willst du, dass ich dir mei­ne Zun­ge in den Hals schie­be? Willst du auf mei­nem Schwanz rei­ten? Soll ich dich vö­geln, bis du nicht mehr ge­ra­deaus schau­en kannst? Wenn du ei­nen Wut­an­fall kriegst, bringt dir das auch nicht das, was du willst.«


    Sie blin­zelt ei­ne hal­be Se­kun­de lang still vor Schock. Dann hallt ihr un­gläu­bi­ges La­chen durch die Nacht.


    »Wow. Du glaubst wirk­lich, du wärst so wich­tig, ja? Du bist so was von ein­ge­bil­det. Ich muss dir gar nichts be­wei­sen. Wenn über­haupt, be­wei­se ich ihm et­was.«


    Ich sto­cke. »Wem? Isaac?«


    »Ja.« Sie späht wie­der über den Rand auf das Was­ser, und Bit­ter­keit tritt in ihren Ton­fall. »Er gibt mir die Schuld dar­an, dass er fremd­ge­gan­gen ist. Er hat mir heu­te Abend die­se ewig lan­ge Nach­richt ge­schickt, dass ich schuld an dem wä­re, was er ge­tan hat, weil ich nicht ›lei­den­schaft­lich‹ ge­nug ge­we­sen sei. Ich war nicht auf­re­gend. Ich war die lang­wei­li­ge, be­stän­di­ge Prä­senz, die er brauch­te, aber sie war sein Feu­er.«


    »Und du hörst die­sem Trot­tel zu? Du stehst um Mit­ter­nacht da oben auf dem Dach, um ei­nem Ty­pen et­was zu be­wei­sen, der es gar nicht ver­dient hat?«


    Noch wäh­rend ich re­de, stei­ge ich schon die wack­li­ge Trep­pe hin­auf. Denn es reicht. Ich bin fer­tig da­mit, mit ihr zu de­bat­tie­ren. Ich neh­me zwei Stu­fen auf ein­mal und bin in Se­kun­den­schnel­le auf dem Dach.


    Bla­ke dreht sich zu mir um, Ver­bit­te­rung in der Mie­ne. »Er sag­te, ich sei sein si­che­rer Ha­fen ge­we­sen, aber ich hät­te ihm nie das Ge­fühl ge­ge­ben, be­gehrt zu wer­den.«


    Ich schlu­cke mei­nen Är­ger hin­un­ter, der sich ganz ge­gen Isaac Grant rich­tet. »Er ist ein Arsch­loch, Bla­ke.«


    »Viel­leicht, aber viel­leicht hat er auch recht. Viel­leicht bin ich ge­nau das. Die Si­che­re, Be­que­me.« Sie sieht mich di­rekt an. »Die, zu der Män­ner kom­men, wenn sie Trost brau­chen oder re­den wol­len, wenn die Welt zu laut ist. Aber dann, wenn sie sich nach Hit­ze seh­nen, wenn sie bren­nen wol­len, dann ge­hen sie wo­an­ders hin.«


    »Das bist du nicht.«


    Sie igno­riert mei­ne schrof­fe Fest­stel­lung. Ich glau­be, sie nimmt mich gar nicht mehr zur Kennt­nis.


    »Aber weißt du was?«, sagt sie wü­tend. »Pfeif auf ihn und al­les, was er will. Was ist da­mit, was ich will? Weißt du, was ich will, Wy­att?«


    Ich tre­te nä­her, vor­sich­tig, als wür­de ich mich ei­nem ver­wun­de­ten Tier nä­hern. »Was willst du, Bla­ke?«


    »Ich will, dass mich je­mand braucht. Nicht nur liebt. Ich will, dass mich je­mand so sehr be­gehrt, dass es weh­tut. Ich will je­man­des Be­ses­sen­heit sein. Sein Ver­der­ben.« Ih­re Stim­me zit­tert, aber sie schaut nicht weg, und plötz­lich kann ich nicht at­men. »Ich will je­man­des Lei­den­schaft sein. Kein si­che­rer Ha­fen. Nicht das be­stän­di­ge An­häng­sel, das je­man­den gut aus­se­hen lässt, weil ich John Lo­gans Toch­ter bin. Ich will das sein, worin man sich ver­liert.«


    Ich kann den Blick nicht von ihr wen­den. Von dem Feu­er, das in ihren Au­gen brennt. Dem Mond, der wie Frost auf ih­rer Haut glit­zert. Sie ist un­glaub­lich. Aber jetzt ge­ra­de ist sie auch ei­ne Hoch­span­nungs­lei­tung, und ich muss die­ses Feu­er lö­schen, be­vor es uns bei­de ver­schlingt.


    Ich at­me ein, fül­le mei­ne Lun­ge mit drin­gend nö­ti­gem Sau­er­stoff. »Ich ver­ste­he, dass du we­gen der Nach­richt auf­ge­bracht bist. Aber vom Boots­haus zu sprin­gen, ist nicht die Lö­sung. Son­dern nur Leicht­sinn von dir.«


    »Viel­leicht will ich ja aus­nahms­wei­se mal leicht­sin­nig sein. Viel­leicht ha­be ich es satt, dass mich al­le für si­cher und klein und leicht zu ver­ges­sen hal­ten.«


    »Him­mel, Lo­gan«, sa­ge ich hei­ser. »Nie­mand, der dich je an­ge­se­hen hat, könn­te dich ver­ges­sen.«


    »Du schon.«


    Ih­re har­ten, emo­ti­ons­lo­sen Au­gen bre­chen et­was in mir weit auf. Ich kom­me nä­her, aber ihr Blick fällt wie­der auf das Was­ser und ver­bannt mich aus ihrem Sicht­feld.


    »Ich bin so leicht zu ver­ges­sen, dass du dich nicht mal mehr dar­an er­in­nern konn­test, wie du an Hei­lig­abend über mich her­ge­fal­len bist«, mur­melt sie. Und dann lacht sie wie­der, und das Ge­räusch hat ei­nen ho­hen, hys­te­ri­schen Un­ter­ton. »Wir ha­ben rum­ge­macht, Wy­att, und du hast dich ver­dammt noch mal nicht er­in­nert. Al­so ist das of­fen­bar mei­ne Wir­kung auf an­de­re Men­schen. Sie wol­len mich nicht und sie ver­ges­sen al­les über …«


    »Ich ha­be es nicht ver­ges­sen.«


    Sie dreht sich um und sieht mich an. »Was?«


    »Am nächs­ten Mor­gen. Ich ha­be es nicht ver­ges­sen.« Be­schä­mung schnürt mir die Keh­le zu, und ich muss mich räus­pern, be­vor ich wei­ter­re­de. »Ich weiß noch ge­nau, was in der Nacht in der Kü­che pas­siert ist. Ich ha­be nur so ge­tan, als ob nicht.«


    »Wie­so?«, fragt sie fas­sungs­los über mein Ge­ständ­nis.


    »Weil ich ein Arsch bin, und ich wuss­te, wenn ich die­se Tür auf­sto­ße, kön­nen wir sie nie wie­der schlie­ßen.«


    Ihr stockt der Atem.


    »Na­tür­lich will ich dich«, murm­le ich lei­se.


    »Stopp«, sagt sie, aber ih­re Stim­me zit­tert. »Ich kann dei­nen Blöd­sinn ge­ra­de nicht ge­brau­chen. Ich hat­te dir ge­sagt, dass ich für dich schwär­me, und du hast mich aus­ge­lacht.«


    »Du hast mir das er­zählt, als du sech­zehn warst und ich fast zwan­zig. Was hät­te ich da sa­gen sol­len, Bla­ke? Du warst viel zu jung, und du bist schon im­mer Teil mei­nes Le­bens. Aber in dem Mo­ment, als du das ge­sagt hast, ver­än­der­te sich al­les, und ich ha­be es seit­dem im­mer weg­ge­scho­ben. Denn da­hin dür­fen wir nicht ge­hen.«


    »Wie­so nicht?«


    »Weil dein Dad mich da­für um­brin­gen wür­de, und so­bald es en­det …«


    »So­bald?«


    »Ja, so­bald. Ich sag­te dir, ich bin nicht gut in Be­zie­hun­gen. Falls wir mit­ein­an­der Sex ha­ben, wer­de ich dir weh­tun.«


    Sie bleibt still und mus­tert mich un­si­cher.


    »Ich bin ein ver­damm­ter Ir­rer. Und ich bin ego­is­tisch. Ver­trau mir, du willst kei­nen ego­zen­tri­schen, am Hun­ger­tuch na­gen­den Mu­si­ker, der kaum sei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken zum Schwei­gen brin­gen kann.« Ich schütt­le frus­triert den Kopf. »Al­les, was ich dir ge­ben kann, ist gu­ter Sex.«


    Wie­der stockt ihr der Atem.


    »Du ver­dienst mehr als das.«


    Sie sagt im­mer noch kein Wort. Und ich kann den Blick nach wie vor nicht von ihr los­rei­ßen. Von die­sen gro­ßen Au­gen und dem per­fek­ten Amor­bo­gen ih­rer Lip­pen. Von den Som­mer­spros­sen, die man so­gar in den Schat­ten se­hen kann.


    Ich woll­te noch nie je­man­den mehr küs­sen als sie ge­nau jetzt. Und ich glau­be, sie weiß es. Ih­re Zun­ge huscht her­aus, um die Lip­pen zu be­feuch­ten, und ich muss fast stöh­nen. Ich will an die­ser Zun­ge sau­gen. Ich will über­all an ihr sau­gen und le­cken. Ich will wis­sen, wie sie klingt, wenn sie kommt.


    Statt von ihr weg, ge­he ich ei­nen Schritt auf sie zu.


    Ei­nen Schritt, dann noch ei­nen, bis ich ge­nau vor ihr ste­he.


    Jetzt se­he ich, dass ih­re Atem­zü­ge schnel­ler wer­den. Wie ih­re Brüs­te sich un­ter dem Tank­top he­ben. Wenn ich ge­nau­er hin­se­hen wür­de, wet­te ich, dass ich die schat­ten­haf­ten Um­ris­se ih­rer Brust­war­zen se­hen wür­de.


    Sie hebt den Kopf, um mich an­zu­schau­en, weil sie so viel klei­ner ist als ich. Un­se­re Ge­sich­ter sind kaum von­ein­an­der ent­fernt. Un­se­re Bli­cke auf­ein­an­der fi­xiert. Es fühlt sich an, als wür­de sie in mei­ne See­le bli­cken.


    Als ich nur noch ein paar Zen­time­ter ent­fernt bin, streckt Bla­ke die Hand aus und be­rührt mein Ge­sicht. Mir jagt ein hei­ßer Schau­er über den Rü­cken. Ih­re Fin­ger strei­chen über die Stop­peln an mei­nem Kinn.


    »Hör auf«, war­ne ich.


    »Du willst nicht wirk­lich, dass ich auf­hö­re.«


    Stimmt. Will ich nicht.


    Die Zeit steht still, als ich mich in ih­re Be­rüh­rung leh­ne. Das sanf­te Plät­schern des Was­sers ge­gen den Steg ver­blasst. Ich hö­re nur noch mei­nen ei­ge­nen Puls, der in mei­nen Oh­ren häm­mert. Und ich füh­le nur noch, wie mein Kör­per mich ver­rät, in­dem er sich ihr nä­hert, ge­trie­ben von ei­ner An­zie­hung, die ich nie be­grei­fen konn­te.


    »Ich wer­de dich zer­stö­ren«, sa­ge ich rau.


    »Viel­leicht zer­stö­re ich dich ja auch«, flüs­tert sie zu­rück.


    Ver­dammt, das hat sie schon.


    Wir müs­sen ge­hen. Die­se Trep­pe hin­un­ter­stei­gen, ins Haus und je­der in sein Bett zu­rück­keh­ren. Das will ich ihr sa­gen, doch da bal­len sich ih­re Hän­de plötz­lich in mei­nen Shirt­kra­gen.


    Sie geht hoch auf die Ze­hen­spit­zen, und ihr Mund fin­det mei­nen, be­vor ich ei­ne Chan­ce ha­be, sie ab­zu­wei­sen. Nicht dass ich das tun wür­de. Mein ge­sun­der Men­schen­ver­stand lässt mich völ­lig im Stich, und all mei­ne Wil­lens­kraft löst sich in Luft auf, in dem Mo­ment, als sie mich küsst.


    Der ers­te Druck ih­rer Lip­pen ist sanft, vor­sich­tig, aber das Drän­gen, das mich durch­läuft, lässt sich nicht auf­hal­ten, als Jah­re der Zu­rück­hal­tung auf ei­nen Schlag zer­bre­chen. Nur ein Herz­schlag, und der Kuss ist lei­den­schaft­lich, hung­rig und er­bar­mungs­los. Gott hel­fe mir, aber ich kann es nicht auf­hal­ten. Ih­re Lip­pen öff­nen sich un­ter mei­nen, und ich er­obe­re sie. Ich fol­ge ih­rer Zun­ge in ihrem Mund und schlu­cke das win­zi­ge Stöh­nen, das sie von sich gibt. Ein so sü­ßer Laut. Und sie schmeckt noch bes­ser. Nach Minz­zahn­pas­ta und Ver­su­chung.


    Ich schau­e­re, als ih­re Hän­de in mein Haar glei­ten, es strei­cheln und mei­nen Kopf nä­her zu ihr zie­hen. Die­ser Kuss ist ein­fach ver­dammt al­les. Ei­ne Dro­ge. Tief und drän­gend. Mein Schwanz ist so hart, dass es weh­tut, und ich kann mich nicht davon ab­hal­ten, ihren Po zu um­fas­sen und sie an mich zu zie­hen. Um sie füh­len zu las­sen, was sie mit mir an­stellt. Wie sehr ich sie will.


    Sie glaubt, sie hät­te kein Feu­er.


    Du mei­ne Gü­te.


    Sie ist die ver­damm­te Son­ne.


    


    Ih­re Zun­ge wird mu­ti­ger, strei­chelt mei­ne, und ich stöh­ne tief in der Keh­le auf. Ich ver­lie­re mich in der feuch­ten Wär­me ihres Mun­des, und mein Kör­per re­agiert auf je­de Be­we­gung ih­rer Zun­ge, auf je­den ge­stoh­le­nen Atem­zug. Ich war noch nie so hart von nur ei­nem Kuss. Mein Schwanz drückt sich ge­gen den Stoff der Ho­se, presst sich be­gie­rig an ihren Ober­schen­kel und sehnt sich nach Er­leich­te­rung.


    Hör auf da­mit.


    End­lich dringt die War­nung zu mir durch, und ich rei­ße mei­ne Lip­pen fast ge­walt­sam von ihren los. Un­se­re Ge­sich­ter tren­nen sich. In ihren Au­gen fla­ckert Über­ra­schung auf. Ih­re Lip­pen sind noch ge­öff­net, ge­schwol­len von un­se­ren Küs­sen, und der An­blick lässt mei­nen Schwanz zu­cken.


    »Tut mir leid«, murm­le ich. »Wir dür­fen das nicht. Es ist ein Feh­ler.«


    »War­um?«


    Weil du mir zu viel be­deu­test, um dich zu zer­stö­ren.


    »Weil ich zu viel ge­trun­ken ha­be«, lü­ge ich. »Ich den­ke nicht klar.«


    Un­gläu­big­keit steht in ihren Au­gen. Dann fängt sie zu la­chen an. »Hast du das auch ir­gend­wann mal satt?«


    Ich schlu­cke. »Was denn?«


    »Die­se Ge­schich­ten, die du dir ein­re­dest. Dass du zu be­trun­ken bist. Dass du ein Fuck­boy bist, der un­fä­hig ist, Ge­füh­le zu ent­wi­ckeln. Dass dein Schwanz al­les ist, was du ei­ner Frau bie­ten kannst. Dass du als Mu­si­ker kei­nen Er­folg ha­ben kannst, wenn du es nicht oh­ne die win­zigs­te Hil­fe von ir­gend­wem schaffst.«


    Der Vor­wurf wirft mich aus der Bahn. Ich weiß gar nicht, was ich dar­auf sa­gen soll, aber sie lässt mir oh­ne­hin kei­ne Chan­ce da­zu.


    »Du bist wie ein al­ter Kna­cker, der so fest­ge­fah­ren ist, dass er sich neu­en Din­gen nicht an­pas­sen oder sich mit den Zei­ten ver­än­dern kann. Nur in dei­nem Fall bist du so auf die­se Geschich­te fi­xiert, wer Wy­att Gra­ham ist, dass du al­le an­de­ren We­ge, die du ge­hen könn­test, gar nicht se­hen kannst. Und des­halb steckst du in dei­nem Le­ben dau­ernd so in der Sack­gas­se.«


    »Ich ste­cke in kei­ner Sack­gas­se«, brum­me ich, und mir wird un­ge­müt­lich eng in der Brust. »Es ist nur ei­ne Schreib­blo­cka­de, mei­ne Gü­te.«


    »Nein, es ist al­les. Aber gut. Tu so, als wür­de ich mich ir­ren.« Sie rem­pelt mich an der Schul­ter an, als sie an mir vor­bei­rauscht.


    »Bla­ke, bleib ste­hen. Komm schon.«


    »Was?«, fragt sie und dreht mir wei­ter den Rü­cken zu. Sie klingt kalt und un­be­ein­druckt. »Ich ha­be nicht mehr vor, vom Dach zu sprin­gen, al­so ent­spann dich. Ich ge­he ins Haus, zu­rück in mein Zim­mer, wo ich mir dei­nen gott­ver­damm­ten Bull­shit nicht mehr an­hö­ren muss.« An der Trep­pe zö­gert sie kurz und be­denkt mich end­lich mit ei­nem Blick. »Ist das in Ord­nung für dich, Dad­dy?«


    Ich bei­ße die Zäh­ne zu­sam­men. »Bla­ke …«


    »Leck mich.«


    Sie zeigt mir den Mit­tel­fin­ger und ver­schwin­det dann die Trep­pe hin­un­ter.


  



  

    


    Der Fremd­ge­her


    DER FREMD­GE­HER:


    Weißt du was? Ich bin in­zwi­schen echt sau­er. Ich ha­be es to­tal satt, dass du mich stän­dig Fremd­ge­her nennst, als wä­re ich der schlimms­te Mensch auf dem ver­damm­ten Pla­ne­ten. Ich wer­de mich nicht mehr für den Mist ent­schul­di­gen, vor al­lem, wenn DU mich im Grun­de da­zu ge­trie­ben hast, zu tun, was ich ge­tan ha­be.


    BLA­KE:


    Al­so bin ich jetzt schuld, weil DU fremd­ge­gan­gen bist? Fick dich ins Knie.


    DER FREMD­GE­HER:


    Du tust so, als stün­dest du so über al­lem, Bla­ke. Du bist so ru­hig und ge­sam­melt und sar­kas­tisch, als wür­de dich nie et­was be­rüh­ren. Ich wuss­te nie, was du ge­ra­de denkst. Nie. Mit dir zu­sam­men­zu­sein, fühl­te sich an, als wür­de ich stän­dig ver­su­chen, je­man­den zu be­ein­dru­cken, den man nie be­ein­dru­cken kann.


    BLA­KE:


    Du wuss­test nie, was ich den­ke, weil du ver­dammt noch mal nie da­nach ge­fragt hast, Isaac. In der Öf­fent­lich­keit hast du im­mer voll den Tanz um mich auf­ge­führt, aber pri­vat warst du nur dann lie­bens­wür­dig, wenn du Sex oder Auf­merk­sam­keit woll­test.


    DER FREMD­GE­HER:


    Ich will nicht sa­gen, dass al­les schlecht war. Manch­mal war es wirk­lich, wirk­lich gut. Du fühl­test dich an wie mein si­che­rer Ha­fen, als wärst du das Sta­bi­le in mei­nem Le­ben, und das woll­te ich.


    BLA­KE:


    Freut mich, dass ich dein si­che­rer Ha­fen war. Scha­de, dass du nie mei­ner warst.


    DER FREMD­GE­HER:


    Aber ich woll­te auch, dass du mich an­siehst, als wä­re ich der auf­re­gends­te Typ der Welt. Ich hat­te im­mer das Ge­fühl, als wür­de ich ei­ner Ver­si­on von mir nach­ja­gen, die dir viel­leicht am Her­zen lie­gen könn­te, aber dir war es nie wich­tig, mir das Ge­fühl zu ge­ben, be­gehrt zu sein. Du hast mich nie an dich her­an­ge­las­sen, und du warst nie wirk­lich bei mir. Al­so viel­leicht denkst du mal dar­über nach, be­vor du ent­schei­dest, dass ich der Ein­zi­ge bin, der das mit uns ka­putt ge­macht hat.


    BLA­KE:


    Du woll­test, dass ich dich an­se­he, als seist du der auf­re­gends­te Typ der Welt? Tja, ich woll­te, dass du mich an­siehst, Punkt. Aber ich war un­sicht­bar, bis dir da­nach war, mich vom Re­gal zu ho­len, um mit mir zu spie­len.


    Und jetzt gib mir mei­nen ver­damm­ten Toas­ter zu­rück.


  



  

    


    

    22


    BLA­KE


    Ge­dan­ken­spie­le


    Ich ha­be nie an die­se ro­man­ti­schen Ide­en ge­glaubt, dass ein ein­zi­ger Kuss die Macht hat, die Er­de aus den An­geln zu he­ben. Ein Kuss, so wel­ten­ver­än­dernd, so see­len­er­fül­lend, dass man ei­ne kos­mi­sche Ver­schie­bung fühlt, bis in die Kno­chen. Dass man sich in ei­nem ein­zi­gen atem­be­rau­ben­den Mo­ment ein­fach nur … voll­stän­dig fühlt.


    Hät­te mich je­mand vor ges­tern Abend ge­fragt, ob es so ei­nen Kuss gibt, hät­te ich ge­sagt: »Gott, nein.« Ich hät­te ge­lacht und der Per­son er­klärt, dass sich das nach ei­ner dum­men Schul­mäd­chen­fan­ta­sie an­hört.


    Der Witz geht auf mei­ne Kos­ten.


    Denn jetzt sind die­ser Kuss und ich gu­te Be­kann­te.


    Tat­säch­lich kann ich jetzt nie wie­der zu­rück zu nor­ma­lem Küs­sen – nicht, nach­dem Wy­att Gra­ham mei­ne ge­sam­te Welt­sicht aufs Küs­sen zer­schmet­tert hat.


    Mir ist fast übel. Mei­ne At­mung ist flach, und ich füh­le mich er­hitzt, so­gar noch Stun­den da­nach. Ein Teil von mir fühlt sich ver­än­dert, was ab­so­lut aber­wit­zig ist, denn es war doch nur ein ein­zi­ger Kuss.


    Und nicht nur das, es war ein »Feh­ler.« Zu­min­dest laut Wy­att.


    Bei ihm ist al­les ein Feh­ler.


    Flir­ten? Feh­ler.


    


    Küs­sen? Feh­ler.


    Die gan­ze Nacht auf­blei­ben, uns ge­gen­sei­tig das Herz aus­schüt­ten und un­se­re Un­si­cher­hei­ten preis­ge­ben? Gro­ßer Feh­ler.


    Von sei­nen ge­misch­ten Si­gna­len dreht sich mir der Kopf wie ein Ka­rus­sell. Es ist er­schöp­fend.


    Ich sit­ze am Kü­chen­tre­sen, ko­che vor Zorn des­we­gen und wünsch­te, er wür­de nur die­ses ei­ne Mal in sei­nem be­scheu­er­ten Mu­si­ker­le­ben Sinn er­ge­ben. Statt­des­sen kommt er mit Sprü­chen wie »Ich wer­de dich zer­stö­ren«, und dann küsst er mich, als wür­de die Welt gleich un­ter­ge­hen und ich wä­re sei­ne Ret­tung. Er sagt: »Das dür­fen wir nicht tun«, und dann gibt er zu, dass er sei­ne Ge­füh­le für mich seit Jah­ren ver­drängt.


    Er hat mich am Weih­nachts­mor­gen be­lo­gen.


    Er sah mir in die Au­gen, setz­te ein aus­drucks­lo­ses Ge­sicht auf und tat so, als wis­se er nicht mehr, was auf die­sem Tre­sen ge­we­sen war.


    Un­fass­bar.


    Ich dre­he mich zur Tür um, als ich sei­ne Schrit­te hö­re. Er kommt frisch aus der Du­sche, sein dunk­les Haar ist noch feucht und rin­gelt sich hin­ter den Oh­ren. Er trägt Jog­ging­ho­se und ein wei­ßes T-Shirt und ist bar­fuß.


    »Mor­gen«, sa­ge ich und sen­ke dann den Blick auf mein Früh­stück. »Im Kühl­schrank sind hart ge­koch­te Ei­er und To­ma­ten­schei­ben, wenn du willst.«


    Er nickt, geht aber nicht zum Kühl­schrank. »Kön­nen wir über ges­tern Nacht re­den?«


    »Was gibt es da zu re­den? Es war ein Feh­ler, hat­test du das nicht ge­sagt?«


    Sei­ne Schul­tern sind an­ge­spannt, als er sich ei­ne Tas­se Kaf­fee macht. Er setzt sich nicht zu mir an den Tre­sen, son­dern lehnt sich an das Spül­be­cken.


    »Ich ha­be ge­trun­ken.« Er klingt reu­mü­tig.


    »Ja. Du trinkst im­mer.« Ich ste­cke mir ei­ne To­ma­ten­schei­be in den Mund und kaue.


    


    »Ich ha­be dir er­zählt, dass es ge­gen mei­ne Schlaf­lo­sig­keit hilft.«


    »Fängst du des­halb schon vor Mit­tag da­mit an?« Ich kann den Spott nicht aus mei­nem Ton­fall her­aus­hal­ten. Ich will kein Arsch sein, aber heu­te Mor­gen bin ich auf­ge­wacht, und mir war al­les egal, wie mei­ne kom­pro­miss­lo­sen Ant­wor­ten auf Isaa­cs Bull­shit-Nach­rich­ten be­wei­sen. Und ich ha­be Wy­atts Aus­re­den satt. »Ges­tern ha­be ich dich um elf ein Bier auf­ma­chen ge­se­hen. Tat­säch­lich hat­test du, seit ich hier bin, stän­dig ein Bier in der ei­nen und ei­ne Zi­ga­ret­te in der an­de­ren Hand.«


    Sei­ne Mie­ne drückt iro­ni­sche Be­lus­ti­gung aus. »Dann ist das Rau­chen jetzt auch ein Pro­blem für dich?«


    »Nein. Es ist dein Le­ben, Wy­att. Aber nur da­mit du es weißt, Frau­en mö­gen es nicht.«


    »Hat sich noch nie ei­ne be­schwert.«


    »Dann lü­gen sie.« Ich schütt­le ge­reizt den Kopf. »So oder so, mir ist es egal. Wenn du dir Lun­gen­krebs ho­len willst, dann nur zu. Wenn du die le­ben­de Ver­kör­pe­rung des Be­trun­ke­ner-Rock­star-Kli­schees sein willst, tu dir kei­nen Zwang an.«


    Ich rutsch­te vom Früh­stücks­ho­cker, neh­me mei­nen lee­ren Tel­ler und mar­schie­re auf ihn zu.


    »Weg da«, sa­ge ich barsch.


    Er ver­steift sich kurz, be­vor er aus dem Weg geht, da­mit ich das Spül­be­cken be­nut­zen kann.


    »Die Sa­che ist so«, re­de ich wei­ter, wäh­rend ich den Tel­ler spü­le. »Ich ha­be of­fi­zi­ell den Punkt er­reicht, an dem mir egal ist, was du tust oder war­um du es tust. Al­so wer­den wir ab so­fort zu den Grund­re­geln zu­rück­ge­hen, die wir auf­ge­stellt ha­ben, als ich her­kam. Du gehst mir ge­fäl­ligst aus dem Weg, und ge­he dir aus dem Weg.«


    🎸


    »Aber es war ein gu­ter Kuss?«


    


    Ich se­he An­na­lie­se, die mir ge­gen­über in der Ni­sche sitzt, fins­ter an. Wir sit­zen in ei­ner Sport­bar in Ta­hoe Ci­ty, und ich ha­be ihr ge­ra­de al­les er­zählt, was ges­tern Nacht pas­siert ist, ein­schließ­lich, dass Wy­att den Kuss dar­auf schob, er sei be­trun­ken ge­we­sen, und dar­auf be­harr­te, dass es ein gro­ßer Feh­ler wä­re – und al­les, was sie davon mit­ge­nom­men hat, ist, dass der Kuss gut war?


    »Es war ein groß­ar­ti­ger Kuss«, grumm­le ich. »Ein über­wäl­ti­gen­der Kuss. Aber of­fen­bar war es ein Feh­ler.«


    Das tut sie ab. »Bull­shit. Das ist nur ein Vor­wand.«


    »Mein Vor­wand oder sein Vor­wand?«


    »Sein Vor­wand. Hör zu, Lo­gan. Ein Mann küsst dich nicht lei­den­schaft­lich mit­ten in der Nacht auf ei­nem Dach, weil er ein paar Bier hat­te. Er woll­te dich küs­sen. Der ein­zi­ge Grund, war­um er jetzt zu­rück­ru­dert, ist der, dass Fuck­boys ge­nau das tun. Sie emp­fin­den et­was, das tie­fer geht als nur ein Schwanz­zu­cken, und plötz­lich hängt die Apo­ka­lyp­se der fes­ten Bin­dung über ih­nen und sie er­grei­fen die Flucht.«


    »Und jetzt soll ich ihm nach­lau­fen, oder was?«


    »Him­mel, nein. Wir lau­fen nicht nach. Wir zie­hen an.« Schul­ter­zu­ckend schnappt An­na­lie­se sich die letz­ten paar Pom­mes auf ihrem Tel­ler und steckt sie sich in den Mund. »Wenn wir ei­nen Mann wol­len, tun wir Din­ge, um ihn da­zu zu brin­gen, dass er uns nach­läuft.«


    »Ich ste­he nicht auf Spiel­chen.«


    Sie grinst. »Spiel­chen ma­chen Spaß.«


    Ich seuf­ze und he­be den Wod­ka-Cran­ber­ry, den mir der Bar­kee­per ser­viert hat, scho­ckie­ren­der­wei­se, oh­ne nach mei­nem Aus­weis zu fra­gen. Ich ha­be mei­nen fal­schen da­bei, falls nö­tig, aber es kommt sel­ten vor, dass ich nicht da­nach ge­fragt wer­de, vor al­lem in ei­ner Fa­mi­li­en­stadt wie Ta­hoe.


    »Nein, sie ma­chen kei­nen Spaß«, ant­wor­te ich schließ­lich. »Ich will die­se selt­sa­men Ge­dan­ken­spie­le nicht. Ich will nie­man­dem nach­lau­fen oder dass mir je­mand nach­läuft. Al­les, was ich will, ist je­mand, der sei­ne Ab­sich­ten deut­lich macht.«


    Nicht je­man­den, der mich küsst und da­nach des­we­gen her­um­heult.


    Und ganz be­stimmt nicht je­man­den, der fast drei Jah­re lang mit mir zu­sam­men ist und mich gleich­zei­tig ins­ge­heim für die lang­wei­ligs­te und lei­den­schafts­lo­ses­te Frau auf dem Pla­ne­ten hält.


    Isaa­cs Wor­te na­gen im­mer noch an mir. Sie tun weh. Aber tief in mir weiß ich, dass auch Wahr­heit in ih­nen steckt. Ich ha­be ihn ge­liebt, aber ich ha­be ihn nicht vol­ler Lei­den­schaft be­gehrt. Und er mich auch nicht. Zu An­fang hat er das viel­leicht, mit sei­nem gan­zen Love Bom­bing, aber so­bald er mich für sich ge­won­nen hat­te, flau­te sein In­ter­es­se ab. Wenn wir mit­ein­an­der im Bett wa­ren, sah Isaac nie aus als ob … als ob er ster­ben wür­de, wenn er mich nicht ha­ben könn­te.


    »Okay, dann lass uns die­sen je­mand fin­den«, er­klärt An­na­lie­se. Sie dreht sich in der Sitz­ni­sche um und schaut prü­fend zur Bar. »Denn ich weiß nicht, ob es dir auf­ge­fal­len ist, aber … hier drin sieht es aus wie in ei­nem Feu­er­wehr­por­no.«


    Es war mir nicht auf­ge­fal­len, aber jetzt schon. Ich mer­ke, dass über­all am Tre­sen jun­ge Män­ner und ei­ni­ge Frau­en in dun­kel­blau­en Feu­er­wehrs­hirts und -ho­sen sind. Ich se­he ei­ne Men­ge seh­ni­ge Un­ter­ar­me und kräf­ti­ge Bi­zep­se, wahr­schein­lich an­trai­niert in lan­gen Ta­gen auf der Feu­er­wehr­schu­le, und die Jungs sind al­le laut und über­mü­tig, ru­fen und la­chen, wäh­rend sie an der Bar und den Bil­lard­ti­schen her­um­lun­gern.


    »Wie­so sind sie al­le so jung?«, fra­ge ich An­na­lie­se.


    »Oh, das ist die Re­kru­ten­klas­se. Mein Bru­der ist auch da­bei.« Sie nickt zum En­de der Bar, wo ein nied­li­cher Typ mit gro­ßen Grüb­chen mit zwei an­de­ren Feu­er­wehr­ka­det­ten plau­dert.


    »Ed­die will Feu­er­wehr­mann wer­den?«, fra­ge ich über­rascht.


    »Jep, und lass mich gar nicht erst davon an­fan­gen. Der Trot­tel war auf dem Col­lege. Zwei Jah­re lang, und dann bumm – bricht er ab und schreibt sich in der Feu­er­wehr­schu­le ein. Mei­ne El­tern hat­ten bei­na­he ei­nen Si­mul­tan-Herz­in­farkt, als er es ih­nen ge­sagt hat.« An­na­lie­se winkt der Grup­pe zu. »Ed­ward!«, ruft sie. »Komm, sag Hal­lo zu dei­ner Schwes­ter!«


    Ed­die löst sich von der Grup­pe und kommt zu uns her­über. Als ich ihn zu­letzt sah, hat­te er wir­res Haar, aber das ist jetzt ganz ab­ra­siert, was ihm ei­ne adret­te, pro­fes­si­o­nel­le Aus­s­trah­lung ver­leiht. Er be­grüßt uns mit ei­nem brei­ten Lä­cheln und legt den Arm um sei­ne Schwes­ter, um sie an sei­ne Sei­te zu drü­cken.


    »Er­in­nerst du dich an Bla­ke?«, fragt ihn An­na­lie­se.


    Sei­ne brau­nen Au­gen leuch­ten auf, als er mich an­sieht. »Oh, hey. Ja. Beaus Cou­si­ne.«


    »Na ja, nicht Cou­si­ne, aber wir ste­hen uns sehr na­he, ja.« Ich grin­se über sein Shirt. »Wie ist die Feu­er­wehr­schu­le?«


    Er ver­zieht das Ge­sicht. »Uff, wir hat­ten ei­nen echt schlim­men Tag. Sie ha­ben uns ei­nen Schlauch­marsch ma­chen las­sen, so un­ge­fähr ei­ne Mil­li­on Mal.«


    »Was ist ein Schlauch­marsch?«, fra­ge ich neu­gie­rig.


    Ed­dy stöhnt und reibt sich über den Na­cken. »Okay, al­so stell dir vor, du zerrst ei­ne Ana­kon­da mit dir, so groß wie ein Baum­stamm, und die win­det sich wie ver­rückt, voll mit Was­ser, wäh­rend du in dei­ner fünf­zig Pfund schwe­ren Aus­rüs­tung auf den Kni­en vor­an­kriechst. Oh, und die Ana­kon­da hasst dich.« 


    An­na­lie­se und ich bre­chen in Ge­läch­ter aus. »Das klingt übel«, sa­ge ich.


    »Du hast ja kei­ne Ah­nung. Am En­de des Ta­ges ha­ben mei­ne Ar­me der­art ge­zit­tert, dass ich nicht ein­mal mehr ei­ne Was­ser­fla­sche öff­nen konn­te. Muss­te Dave ho­len, da­mit er das für mich tut.« Er wirft ei­nen Blick über die Bar und be­deu­tet den Freun­den, die er dort zu­rück­ge­las­sen hat, mit ei­nem Si­gnal, zu uns zu kom­men. »Ihr müsst euch die­sen Streich an­hö­ren, den Mikey heu­te un­se­rem Aus­bil­der ge­spielt hat. Mikey, komm hier rü­ber!«


    Drei Jungs schlen­dern zu un­se­rer Sitz­ni­sche her­über, und ei­ner von ih­nen weckt so­fort mei­ne Auf­merk­sam­keit. Er ist nicht su­per­groß, aber er hat ei­nen tol­len Kör­per, ein schie­fes Lä­cheln und flir­ten­de blaue Au­gen. Ed­die stellt ihn als Dave vor.


    Als er sich ne­ben mich setzt, checkt er mich ab, aber nicht auf gru­se­li­ge Wei­se.


    Ich ihn auch, auch nicht auf gru­se­li­ge Wei­se.


    An­na­lie­se ent­ge­hen die Vi­bes nicht, die zwi­schen uns hin und her ge­hen, und sie lä­chelt.


    »Al­so«, fragt sie fröh­lich. »Kur­ze?«
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    WY­ATT


    Hörst du dir ei­gent­lich selbst zu?


    Ich kann nicht schla­fen, und iro­ni­scher­wei­se liegt das nicht an der Schlaf­lo­sig­keit. Nach ei­nem be­schis­se­nen Tag mit Rück­kehr der Schreib­blo­cka­de und all­ge­mei­ner Un­zu­frie­den­heit war ich heu­te Nacht wirk­lich so weit, zu Bett zu ge­hen.


    Doch dann ging Bla­ke mit An­na­lie­se aus. In ei­ne Bar.


    Und jetzt lie­ge ich im Bett und zäh­le die Mi­nu­ten, bis sie nach Hau­se kommt, weil ich erst schla­fen kann, wenn ich weiß, dass es ihr gut geht. Bit­te nicht falsch ver­ste­hen, ich ver­traue Bla­ke. Und auch An­na­lie­se. Aber al­len an­de­ren traue ich nicht. Vor al­lem nicht den be­trun­ke­nen, sex­gei­len Ty­pen, die ihret­we­gen wahr­schein­lich ge­ra­de sab­bern.


    Was, wenn sie heu­te Abend je­mand an­de­rem be­geg­net?


    Ich un­ter­drü­cke das Stöh­nen, das mir in der Keh­le steckt. Der Ge­dan­ke an sie mit ei­nem an­de­rem zer­reißt mich in­ner­lich. Ich kann Bla­ke im­mer noch schme­cken. Ich kann im­mer noch den Druck ih­rer Lip­pen auf mei­nen und die Hit­ze ih­rer Zun­ge füh­len. Die­ser Kuss hat mich zer­stört. Und er hat mir nur Lust auf mehr ge­macht, mich mit der Sehn­sucht nach noch ei­ner Kost­pro­be zu­rück­ge­las­sen, mit dem Ver­lan­gen nach so viel mehr. Ich has­se es, wie sehr ich die­se Tür wie­der öff­nen will.


    Ich le­ge den Arm über die Au­gen, und ein frus­trier­tes Stöh­nen hallt durch das Zim­mer. Ich zwin­ge mich, mich auf­zu­setzen. Kein Her­um­wäl­zen mehr. Das ist jäm­mer­lich. Dann kann ich all die flat­ter­haf­ten Emo­ti­o­nen auch nut­zen.


    Ich schnap­pe mir das Song­book und schla­ge es beim neu­es­ten Ent­wurf von »Stop the World« auf. Ich bin nicht son­der­lich be­geis­tert von dem Song­ti­tel, al­so ist das vor­erst ein Platz­hal­ter. Ich ru­fe Coles letz­te Nach­richt auf dem Han­dy auf, die mit sei­ner neu­es­ten Lis­te von Vor­schlä­gen. Ich konn­te heu­te nichts Neu­es schrei­ben, aber ich kann we­nigs­tens pro­duk­tiv sein und an et­was schrei­ben, von dem ich weiß, dass es gut ist.


    Mein Stift glei­tet zü­gig über die Sei­te, als ich ver­su­che, Coles An­mer­kun­gen ein­zu­ar­bei­ten. Er hat recht. Die zwei­te Stro­phe ist bes­ser so. Kür­zer, schwung­vol­ler.


    You smi­le at me


    and I feel li­ke I could love you for­ever


    just for that.


    Just for the way you say


    »ye­ah?«


    when you’re half lis­ten­ing.


    When did you be­co­me what I mea­su­re time by?


    Be­fo­re you


    Af­ter you


    Ja. Das ge­fällt mir.


    Ich sin­ge die Zei­len lei­se vor mich hin. Passt auch gut zur Me­lo­die.


    Al­so? Ich ste­cke nicht fest. Bla­ke hat kei­ne Ah­nung, wo­von sie da re­det. Die Vor­wür­fe, die sie mir an den Kopf ge­wor­fen hat, pla­gen mich schon den gan­zen Tag, aber sie irrt sich. Nichts lässt mich in mei­nem Le­ben ste­cken blei­ben, und ich mei­de auch nicht an­de­re We­ge. Ich hal­te mei­ne Be­zie­hun­gen zwan­glos, weil es al­les ist, was ich bie­ten kann. Ich bin ja kaum in der La­ge, mei­ne Leu­te ein­mal pro Wo­che an­zu­ru­fen. Wie zum Teu­fel soll ich da ei­ner fes­ten Freun­din Zeit schen­ken?


    Ge­ra­de als ich das No­tiz­buch weg­le­ge, hö­re ich, wie der Alarm an der Haus­tür de­ak­ti­viert wird.


    Sie ist zu­rück.


    Er­leich­te­rung über­rollt mich, und mir fällt ein Stein vom Her­zen in dem Wis­sen, dass sie si­cher zu Hau­se ist. Aber dann hö­re ich Schrit­te von zwei Per­so­nen statt nur ei­ner, und die An­span­nung kommt mit vol­ler Wucht zu­rück.


    Je­der Mus­kel in mir zieht sich zu­sam­men wie ei­ne Sprung­fe­der. Lei­ses Mur­meln ist im Flur zu hö­ren, das un­ver­kenn­ba­re Flüs­tern von Bla­kes Stim­me.


    »Wir müs­sen lei­se sein.«


    Dann ei­ne an­de­re Stim­me. Ei­ne männ­li­che.


    »Mmmm. Kann es gar nicht er­war­ten, dich aus­zu­zie­hen.«


    Nur ein Wim­pern­schlag, und ich ja­ge von »leich­tem Un­be­ha­gen« hoch auf »fä­hig zu ei­nem Mord«.


    Ein dump­fer Auf­prall ist zu hö­ren, als wä­re je­mand ge­gen die Wand ge­sto­ßen. Dann ein wei­te­rer dump­fer Laut auf dem Weg an mei­nem Zim­mer vor­bei, ge­folgt von ei­nem lei­sen Stöh­nen.


    Der Arsch bringt sie zum Stöh­nen?


    Nur über mei­ne Lei­che.


    Ich stür­me aus mei­nem Zim­mer hin­aus in den Flur, bei je­dem Schritt vol­ler Wut.


    »Lass uns die aus­zie­hen.« Bla­ke. Ge­dämpft und atem­los.


    Der Flur ist in Schat­ten ge­taucht, aber das Licht reicht aus, um ih­re Tür zu be­leuch­ten, die weit of­fen steht und mir ei­nen per­fek­ten Blick auf Bla­ke bie­tet.


    Auf den Kni­en.


    Sie ist auf den gott­ver­damm­ten Kni­en vor ei­nem an­de­ren Mann.


    »Du hast ei­nen echt hei­ßen Mund«, brummt er und zieht sei­ne Ho­se auf. Dann streckt er die Hand aus, um die Tür zu­zu­sto­ßen. »Zeig mir, wie du ihn ein­setzt.«


    Ro­ter Dunst ver­ne­belt mir die Sicht, als ich auf die bei­den zu­stür­me. Ich sto­ße die Tür auf, be­vor der Typ sie schlie­ßen kann, und das Kra­chen, als sie ge­gen die Wand schlägt, lässt bei­de über­rascht zu mir bli­cken.


    »O mein Gott, Wy­att!«, ruft Bla­ke wü­tend. »Hau ab.«


    »Steh auf«, bel­le ich.


    »Hau. Ab.« Sie bleibt auf den Kni­en. Ih­re Zü­ge sind an­ge­spannt vor Zorn.


    »Steh. Auf.«


    Der wach­sa­me Blick des Ty­pen huscht zu mir. »Wer ist das?«, fragt er Bla­ke.


    »Nie­mand. Nur ein Freund der Fa­mi­lie, der auch ge­ra­de hier wohnt. Und jetzt geht er.« Sie sieht mich fins­ter an. »Gu­te Nacht, Wy­att.«


    »Was machst du da?«, fau­che ich sie an. »Jetzt bringst du ir­gend­ei­nen Tow­nie-Ab­schaum mit nach Hau­se?«


    »Hey«, pro­tes­tiert der Typ.


    Ich igno­rie­re ihn. »Was zum Teu­fel willst du da­mit be­wei­sen?«


    »Ver­schwin­de aus mei­nem Zim­mer«, be­fiehlt Bla­ke mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen. End­lich kommt sie stol­pernd auf die Bei­ne, geht auf mich zu und ver­sucht mich zur Tür hin­aus­zu­drän­gen.


    Ich ver­schrän­ke die Ar­me und rüh­re mich nicht vom Fleck. »Kei­ne ver­damm­te Chan­ce. Dein Dad hat mich ge­be­ten, die­sen Som­mer auf dich auf­zu­pas­sen.«


    »Dein Dad?«, wie­der­holt der Tow­nie alar­miert und dreht den Kopf zu ihr »Ich dach­te, du sag­test, du wärst zwan­zig.«


    »Ich bin zwan­zig«, knurrt sie. »Mein Dad ist nur über­trie­ben be­schüt­zend.«


    


    Der Typ zieht be­reits die Ho­se hoch und ver­sucht da­bei gar nicht, dis­kret zu sein.


    »Nein«, ruft sie und sieht ver­är­gert aus. »Dave. Komm schon. Wir hö­ren jetzt nicht auf, nur we­gen dem Arsch hier.«


    »O doch, ihr hört auf, we­gen dem Arsch hier«, sa­ge ich kalt. Ich deu­te auf sei­nen Ho­sen­stall. »Komm schon. Mach zu En­de.«


    Wut brennt in Bla­kes Au­gen. »Scher dich ver­dammt noch mal zum Teu­fel, Wy­att.«


    »Nein. Das wird nicht pas­sie­ren. Ich ver­ste­he ja, dass du be­trun­ken bist …«


    »Ich bin nicht be­trun­ken«, un­ter­bricht sie mich un­gläu­big. »Ein Kur­z­er.« Sie hält ei­nen Fin­ger hoch. »Wir hat­ten je­der ei­nen Kur­z­en.«


    Das be­ein­druckt mich nicht. Sie kann mich ru­hig die gan­ze Nacht lang an­schrei­en, aber kei­ne Chan­ce auf Got­tes grü­ner Er­de, dass der Typ heu­te Nacht die Ho­se aus­zieht. Mir egal, ob mich das zu ei­nem be­sitz­er­grei­fen­den Höh­len­men­schen oder ei­nem Arsch macht, oder was für An­schul­di­gun­gen sie mir sonst so an den Kopf wer­fen will.


    Das. Wird. Ver­dammt. Noch. Mal. Nicht. Pas­sie­ren.


    »Weißt du was?« Ihr Date geht et­was auf Ab­stand zu ihr. Der Typ ist nicht dumm, das muss ich ihm las­sen. »Ich glau­be, das ist viel­leicht zu viel Cha­os für mich.«


    »Es ist kein Cha­os«, pro­tes­tiert sie. »Wy­att ist nur ein Freund. Ein kon­troll­süch­ti­ger Arsch­loch­freund.«


    »O ja, das ist Cha­os«, meint Dave tro­cken. Er tritt zur Sei­te, zwi­schen mich und Bla­ke, wäh­rend wir uns wei­ter wie im Du­ell ge­gen­über­ste­hen. »War echt nett, dich ken­nen­zu­ler­nen, Bla­ke. Aber, hm ja, ich den­ke, ich fin­de al­lein raus.«


    Wir hö­ren sei­ne Schrit­te auf der Trep­pe und dann im Flur, be­vor die Haus­tür lau­ter zu­knallt als nö­tig. Der Typ ist nicht er­freut, mit di­cken Ei­ern von hier ab­zu­hau­en. Doof, aber auch trau­rig.


    


    Bla­ke und ich re­gis­trie­ren kaum, dass er weg ist. Wir wen­den den Blick nicht von­ein­an­der. Ih­re Wan­gen sind knall­rot, und die Feind­se­lig­keit liegt schwer in der Luft.


    »Ich kann nicht glau­ben, dass du das ge­tan hast. Da­zu hat­test du kein Recht.«


    »Ver­trau mir, mor­gen früh wirst du mir da­für dan­ken.«


    »Oh, leck mich, du her­ab­las­sen­der Mist­kerl!«


    Ich zu­cke nicht mit der Wim­per. »Dei­ne El­tern wür­den mich um­brin­gen, wenn sie wüss­ten, dass ich das zu­ge­las­sen ha­be, wäh­rend ich ein paar Tü­ren wei­ter schlief. Dass ich ein­fach da­saß, wäh­rend du ir­gend­ei­nem Ty­pen den Schwanz lutschst, den du erst seit fünf Mi­nu­ten kennst. Ist es das, was du woll­test? Ihm ei­nen Blow­job ge­ben?Ihm ei­nen Blow­job ge­ben? Ihn in dei­nen Mund kom­men las­sen, wäh­rend ich im gott­ver­damm­ten Zim­mer ne­ben­an bin?«


    Sie gibt ein schrof­fes La­chen von sich. »Was hat das mit mei­nen El­tern zu tun? Lass mei­ne El­tern mal mei­ne Sor­ge sein, wie wä­re es da­mit? Und du küm­merst dich um dei­ne.«


    »Ich ver­ste­he ja, dass Isaac dein Ego ver­letzt hat …«


    »O mein Gott!«


    »Aber das bist nicht du«, en­de ich. »Du hast nicht ein­fach so ei­nen One-Night-Stand mit ei­nem Ty­pen, den du kaum kennst.«


    »Du kennst mich über­haupt nicht«, sagt Bla­ke wü­tend.


    »Doch, tue ich, und du bist nicht so. Ich bin so. Ich bin der Fuck­boy. Ich bin der­je­ni­ge, der mit dem hal­b­en See schläft, weißt du noch?«


    »Ers­tens«, faucht sie, »den­ke ich, wir kön­nen da­mit auf­hö­ren, dass du mir stän­dig er­zählst, dass du ein Fuck­boy bist, wenn man be­denkt, dass du nicht ein ein­zi­ges Mal Sex hat­test, seit ich hier bin, trotz zahl­rei­cher Ge­le­gen­hei­ten. Und zwei­tens: Du kennst mich nicht, Wy­att. Ganz ein­deu­tig. Denn ich bin nicht nur ein bra­ves Mäd­chen mit Som­mer­spros­sen. Ich bin ei­ne ver­dammt kom­ple­xe Frau, die viel­leicht ein­mal mit ei­nem Ty­pen Sex ha­ben will, den ich erst seit zwei Stun­den ken­ne. Hast du je dar­an ge­dacht? Hast du je dar­an ge­dacht, dass ich mich da­durch viel­leicht be­geh­ren­swert füh­le?«


    »Dein Selbst­wert­ge­fühl soll­te nicht von der Be­wun­de­rung ei­nes Man­nes ab­hän­gen …«


    Sie un­ter­bricht mich er­neut. »Heb dir die Selbst­hil­fe­sprü­che für je­man­den auf, den es in­ter­es­siert. Ich ha­be Ent­schei­dungs­frei­heit. Ich weiß, was ich will, und ich weiß, was ich heu­te Nacht woll­te. Ich woll­te ihn. Und du muss­test hier her­ein­stür­men wie ein zu groß ge­ra­te­ner Wach­hund und mir die Nacht ver­der­ben.«


    »Ich ha­be dir ei­nen Ge­fal­len ge­tan.«


    »Du hast mich ge­de­mü­tigt! Du hast Dave ge­de­mü­tigt. Du hast nie­man­dem ei­nen Ge­fal­len ge­tan. Du woll­test nur Al­pha­männ­chen spie­len und ei­nen Wut­an­fall ha­ben.«


    Ich bal­le die Fäus­te. »Ich ha­be ver­sucht, auf dich auf­zu­pas­sen. Du hät­test es be­reut.«


    Ihr La­chen klingt un­gläu­big. »Du er­zählst mir nicht, was ich be­reu­en wer­de und was nicht. Hörst du dir ei­gent­lich selbst zu?«


    »Du und ich ha­ben uns ges­tern Nacht ge­küsst«, sa­ge ich rau, und mein Herz häm­mert wie wild. Ich kann mei­ne Emo­ti­o­nen nicht zü­geln, wenn ich in ih­rer Nä­he bin. »Du er­war­test von mir, zu glau­ben, dass du in we­ni­ger als vier­und­zwan­zig Stun­den plötz­lich be­schlos­sen hast, dass du ei­nen an­de­ren willst?«


    Ih­re Au­gen wer­den schmal. »Al­so dar­um geht es. Es geht gar nicht um mich. Son­dern um dich. Dir ge­fällt der Ge­dan­ke nicht, dass ich mich von je­man­dem an­ge­zo­gen füh­len könn­te, der nicht du bist.«


    Mein Kie­fer zuckt. »Nein, dar­um geht es nicht.«


    »O doch. Du konn­test den Ge­dan­ken nicht er­tra­gen, dass ich heu­te Nacht mit je­mand an­de­rem zu­sam­men bin. Gib es ein­fach zu. Des­halb bist du hier her­ein­ge­platzt und hast das Gan­ze ka­putt ge­macht. Weil du ei­fer­süch­tig warst. Weil die­ser Kuss dich eben­so be­rührt hat wie mich.«


    Ich knir­sche mit den Zäh­nen und bin ent­schlos­sen, den Kö­der nicht zu schlu­cken. Ge­nau das will sie. Sie will, dass ich nach­ge­be. Dass ich sie ge­gen die Wand drü­cke und er­neut küs­se.


    Und die­ses Mal nicht nur bei Küs­sen blei­be.


    »Na schön. Egal.« Ich at­me frus­triert aus. »Of­fen­sicht­lich gibt es nichts mehr zu re­den. Und ich brau­che ei­ne ver­damm­te Zi­ga­ret­te.«


  



  

    


    

    24


    BLA­KE


    Wy­att Gra­ham hält sich nicht an die Re­geln


    Es dau­ert fast fünf­zehn Mi­nu­ten, bis ich mich be­ru­hi­ge. In die­ser Zeit lau­fe ich in mei­nem Zim­mer hin und her und ru­fe mir ins Ge­dächt­nis, dass es nicht in mei­nem bes­ten In­ter­es­se wä­re, ihn zu er­wür­gen. Ge­fäng­nis wür­de mir ganz und gar nicht ge­fal­len. Und ob­wohl mir die De­mü­ti­gung von heu­te Nacht im­mer noch im Blut kocht, spü­re ich auch gro­ße Be­frie­di­gung.


    Denn ich ha­be ihn ge­se­hen.


    Den Riss in sei­ner Pan­ze­rung.


    Er war ei­fer­süch­tig heu­te Nacht, und Män­ner wer­den nur ei­fer­süch­tig, wenn sie auf­rich­tig et­was für je­man­den emp­fin­den. Ich konn­te es füh­len, als er mich küss­te, aber das heu­te Nacht hat es nur be­stä­tigt. Er kann so vie­le Aus­re­den brin­gen, wie er will, aber mir ist es in­zwi­schen klar. Ich bin Wy­att weit wich­ti­ger, als er sich an­mer­ken lässt.


    Du bist nicht so. Ich bin so.


    Sei­ne Wor­te schwir­ren mir durch den Kopf. Ich ver­ste­he es nicht. Wie­so ist er so ver­ses­sen dar­auf, sich wei­ter­hin ein­zu­re­den, ei­ne männ­li­che Hu­re zu sein? Was glaubt er denn, was pas­siert, wenn er zu­gibt, dass ihm tat­säch­lich je­mand am Her­zen lie­gen könn­te?


    Wäh­rend der letz­te Rest mei­nes Zorns lang­sam ver­raucht, zie­he ich mir ei­nen Pul­li über und ver­las­se das Zim­mer.


    


    Ich fin­de ihn auf ei­nem Lie­ge­stuhl, ei­ne Zi­ga­ret­te zwi­schen den Fin­gern, den Blick zum Mond ge­rich­tet. Es ist über­ra­schend still drau­ßen. Für ge­wöhn­lich hört man das Sum­men der Mos­ki­tos, aber im Au­gen­blick ist al­les still und lei­se, ab­ge­se­hen vom ge­le­gent­li­chen Ra­scheln der Bäu­me.


    »Geht es nur mir so, oder sind die Mos­ki­tos al­le ver­schwun­den?«, brum­me ich.


    Wy­att at­met ei­ne Rauch­wol­ke aus. »Viel­leicht hat Dar­lie sie al­le mit sich in den See ge­zo­gen.«


    Ein Lä­cheln spielt um mei­ne Lip­pen, aber das macht mich nur sau­er. Er darf mich nicht zum Lä­cheln brin­gen, nicht nach dem, was er hier ab­ge­zo­gen hat.


    Statt mich zu set­zen, blei­be ich ste­hen und ra­ge mit ver­schränk­ten Ar­men über ihm auf.


    »Al­so«, sa­ge ich.


    Er nimmt ei­nen letz­ten Zug und lehnt sich dann zur Sei­te, um die Kip­pe aus­zu­drü­cken. Als er mir in die Au­gen sieht, rech­ne ich da­mit, den­sel­ben Zorn von vor­hin dar­in zu se­hen. Die­sel­be Em­pö­rung.


    Aber ich se­he nur Reue.


    »Ich ha­be Mist ge­baut«, sagt er.


    Ich ni­cke an­ge­spannt. »Kor­rekt.«


    »Ich ha­be mich in ei­nen be­sitz­er­grei­fen­den, ir­ren Höh­len­men­schen ver­wan­delt.«


    »Auch kor­rekt.«


    »Ich ha­be geur­teilt und dich wie ein Kind be­han­delt.«


    »Sehr gut.«


    Wy­att würgt ein La­chen her­aus. »Oh, hör auf mit dem stren­gen Leh­re­rin­nen­ton.«


    Ich kann mei­ne stren­ge Mie­ne nicht mehr auf­recht­er­hal­ten, und sie fällt in sich zu­sam­men. Seuf­zend set­ze ich mich auf den Rand sei­nes Stuhls. Als er rü­ber­rutscht, um mir Platz zu ma­chen, kann ich nicht an­ders, als dar­an zu den­ken, wie wir auf­blie­ben sind und ge­re­det ha­ben, bis die Son­ne auf­ging. Ich frage mich, ob er auch dar­an denkt.


    »Wir ha­ben den Son­nen­auf­gang zu­sam­men an­ge­se­hen, Bla­ke.«


    Schät­ze, das heißt Ja.


    »Ich weiß«, sa­ge ich.


    »Das ist nicht nor­mal.«


    »Na ja, es gibt nichts Nor­ma­le­res als ei­nen Son­nen­auf­gang.«


    Er fährt sich durchs Haar. Er ist ner­vös. »Ich brau­che noch ei­ne Zi­ga­ret­te.«


    Be­vor er nach der Pa­ckung grei­fen kann, fan­ge ich sei­ne Hand ab und hal­te sie fest, und als er zu zap­peln auf­hört, füh­le ich ein Auf­wal­len von Wär­me. Er ver­stummt ei­ni­ge Se­kun­den lang. Ich se­he sei­nen Adams­ap­fel hüp­fen, als er schluckt.


    »Ich ha­be nicht ver­sucht, dich zu be­schüt­zen«, sagt er. »Du hat­test recht – ich war ei­fer­süch­tig. Ich woll­te, dass er auf­hört, dich an­zu­fas­sen.«


    Das war­me Ge­fühl in mei­nem Her­zen brei­tet sich aus. »Ich weiß.«


    »Ich has­se es, dass er die Hän­de an dir hat­te. Ich has­se es, dass dei­ne Hän­de an sei­ner Ho­se wa­ren.«


    »So weit ist es nicht ge­kom­men. Je­mand hat uns un­ter­bro­chen«, er­in­ne­re ich ihn mit de­mons­tra­ti­vem Blick.


    Sei­ne Lip­pen for­men ein lei­ses Grin­sen. »Ja, und ich be­reue es nicht.«


    »Mo­ment, dann wol­len wir uns al­so nicht ent­schul­di­gen?«, fra­ge ich amü­siert.


    »Wir ent­schul­di­gen uns da­für, dich un­ter­bro­chen zu ha­ben, uns wie ein Mist­kerl be­nom­men zu ha­ben und dir ge­sagt zu ha­ben, dass du nicht weißt, was du willst.« Sein Lä­cheln wird selbst­ge­fäl­lig. »Aber wir ent­schul­di­gen uns nicht da­für, dass wir froh sind, dass sein Schwanz nie in Kon­takt mit dir kam.«


    Mir ent­kommt ein La­chen. »Na gut. Das scheint fair.«


    Er kon­zen­triert sich wie­der auf den Mond, und ich fol­ge sei­nem Blick. Er ist so klar und hell, dass man wahr­schein­lich in ei­nem Boot über den See fah­ren könn­te, oh­ne Schein­wer­fer zu brau­chen. Trotz­dem ist der Ge­dan­ke ab­schre­ckend.


    »Ich hät­te zu viel Angst, jetzt mit ei­nem Boot raus­zu­fah­ren«, ge­ste­he ich.


    Er blin­zelt über mei­nen The­men­wech­sel. »Wie meinst du das?«


    »Dar­lie. Um die­se Zeit hat sie sich im­mer davon­ge­schli­chen, um sich mit Ray­mond beim Sex­baum zu tref­fen. Aber ich glau­be, da­für hät­te ich zu viel Angst. Was, wenn et­was pas­siert? Wenn das Boot zum Bei­spiel auf ei­nen Holz­stamm trifft und ich über Bord ge­he? Was, wenn ich er­trin­ke, oh­ne dass ir­gend­wer weiß, dass ich je auf dem See war?«


    »Das ist düs­ter.«


    »Ich weiß.« Ich zö­ge­re. »Muss echt gu­ter Sex ge­we­sen sein.«


    Wy­att schnaubt. »Na ja, es gibt buch­stäb­lich ein kul­ti­ges Denk­mal in Lake Ta­hoe, um ihren Sex zu eh­ren.«


    Das bringt mich zum La­chen, aber als ich sei­nen erns­ten Blick se­he, bleibt mir das La­chen im Hals ste­cken, und plötz­lich füh­le ich mich ge­hemmt.


    »Dein Ex ist ein Arsch­loch, Bla­ke. Und er ist ein ma­ni­pu­la­ti­ver Bas­tard.«


    »Was?«, fra­ge ich über­rascht.


    »Er ist fremd­ge­gan­gen, weil er fremd­ge­hen woll­te. Weil er Sex woll­te. Weil er die Auf­re­gung und den Kick woll­te, und jetzt dreht er das Gan­ze um, um es so aus­se­hen zu las­sen, als seist du der Grund da­für, dass er das ge­tan hat. Aber du bist nicht der Grund. Das war im­mer er. Du brauchst kei­nen Ty­pen, den du in ei­ner Bar auf­ge­ris­sen hast, um dich be­geh­ren­swert zu füh­len.«


    »Und wie­der will er mir er­zäh­len, was ich brau­che«, brum­me ich.


    »Nicht auf ver­ur­tei­len­de oder be­sitz­er­grei­fen­de Wei­se. Ver­spro­chen. Ich will nur sa­gen, wenn Isaac das nicht sieht, ist er ein Arm­leuch­ter.«


    


    Mein Puls wird schnel­ler. »Was sieht?«


    »Dich«, ant­wor­tet Wy­att schlicht, und das ver­setzt mei­nen Herz­schlag in den Tur­bo­gang.


    Ich weiß, ich soll­te im­mer noch wü­tend auf ihn sein für sein an­ma­ßen­des Ver­hal­ten. Aber et­was an dem rau­en Un­ter­ton in sei­ner Stim­me macht es un­mög­lich, wü­tend zu blei­ben.


    Sei­ne Au­gen lo­dern, als er mich an­sieht. »Du willst ge­se­hen wer­den. Das hast du doch ge­sagt, rich­tig?«


    Ich ni­cke. Ich kann mei­ne Stimm­bän­der ge­ra­de nicht da­zu brin­gen, zu funk­ti­o­nie­ren, denn ich ha­be ei­nen wach­sen­den Kloß in der Keh­le, der auf sie drückt.


    »Ich se­he dich«, sagt er lei­se.


    »Wirk­lich?«


    »Ja.« Er gräbt die Zäh­ne in die Un­ter­lip­pe. »Das ist schwie­rig, Bla­ke.«


    »Ja«, stim­me ich zu.


    »Ich will dir nicht weh­tun.«


    »Du wirst mir nicht weh­tun.«


    »Ich den­ke, da­mit könn­test du falsch­lie­gen.« Er at­met hör­bar aus. »Falls wir das tun …«


    Das ent­lockt mir ein La­chen, noch wäh­rend mein Puls schnel­ler wird. »Falls wir was tun? Was ge­nau ver­han­deln wir ge­ra­de?«


    Sei­ne Lip­pen zu­cken in ei­nem lei­sen Lä­cheln. »Dass wir uns noch ein­mal küs­sen, oh­ne da­nach das Wei­te zu su­chen.«


    »Mu­tig von dir, an­zu­neh­men, dass ich dich noch ein­mal küs­sen will.«


    Die Be­lus­ti­gung in sei­nen Au­gen schwin­det. »Shit. Nein. Du hast recht. Ich bin ein über­heb­li­cher Bas­tard …«


    Be­vor er den Satz be­en­den kann, drü­cke ich mei­ne Lip­pen auf sei­ne.


    Ei­nen Mo­ment lang ist er über­rascht, er er­starrt, und ich fürch­te, dass er mich von sich schiebt. Doch dann gibt er ei­nen er­stick­ten Laut von sich und zieht mich en­ger an sich, lässt die Hän­de in mein Haar glei­ten und zieht mich für ei­nen wei­te­ren Kuss zu sich.


    Hit­ze durch­läuft mich, als ich mich in ihm ver­lie­re. Er schmeckt schwach nach Rauch und Min­ze und et­was Dunk­le­rem, das süch­tig macht. Mein Herz­schlag ist au­ßer Kon­trol­le, häm­mert in mei­ner Keh­le und pul­siert in mei­nen Fin­gern, als ich sei­ne Wan­ge um­fas­se und streich­le. Als sei­ne Zun­ge über mei­ne glei­tet, kann ich ein lei­ses Stöh­nen nicht auf­hal­ten.


    Stöh­nend greift Wy­att zwi­schen uns und um­fasst mei­ne Brüs­te durch das knap­pe Tank­top. Mein BH ist dünn wie Pa­pier, und ich weiß, dass er es füh­len kann, als mei­ne Brust­war­ze hart wird und sich ge­gen sei­ne Hand­flä­che drückt, denn er­neut stöhnt er rau auf und drückt fes­ter.


    Oh­ne die Lip­pen von sei­nen zu lö­sen, klet­te­re ich ritt­lings auf sei­nen Schoß und stöh­ne, als ich ihn an mei­nem Po spü­re. Hart und be­reit für mich. Ei­ne Hand strei­chelt wei­ter mei­ne Brüs­te, wäh­rend er die an­de­re an mei­ne Ober­schen­kel wan­dern lässt, wo mein hauch­dün­ner Rock sich nach oben ge­scho­ben hat. Er wan­dert auf­rei­zend über blo­ße Haut und streift mit dem Dau­men in­nen über mei­nen Ober­schen­kel.


    Ich bin atem­los, als er den Kuss löst, und dann se­he ich die lo­dern­de Er­re­gung in sei­nen Au­gen und ver­ges­se ganz und gar, wie man at­met.


    »Du bist für ihn auf die Knie ge­gan­gen«, stößt Wy­att zäh­ne­knir­schend her­vor. Er klingt nicht wü­tend da­bei, eher ge­quält. »Die­ser gott­ver­damm­te Mist­kerl hät­te selbst auf die Knie ge­hen sol­len, um dir zu hul­di­gen.«


    »Das woll­te ich nicht.«


    Sei­ne Hand auf mei­nem Ober­schen­kel hält in­ne, nur Zen­time­ter von dem Hös­chen ent­fernt. »Nicht?«


    »Du ver­stehst es nicht. Es war nicht das, was ich heu­te Nacht woll­te. Ich mei­ne, es ist of­fen­sicht­lich schön, ver­ehrt zu wer­den. Aber manch­mal will ei­ne Frau sich nicht nur gut füh­len. Son­dern auch be­gehrt wer­den. Sie will, dass ein Mann sie so sehr will, dass er sie an­fleht.«


    Er schluckt. »Du willst, dass ein Mann dich an­fleht, Som­mer­spros­se?«


    Ich muss auch schlu­cken. »Ja.«


    »Willst du, dass ich dich an­fle­he?«


    Ich ni­cke lang­sam.


    »Dann zieh mei­ne Ho­se aus.«


    Ich schlu­cke schwe­rer und zö­ge­re. Denn mir ist klar: Wenn wir das tun, gibt es kein Zu­rück. Und wenn wir es wei­ter ge­hen las­sen als Küs­sen, und er mich da­nach er­neut von sich stößt? Ich weiß nicht, ob ich das über­ste­hen wür­de.


    Aber so wie er mich sieht, se­he ich jetzt ihn. Ich se­he, wie sehr er ge­gen sich selbst kämpft. Wie sehr er an die­ses Image glau­ben will, das er da auf sich selbst pro­ji­ziert. Dass er ein no­ma­di­scher Mu­si­ker ist, der Frau­en nur für Sex ge­braucht und dann zur Nächs­ten wei­ter­zieht. Ich se­he ei­nen wun­der­vol­len, ver­lo­re­nen Jun­gen, der er­ken­nen muss, dass er so viel mehr zu bie­ten hat als Sex und Songs.


    Und viel­leicht macht mich das ja zu ei­ner tö­rich­ten, ver­lieb­ten Idi­o­tin, aber ich den­ke, ich könn­te die Ein­zi­ge sein, die ihm hel­fen kann, das zu er­ken­nen.


    Trotz der ste­chen­den Furcht kann ich mich nicht davon ab­hal­ten, die Hand auf sei­ne Ho­se zu le­gen und mit der Hand­flä­che über sei­nen sehr er­kenn­ba­ren Stän­der zu strei­chen. 


    Er stöhnt auf.


    Gott. Ja. Das woll­te ich heu­te Nacht. Dass ein Mann durch mei­ne Be­rüh­rung die Kon­trol­le ver­liert.


    Und als ich se­he, wie Wy­atts Mie­ne dunk­ler wird mit rei­nem Ver­lan­gen, bin ich froh, dass die­ser Mann nicht ir­gend­ein Feu­er­wehr­mann aus ei­ner Bar ist. Ich glau­be nicht, dass es mir so wich­tig wä­re, wel­che Lau­te ein Frem­der von sich gibt, nicht so, wie mir Wy­att wich­tig ist und die Art, wie er zi­schend aus­at­met, als ich mit der Hand über sei­ne Er­re­gung strei­che.


    Ich ge­he vor ihm auf die Knie, oh­ne den Blick von ihm abzu­wen­den. Sein Brust­korb hebt und senkt sich schnel­ler. Ich se­he den Hun­ger in sei­nem Blick, als er mich ab­war­tend an­sieht. Mei­ne Hän­de wan­dern sei­ne Ober­schen­kel hin­auf, und ich füh­le, wie sich die Mus­keln un­ter mei­ner Be­rüh­rung an­span­nen. Er ist so ver­dammt se­xy, und ich lie­be es, zu wis­sen, dass ich es bin, die das mit ihm an­stel­len darf.


    »Al­so …« Ich bli­cke un­ter halb ge­schlos­se­nen Li­dern zu ihm auf und fah­re mit dem Fin­ger den Um­riss sei­ner Erek­ti­on nach. »Ich ha­be mir sa­gen las­sen, dass du ei­nen echt tol­len Schwanz hast.«


    Er lacht auf. »Ach ja?«


    »Hm-hm. Ich ha­be ge­hört, dass al­le ihn lie­ben«, murm­le ich, halb auf­rei­zend, halb spöt­tisch.


    »Al­le an­de­ren sind egal«, flüs­tert er. »Nur du.«


    »Wirk­lich. Willst du, dass ich ihn lie­be?«


    »Ja.«


    Ich zie­he an sei­nem Ho­sen­bund, schie­be die Jog­ging­ho­se nach un­ten und un­ter­drü­cke ein Stöh­nen, als sei­ne Erek­ti­on her­aus­schnellt. Lang und kräf­tig, macht sie mir den Mund wäss­rig.


    Wy­att ver­zieht die Lip­pen zu ei­nem Lä­cheln, als er was auch im­mer in mei­nen Au­gen sieht. Er greift nach un­ten und um­fasst sei­nen Schaft. »Willst du den hier?«, fragt er hei­ser.


    »Ja.«


    »Dann nimm ihn dir, Ba­by.«


    Ich schie­be sei­ne Hand weg und beo­b­ach­te sei­ne Re­ak­ti­on, als ich ihn streich­le. Sein Kopf sinkt nach hin­ten auf den Lie­ge­stuhl, und er brummt an­er­ken­nend.


    Ich spü­re ein Auf­fla­ckern von Un­si­cher­heit in mir. So selbst­si­cher ich noch vor fünf Se­kun­den war, die Wahr­heit ist … Ich weiß nicht, wie ich ei­nen Mann da­zu brin­gen kann, dass er mich an­fleht.


    »Du … Du musst mir sa­gen, wie ich dich an­tör­nen kann.«


    »Gott«, mur­melt er.


    


    »Was?«


    »Du be­greifst es nicht, oder? Du at­mest nur, und das macht mich schon hart. Es wird nicht viel brau­chen, um mich zu be­frie­di­gen.«


    Lust­vol­le Freu­de durch­strömt mich. So et­was hat noch nie je­mand zu mir ge­sagt. Es ge­fällt mir. Es baut mich auf und er­neu­ert mein Selbst­ver­trau­en.


    »Sagst du es mir we­nigs­tens, falls ich et­was tue, das du nicht magst?«


    »Klar«, meint er und wirkt amü­siert da­bei, als sei das ganz un­mög­lich.


    Vor­freu­de steigt in mir auf, als ich mich vor­beu­ge. Ich le­cke über sei­ne Ei­chel, und Wy­att ver­steift sich am gan­zen Kör­per. Dann neh­me ich ihn in den Mund und um­fas­se un­ten sei­nen Schaft. Als ich sach­te an ihm sau­ge, zu­cken sei­ne Hüf­ten hoch.


    »Das ist es. Ge­nau so.« Sei­ne Hand ruht auf mei­nem Hin­ter­kopf und führt mich, oh­ne mich aber zu et­was zu zwin­gen. »Gott. Du siehst so ver­dammt heiß aus, wenn du an mei­nem Schwanz saugst.«


    Ich brum­me als Ant­wort und lie­be es, wie er sich in mei­nem Mund an­fühlt und ihn ganz aus­füllt. Sei­ne Fin­ger kral­len sich in mein Haar, und sei­ne Atem­zü­ge ver­än­dern sich, wer­den ab­ge­hack­ter und ver­zwei­fel­ter. Gut. Ich will ihn ver­zwei­felt. Ich wei­che zu­rück und lächle, als Qual in sei­nen Blick tritt.


    »Mach wei­ter«, fleht er. »Bit­te.«


    Ein Schau­er der Er­re­gung jagt durch mich hin­durch. Wy­att Gra­ham bet­telt dar­um, dass ich ihm ei­nen bla­se. Das hät­te ich im Traum nie ge­dacht.


    Ich sen­ke wie­der den Kopf, um­krei­se mit der Zun­ge sei­ne Ei­chel und rei­ze dann sei­ne Un­ter­sei­te, so­dass sei­ne Hüf­ten zu­cken. Ich spü­re, wie sein Schwanz un­ter mei­ner Zun­ge pocht.


    »Gott.«


    Er gibt ei­nen ge­quäl­ten Laut von sich, als ich mit der Zun­ge über sei­ne gan­ze Län­ge strei­che. Und dann bet­telt er wie­der.


    


    »Saug an ihm. Bit­te.«


    Er­mu­tigt durch sein Fle­hen, ge­be ich ihm, was er will, und sau­ge so tief an ihm, wie ich kann.


    »Ja«, knurrt er, als ich stär­ker sau­ge. »Mach wei­ter. Him­mel, du hast kei­ne Ah­nung, wie oft ich an dei­nen Mund ge­dacht ha­be.«


    Ich ge­be ihn mit ei­nem lei­sen Plopp frei. »Wirk­lich?«


    »Wirk­lich.« Sei­ne Hand glei­tet hin­ab an mei­ne Lip­pen, und er fährt sie mit den Fin­ger­spit­zen nach. In sei­nem Blick steht fast schon Ver­eh­rung. »Die­ser per­fek­te Mund. Da­für ge­schaf­fen, an mei­nem Schwanz zu sau­gen.«


    Sei­ne schmut­zi­gen Wor­te trei­ben mei­ne Ent­schlos­sen­heit, ihn bis an den Rand des Ab­grunds zu brin­gen, nur noch wei­ter an. Ich um­schlie­ße ihn mit der Hand und strei­che ein­mal lang­sam über sei­ne gan­ze Län­ge, be­vor ich ihn kom­plett in den Mund neh­me und mit der Zun­ge über sei­nen po­chen­den Schaft strei­che.


    Als mei­ne Au­gen­li­der flat­ternd zu­ge­hen, greift er in mein Haar und zieht leicht dar­an. »Au­gen zu mir«, be­fiehlt er rau. »Ich will dich se­hen.«


    O mein Gott. Un­se­re Bli­cke tref­fen sich, und mir stockt der Atem. Es ist schwie­rig zu funk­ti­o­nie­ren, wenn er mich so an­sieht. So in­ten­siv. So fi­xiert auf mich.


    Ich will je­den Ge­dan­ken, je­den Blick, je­den Atem­zug auf mich kon­zen­triert.


    Mei­ne Ge­dan­ken ge­hen zu­rück zu den rau­chi­gen Wor­ten, die er in der Nacht aus­ge­spro­chen hat­te, als er mir er­zähl­te, was ihm im Bett ge­fällt. Als er sag­te, dass er nicht nur die Hälf­te von je­man­dem will, son­dern al­les.


    Das macht mich hart.


    Er hat nicht ge­lo­gen. Der Au­gen­kon­takt macht sei­nen Schwanz tat­säch­lich noch här­ter. Er liegt hart in mei­ner Hand, und Lust­trop­fen quil­len her­aus, als wir ein­an­der an­se­hen. Ich le­cke den per­len­den Trop­fen mit der Zun­ge auf, um­schlie­ße ihn dann mit den Lip­pen, und er gibt ein er­stick­tes Stöh­nen von sich.


    Mei­ne Hand wird schnel­ler, be­wegt sich syn­chron mit mei­nen Lip­pen und der Zun­ge, und sein Kör­per spannt sich un­ter mir an.


    »Som­mer­spros­se«, keucht er. »Wenn du so wei­ter­machst, hal­te ich nicht mehr lan­ge durch.«


    Ich lö­se die Lip­pen von ihm, die ge­schwol­len und feucht sind, be­we­ge die Hand aber wei­ter. »Das ist der Punkt«, ant­wor­te ich und neh­me ihn dann wie­der tief in den Mund, ent­schlos­sen, zu be­en­den, was ich an­ge­fan­gen ha­be.


    Sei­ne Hüf­ten zu­cken hoch, und sein Griff in mein Haar wird bei­na­he schmerz­haft. »Du bringst mich zum Kom­men«, warnt er.


    »Gut«, murm­le ich um sei­nen Schwanz her­um.


    Ich sau­ge här­ter und ge­nie­ße es, wie er er­schau­ert.


    »Gott­ver­dammt«, ächzt er. »Ich kom­me, Ba­by.«


    Er stößt sich tie­fer in mei­nen Mund, und ich füh­le ei­nen Rausch der Macht in dem Wis­sen, dass ich ihn ganz aus der Fas­sung ge­bracht ha­be. Sein be­rau­schend sal­zi­ger Ge­schmack be­deckt mei­ne Zun­ge, und ich schlu­cke und stöh­ne mit ihm im Mund, wäh­rend er ei­nen Kraft­aus­druck von sich gibt und in sei­nem Or­gas­mus zit­tert.


    Sein Kör­per zuckt im­mer noch, als ich mich von ihm lö­se und mir mit sün­di­gem Grin­sen über den Mund wi­sche.


    Wy­att öff­net schwer at­mend die Au­gen. Völ­lig fer­tig sieht er mich an. Er ringt im­mer noch nach Luft, aber sein sat­ter Blick un­ter schwe­ren Li­dern ver­rät mir al­les, was ich wis­sen muss.


    »Du hat­test recht«, sa­ge ich fei­er­lich. »Du hast ei­nen wirk­lich gu­ten Schwanz.«


    🎸


    


    Am nächs­ten Mor­gen wa­che ich in Wy­atts Bett auf, in dem ich als klei­ner Löf­fel lie­ge und er als grö­ße­rer hin­ter mir. Es ist deso­ri­en­tie­rend, aber gleich­zei­tig selt­sam schön, fast schon ver­traut. Als wir nach oben ge­gan­gen sind, hat er mich über­rascht, in­dem er mich nicht ein­fach in mein Zim­mer ge­hen ließ. Ich zog mir ei­nen Py­ja­ma an, er streif­te al­les bis auf die Bo­xer­shorts ab, und dann stan­den wir ne­ben­ein­an­der im Bad und putz­ten uns die Zäh­ne, als wä­re das das Nor­mals­te der Welt. Da­nach sind wir ein­fach ins Bett ge­schlüpft. Er leg­te ei­nen star­ken Arm um mich, zog mich eng an sich, und es fühl­te sich ehr­lich ge­sagt so an, als hät­ten wir das schon un­zäh­li­ge Ma­le ge­macht.


    Ich dre­he den Kopf, um zu se­hen, ob er wach ist. Und Gott, er ist so schön. Sein Haar un­or­dent­lich. Die Lip­pen im Schlaf leicht ge­öff­net. Ich mag ihn so, oh­ne ge­run­zel­te Stirn, die Zü­ge ent­spannt und fried­voll. Wy­att zeigt nur dann Ver­letz­lich­keit, wenn er auf­tritt, aber ge­nau jetzt sieht er ver­letz­lich aus. Jün­ger, we­ni­ger in­ten­siv.


    Ich will ihn nicht we­cken, al­so dre­he ich mich wie­der um und schmie­ge mich en­ger an sei­nen war­men Kör­per, den Po an sei­nen Un­ter­leib ge­drückt.


    Er muss ei­nen leich­ten Schlaf ha­ben, denn mei­ne sach­ten Be­we­gun­gen ent­lo­cken ihm ein schläf­ri­ges Ge­räusch, und er mur­melt: »Mor­gen.«


    »Das war ja nied­lich«, flüs­te­re ich und mer­ke, wie ich rot wer­de.


    »Was denn?«


    »Das Ge­räusch, das du ge­ra­de ge­macht hast.«


    Ich füh­le ein lei­ses La­chen am Haar. Dann drückt er mich an sich und macht wie­der die­ses lei­se, zu­frie­de­ne Ge­räusch.


    »Hast du ge­schla­fen?«, fra­ge ich.


    »Die gan­ze Nacht.« Er klingt über­rascht.


    »Das ist die Macht mei­ner Blow­jobs.«


    Das bringt mir ein Ki­chern ein. »Ich glau­be, wir ha­ben uns die gan­ze Nacht nicht von der Stel­le ge­rührt.« Er streift mit ei­ner Hand über mei­nen nack­ten Arm bis zur Schul­ter und spielt dort an dem Trä­ger mei­nes Tank­tops. »Nor­ma­le­r­wei­se wäl­ze ich mich un­ru­hig hin und her und zer­wüh­le al­les.«


    »Ja, weil du nicht wirk­lich schläfst. Aber ich ha­be dich geREMt.«


    »Tut mir leid – sag­test du ge­ra­de, du hät­test mich ge­rammt?«


    »Nein, ich ha­be dich geREMt. Soll hei­ßen, ich ha­be da­für ge­sorgt, dass du dich so gut fühlst, dass du in ei­nen tie­fen REM-Schlaf ge­fal­len bist.«


    Er schüt­telt sich vor La­chen. »Ich wur­de voll geREMt. Voll hart geREMt von die­sem sü­ßen LOV.«


    Jetzt bin ich die, die laut la­chen muss. »O mein Gott.«


    »Was? Willst du leug­nen, dass du mir ges­tern Nacht Lo­gans Oral­ver­gnü­gen ge­bo­ten hast?«


    »Nein.« Ich muss so la­chen, dass ich Schluck­auf be­kom­me. »Aber der Drink ist von mei­nem Dad. Jetzt kann ich ihn nie wie­der trin­ken, oh­ne dass ich da­bei an den Blow­job für dich den­ke.« Ich ho­le tief Luft und ver­su­che, mich zu fas­sen.


    Wy­att zieht mich er­neut an sich. Als sein Arm über mei­ne Brüs­te streift und ei­nen Nip­pel reizt, durch­läuft mich ein Schau­er. Er spürt es, um­fasst mei­ne Brust und schnippt dann leicht ge­gen die Er­he­bung, was mir ein win­zi­ges Stöh­nen ent­lockt.


    »Ge­fällt dir das?«, flüs­tert er, und mit ei­nem Wim­pern­schlag än­dert sich die At­mo­sphä­re im Zim­mer von un­be­küm­mert zu er­hitzt.


    »Hm-hm.«


    Un­mög­lich, Wor­te zu for­men, wenn er so an mei­ner Brust­war­ze spielt. Er kneift hin­ein, und ich stöh­ne er­neut. Ein we­nig spielt er an mei­nen Brüs­ten, be­vor er die Hand zu mei­ner Shorts senkt. Als ihm klar wird, dass ich dar­un­ter kei­ne Un­ter­wä­sche tra­ge, gibt er ei­nen Kraft­aus­druck von sich.


    


    »Kein Hös­chen?«


    »Nein.« Ich schnap­pe nach Luft, als er die Hand in mei­ne Shorts schiebt. »Was machst du da?«


    »Spie­len. Soll ich auf­hö­ren?«


    »Nein.« Mei­ne Stim­me klingt rau­chig in mei­nen Oh­ren.


    Sein Zei­ge­fin­ger streift über mei­ne Klit, be­vor er die Hand zwi­schen mei­ne Bei­ne schiebt. Hit­ze jagt mir durch den Leib. Ich be­we­ge leicht die Hüf­ten, und ob­wohl ich sein Ge­sicht nicht se­hen kann, kann ich ihn qua­si lä­cheln hö­ren.


    »Du bist so feucht, und das so früh am Mor­gen«, sin­niert er. »Stehst du auf Mor­gen­sex?«


    »Bie­test du dich an?« 


    »Nein«, sagt er, noch wäh­rend er zwei Fin­ger tie­fer schiebt, um zwi­schen mei­nen Bei­nen zu spie­len.


    »Was ist das hier dann?«, fra­ge ich.


    »Spie­len«, wie­der­holt er. »Heb das Bein hoch, Som­mer­spros­se.«


    Ent­täu­schung macht sich in mir breit, als er die Hand ab­rupt weg­nimmt, aber das tut er nur, weil ich ihm das Bein of­fen­bar nicht schnell ge­nug he­be. Mit ei­nem be­däch­ti­gen Tät­scheln greift er mein Knie und hebt es hoch, so­dass er die Stel­le, die sich so nach ihm sehnt, bes­ser er­rei­chen kann. Dann ist sei­ne Hand wie­der da, strei­chelt und reizt mich und taucht in die Er­re­gung in mir ein.


    »Du bist ja ganz feucht«, flüs­tert er.


    Sei­ne Fin­ger­kup­pen sind feucht, und er führt sie an mei­ne Klit und reibt in lang­sa­men Krei­sen über die ge­schwol­le­ne Klit. Sei­ne Be­rüh­rung ist prä­zi­se, aber trä­ge, als hät­te er al­le Zeit der Welt. Die Zäh­ne schram­men über mei­ne Schul­ter und ja­gen mir ein Ge­fühl der Won­ne durch den Leib. Ich füh­le sei­ne Erek­ti­on an mei­nem Po, aber er lässt sie nicht aus sei­nen Bo­xer­shorts. Er ver­sucht nicht, mich zu küs­sen. Er reibt nur über mei­ne Kli­to­ris, bis ich nicht mehr klar den­ken kann vor Ver­lan­gen und mich ver­zwei­felt an sei­ner Hand­flä­che rei­be.


    


    »Ich kom­me gleich, wenn du so wei­ter­machst«, flüs­te­re ich.


    »Und das ist ein Pro­blem, weil …?« Sei­ne Stim­me ist auf­rei­zend rau­chig.


    In­zwi­schen vög­le ich qua­si sei­ne Hand. Mei­ne Mus­keln span­nen sich an. Mei­ne Haut fängt über­all zu pri­ckeln an, und Lust steigt in mir auf. Ich ver­su­che Luft zu ho­len, aber zu­fäl­lig bringt er mich ge­nau in dem Au­gen­blick zum Or­gas­mus. Vor Über­ra­schung stockt mir der Atem, und dann schreie ich auf, als mich Wo­gen der Ek­sta­se über­rol­len, von den Fin­ger­spit­zen bis in die Ze­hen und über­all da­zwi­schen.


    »So ein bra­ves Mäd­chen«, flüs­tert er an­er­ken­nend, wäh­rend ich nach Luft rin­ge.


    Der Or­gas­mus ver­passt mei­nem Ge­hirn ei­nen Kurz­schluss. Ich klem­me sei­ne Hand zwi­schen mei­nen Bei­nen ein, und mei­ne Vul­va pul­siert mit je­der wun­der­vol­len, glücks­eli­gen Wo­ge. Schließ­lich hal­te ich es nicht mehr aus. Ich rol­le mich auf den Rü­cken und star­re keu­chend an die De­cke. Ich spü­re, dass er mich beo­b­ach­tet, al­so dre­he ich mich zu ihm um.


    »Ist das pein­lich?«, fra­ge ich ihn.


    »Nein, aber es soll­te pein­lich sein«, meint er un­wirsch.


    Da stim­me ich ihm voll zu. Ich se­he ihm for­schend ins un­be­hag­li­che Ge­sicht. »Al­so war­um ist es nicht pein­lich?«


    »Kei­ne Ah­nung.«


    Er streckt sich ne­ben mir aus, ei­nen Arm hin­ter dem Kopf, den an­de­ren auf dem Bauch. Er ist so lan­ge still, dass ich mich schon fra­ge, ob er ein­ge­schla­fen ist, aber dann holt er tief Luft. 


    »Vor ei­ner Wei­le ist mir et­was klar ge­wor­den.« Er at­met hör­bar wie­der aus. »Du bist mei­ne Mu­se.«


    Mein Herz setzt ei­nen Schlag lang aus. »Echt?«


    »Ja. Seit du in Ta­hoe bist, ha­be ich non­stop ge­schrie­ben. Und nichts davon ist Müll. Ich schrei­be gu­tes Zeug, Som­mer­spros­se.«


    Dar­auf­hin muss ich lä­cheln. »Wie­so klingst du dann so ver­stimmt?«


    


    »Cole hat mir ge­sagt, dass ich mei­ne Mu­se nicht vö­geln darf.«


    »Ich mei­ne, rein the­o­re­tisch ha­ben wir nicht ge­vö­gelt«, be­mer­ke ich.


    »Stimmt … und ich mag durch­aus ei­ne gu­te The­o­rie.« Jetzt klingt er fröh­li­cher. »Viel­leicht geht sie dann ja nicht weg. Die In­spi­ra­ti­on.«


    »Ist das et­was Re­a­les?« Ich runz­le die Stirn, und ein Teil von mir fragt sich, ob er mich ver­äp­pelt.


    »Ir­gend­wie schon. Es ist ei­ne un­aus­ge­spro­che­ne Re­gel, dass man nicht mit sei­ner Mu­se schläft.«


    »Dann hast du Glück. Ich weiß aus zu­ver­läs­si­ger Quel­le, dass Wy­att Gra­ham sich nicht an Re­geln hält.«


    Er lacht, aber die Be­lus­ti­gung ver­schwin­det schnell wie­der. »Aber wahr­schein­lich soll­te ich das«, meint er. »We­nigs­tens, was das hier an­geht. Was uns an­geht.«


    Ich rol­le mich auf die Sei­te und mus­te­re sein erns­tes Ge­sicht. »Du willst, dass wir Re­geln auf­stel­len?«


    »Ja, viel­leicht. Falls wir das ma­chen …«


    »Was meinst du mit falls? Wir ha­ben uns schon ge­gen­sei­tig ei­nen Or­gas­mus be­schert.«


    »Ich mei­ne, falls wir uns wei­ter ge­gen­sei­tig Or­gas­men be­sche­ren. Wir dür­fen es nicht chao­tisch wer­den las­sen.« Sein Ton­fall wird an­ge­strengt. »Das geht nicht, Bla­ke.«


    »Okay. Al­so wel­che Re­geln schlägst du vor?«


    Er denkt still dar­über nach. »Es en­det, wenn der Som­mer en­det«, sagt er schließ­lich.


    Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch. »Du denkst, dass es über­haupt so lan­ge dau­ern wird? Denn du er­zählst mir doch im­mer, du wärst nur für et­was Kurz­fris­ti­ges gut, weißt du noch? Und jetzt ist ei­ne mo­na­te­lan­ge Af­fä­re okay für dich?«


    Er wankt ei­nen Mo­ment lang. »So­lan­ge wir es zwan­glos hal­ten, bin ich cool da­mit, schät­ze ich mal.«


    Et­was an sei­ner un­be­küm­mer­ten Ant­wort be­wirkt, dass ich ein Lä­cheln ver­ber­ge. Er ist cool da­mit, hm? Ich soll­te ge­reizt sein, weil er es so aus­ge­drückt hat, als wür­de er mir ei­nen Ge­fal­len tun, aber ich bin es nicht. Wenn er sich je­doch ein­re­den muss, dass »zwan­glos« die ein­zi­ge Mög­lich­keit für uns ist, wei­ter­zu­ma­chen, dann stel­le ich mich da nicht in den Weg.


    Au­ßer­dem muss das hier en­den, wenn der Som­mer vor­bei ist. Wie kann es dar­über hin­aus dau­ern? En­de Au­gust ge­he ich zu­rück ans Col­lege. Und er geht … wo­hin auch im­mer er geht. Wy­att kann mit ei­ner ech­ten Be­zie­hung kaum um­ge­hen, ge­schwei­ge denn mit ei­ner Fern­be­zie­hung.


    »Aber wir zie­hen es nicht hin­aus«, sagt er. »Wenn der Som­mer vor­bei ist, ge­hen wir un­se­rer We­ge.«


    »Okay«, stim­me ich zu.


    »Und die Freund­schaft kommt zu­erst.« Das sagt er oh­ne Zö­gern. Leb­haft und selbst­si­cher. Ei­ne Li­nie, in den Sand ge­zo­gen. »Sie kommt vor al­lem an­de­ren. Wenn der Sex dem in die Que­re kommt, hö­ren wir mit dem Sex auf. Nicht mit der Freund­schaft.«


    »Freund­schaft zu­erst. Im­mer.« Ich klem­me die Lip­pe zwi­schen die Zäh­ne, und mir kommt ein Ge­dan­ke. »Was, wenn ei­ner vor uns auf­hö­ren will, be­vor der Som­mer zu En­de ist?«


    »Dann hö­ren wir auf.« Er dreht sich auf die Sei­te und sieht mir in die Au­gen. »Oh­ne Fra­gen zu stel­len. Kei­ne Er­klä­rung nö­tig. Du sagst ein Wort, und es ist er­le­digt.«


    Ich bli­cke ihm for­schend ins Ge­sicht und ni­cke dann. »Okay. Dann sind das die Re­geln.«


    Wy­att nickt eben­falls. »Das sind die Re­geln.«


    1 NEUE MAIL


    Von: Coun­ty-Ar­chiv


    Be­treff: Re: An­fra­ge von Un­ter­la­gen.


    Sehr ge­ehr­te Ms Lo­gan,


    


    das Coun­ty-Ar­chiv hat Ih­re kürz­li­che An­fra­ge voll­stän­dig be­ar­bei­tet. In der An­la­ge fin­den Sie die be­glau­big­te Ko­pie der Ster­be­ur­kun­de für Dar­le­ne Beth Gal­lagher.


    Was Ih­re An­fra­ge nach Un­ter­la­gen der Ge­richts­me­di­zin an­geht, tei­len wir Ih­nen mit, dass un­ter die­sem Na­men kein der­ar­ti­ger Be­richt exis­tiert.


    Wir ha­ben auch ei­ne Su­che nach Ster­be­ur­kun­den für die bei­den wei­te­ren In­di­vi­du­en durch­ge­führt, die Sie auf­ge­lis­tet ha­ben, doch für sie sind kei­ne Un­ter­la­gen in un­se­ren Ak­ten vor­han­den. Be­züg­lich Ih­rer An­fra­ge nach Im­mo­bi­li­en­un­ter­la­gen zur Be­stim­mung von Haus­käu­fen in Ne­va­da un­ter die­sen Na­men tei­len wir Ih­nen mit, dass sich der­ar­ti­ge Un­ter­la­gen in ei­ner an­de­ren Be­hör­de be­fin­den.


    Die­ser Link kann Ih­nen wei­te­re Un­ter­stüt­zung in Be­zug auf die Do­ku­men­ta­ti­on von Grund­be­sitz und Ei­gen­tums­über­gang bie­ten.


    Soll­ten Sie wei­te­re Fra­gen be­züg­lich Ster­be­ur­kun­den ha­ben, kon­tak­tie­ren Sie je­der­zeit gern un­ser Bü­ro.


    Mit freund­li­chen Grü­ßen


    Fi­o­na Ba­ker


    Coun­ty-Ar­chiv


  



  

    


    

    25


    BLA­KE


    Sei ein bra­ves Mäd­chen, und sieh dir das Feu­er­werk an


    »Ihr hat­tet im­mer noch kei­nen Sex.« An­na­lie­se klingt zwei­felnd.


    »Nein«, be­stä­ti­ge ich.


    »Wie­so schin­det ihr Zeit?«


    »Oh, du sü­ßes, na­i­ves Mäd­chen. Ich bin nicht die­je­ni­ge, die Zeit schin­det.«


    La­chend grei­fe ich nach mei­ner Diät­co­la und schla­ge die hart­nä­cki­ge Wes­pe weg, die schon die gan­ze Zeit her­um­schwirrt. Wir sit­zen ge­ra­de beim Mit­tag­es­sen auf ei­ner Au­ßen­ter­ras­se in der Stadt.


    Ihr fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Bull­shit. Wy­att Gra­ham, der Typ, der schon den hal­b­en See flach­ge­legt hat, wei­gert sich, Sex mit dir zu ha­ben?«


    »Puh, wenn du das so sagst, klingt das ganz schlecht für mein Ego.«


    »Oh, halt die Klap­pe. Im­mer wenn du in­ner­halb von drei­ßig Me­tern um ihn her­um bist, zieht er dich mit den Au­gen aus. Des­halb bin ich ja so ver­wirrt.«


    Ich nicht. So lang­sam ver­ste­he ich Wy­atts Mo­dus Ope­ran­di: Di­stanz. Er hält im­mer ge­nau so weit Ab­stand, um ei­nen davon ab­zu­hal­ten, ihm zu na­he zu kom­men.


    Es sei denn im Bett. Da? Ist er voll da­bei.


    Er hat ge­jam­mert, dass Frau­en sich im­mer in ihn ver­lie­ben. Hat be­haup­tet, sein Schwanz wä­re so gut, dass sie un­aus­weich­lich mehr wol­len. Und es lässt sich nicht leug­nen, dass sein Pe­nis schlicht­weg hin­rei­ßend ist. Er war noch nicht ein­mal in mir, und trotz­dem wür­de ich jetzt schon ei­ne Aus­sa­ge un­ter­schrei­ben, die ihn zum groß­ar­tigs­ten Pe­nis der Welt er­klärt.


    Aber sein Schwanz ist nicht der Grund, war­um sich Frau­en in ihn ver­lie­ben. Sie ver­lie­ben sich, weil er sie glau­ben lässt, er wür­de sie lie­ben. Nicht mit Wor­ten, aber sei­nen Ta­ten. Er ist ein­ge­stimmt auf je­den Atem­zug, je­den lei­sen Laut, wäh­rend sein Blick dich ver­schlingt und sich in dei­ne See­le brennt. Als er es mir zum ers­ten Mal mit dem Mund mach­te, ver­brach­te er ei­ne Ewig­keit da­mit, je­den Zen­time­ter mei­ner Haut mit den Lip­pen zu be­rüh­ren. Auf je­de win­zig klei­ne Re­ak­ti­on mei­nes Kör­pers zu hö­ren, auf je­des Wim­mern. Sich die Zeit zu neh­men, zu er­fah­ren und sich ein­zu­prä­gen, was mir ge­fällt und was mich er­be­ben lässt.


    In dem Au­gen­blick gibt Wy­att Gra­ham dir das Ge­fühl, die ein­zi­ge Frau auf der Welt zu sein. Als wärst du sein Sau­er­stoff. Sei­ne ein­zi­ge wah­re Lie­be.


    Kein Wun­der, dass die Frau­en dann sprach­los sind, wenn er wei­ter­zieht. Wer wür­de die­ses be­rau­schen­de Ge­fühl nicht zu­rück­ha­ben wol­len?


    »Ich den­ke, er hat Angst, mir das Herz zu bre­chen«, er­zäh­le ich An­na­lie­se und trin­ke ei­nen Schluck Co­la.


    »Na ja, sein ›Strafre­gis­ter‹ passt da­zu. Weißt du noch, was er mit Ro­sie Tip­per ge­macht hat? Das Mäd­chen war so am Bo­den zer­stört, dass sie ih­re El­tern ge­zwun­gen hat, ihr Haus zu ver­kau­fen.«


    »Das glau­be ich ei­gent­lich gar nicht. Ja, sie war auf­ge­bracht, tauch­te an un­se­rem Steg auf und hat ge­heult und ge­bet­telt, aber sie ha­ben doch auf kei­nen Fall des­we­gen ihr Haus ver­kauft.«


    An­na­lie­se sieht selbst­zu­frie­den drein. »Lo­gan, mei­ne Mut­ter ist die Im­mo­bi­li­en­mak­le­rin in Ta­hoe. Und es ist buch­stäb­lich so pas­siert. Mom ist die­je­ni­ge, die das Haus ver­kauft hat.«


    Wow. Ich bin echt ge­schockt, dass das Ge­rücht wahr ist. Ver­zau­bern­der Pe­nis, in der Tat.


    »Je­den­falls glaubt er, er wür­de mich ver­let­zen«, sa­ge ich schul­ter­zu­ckend. »Manch­mal, wenn wir her­um­al­bern, macht er Be­mer­kun­gen in die Rich­tung. Wahr­schein­lich fürch­tet er, dass ich mich in ihn ver­lie­be, wenn wir das mit dem Sex voll durch­zie­hen.«


    »Tja, der Witz geht auf sei­ne Kos­ten, oder? Weil du schon in ihn ver­liebt bist.«


    Ich se­he sie fins­ter an. »Bin ich nicht.«


    Sie schnaubt. »Du bist ver­liebt in ihn, seit du ein Kind warst.«


    »Das war kei­ne rich­ti­ge Lie­be«, pro­tes­tie­re ich. »Das war nur Schwär­me­rei. Ich war ver­knallt.«


    »Okay, und was ist es jetzt?«


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe. Was ist es jetzt? Es ist …


    Es ist Magie.


    Uff. Ich has­se es, das auch nur zu den­ken, denn es de­mons­triert nur, dass ich wahr­schein­lich sehr viel mehr für ihn emp­fin­de, als er für mich. Aber wenn Wy­att und ich zu­sam­men sind, pas­siert et­was. Et­was Magi­sches, Emo­ti­o­na­les und Ner­vi­ges. Er wir­belt al­le mei­ne Emo­ti­o­nen auf, nicht nur ei­ne oder zwei, und es ist be­ängs­ti­gend, al­les gleich­zei­tig zu füh­len.


    Die Ver­su­chung ist groß, ihn zu fra­gen, ob er sie auch fühlt, die­se Magie. Ich will ihn fra­gen, was es be­deu­tet, wenn er mir die gan­ze Zeit Nach­rich­ten schreibt, selbst wenn wir uns im sel­ben Raum auf­hal­ten. Es ist nied­lich. Süß. Und ich will so un­be­dingt wis­sen, ob ich das fehl­in­ter­pre­tie­re. Denn ich ver­hal­te mich ge­nau­so, und ich weiß, was es be­deu­tet, wenn ich es tue. Er geht mir nicht aus dem Kopf.


    Fuck.


    Viel­leicht bin ich ja ver­liebt, nur ein klei­nes biss­chen. Aber das wür­de ich vor An­na­lie­se nie zu­ge­ben, denn sie wür­de mich gna­den­los da­mit auf­zie­hen.


    Da un­ter­bricht uns ei­ne an­kom­men­de Nach­richt auf mei­nem Han­dy. Ich schaue aufs Dis­play und muss ki­chern.


    »Ist er das?«, grinst An­na­lie­se.


    »Nein, das sind mei­ne Geis­ter­jä­ger­kum­pels. Litt­le Spencer be­haup­tet, er hät­te Dar­lie ges­tern beim Leucht­turm ge­hört. Sei­ne Hy­po­the­se ist, dass sie manch­mal ei­ne Pau­se vom Spu­ken auf dem See macht, um sich ein we­nig Leucht­turms­pu­ken zu gön­nen, als Ra­che da­für, dass ih­re Schwes­ter sich dort im­mer mit Ray­mond traf.«


    »Mäd­chen, du musst auf­hö­ren, dich mit Ver­rück­ten ab­zu­ge­ben.«


    »Die Spencers sind nicht ver­rückt. Sie sind echt amüsant.«


    »Ver­rück­te Men­schen kön­nen auch lus­tig sein. Es gibt kei­ne Re­gel, die sagt, dass das nicht geht.«


    »Nein, ich mag sie. Und mir ge­fällt die Re­cher­che. Oh! Und stell dir vor!« Ich freue mich über die Er­in­ne­rung. »Das Coun­ty hat mir Dar­lies Ster­be­ur­kun­de ge­schickt. Wir ha­ben die of­fi­zi­el­le Be­stä­ti­gung, dass sie tot ist.«


    »Oh, Gott sei Dank«, spot­tet sie. »Die­se Be­stä­ti­gung brauch­ten wir ja so drin­gend. Ich hat­te schon schlaf­lo­se Näch­te des­we­gen.«


    »Wir wis­sen bei­de, dass du jetzt in­ter­es­siert bist. Hör auf so zu tun, als wärst du es nicht.«


    »Sag­test du nicht, du woll­test dir die­sen Som­mer po­ten­zi­el­le Jobs an­se­hen? Was ist dar­aus ge­wor­den?«


    »Uff, ja«, sa­ge ich seuf­zend. »Das re­cher­chie­re ich auch, aber das hier macht viel mehr Spaß. Oooh, und da ich nun weiß, dass sie tat­säch­lich tot ist, kann ich al­le ört­li­chen Fried­hö­fe be­su­chen und nach ihrem Grab­stein su­chen.«


    »Wow.« An­na­lie­se starrt mich ei­nen Mo­ment lang an. »Viel­leicht ist das et­was, das du nach dem Ab­schluss ma­chen kannst. Fried­hofs­tal­ke­rin.«


    Ich zei­ge ihr den Mit­tel­fin­ger und grei­fe dann nach der Rech­nung, die un­se­re Be­die­nung ge­ra­de ge­bracht hat. »Das geht auf mich«, sa­ge ich. »Weil du ge­fah­ren bist.«


    »Kommst du heu­te Abend im­mer noch zum Feu­er­werk?«, fragt sie, als wir das Re­stau­rant ver­las­sen.


    »Ich, ja. Bei Wy­att bin ich mir noch nicht si­cher. Falls er mit­kommt, kön­nen wir dich beim Ge­mein­de­zen­trum tref­fen. Falls nicht, holst du mich ab?«


    »Klar.«


    Nach­dem sie mich nach Hau­se ge­fah­ren hat, ge­he ich zum Steg und su­che nach Wy­att. Sei­ne Gi­tar­re und das No­tiz­buch lie­gen auf ei­nem Lie­ge­stuhl, aber er ist nicht da. Er liegt auf der Schwimm­platt­form fünf­zehn Me­ter weit drau­ßen im See. Mit Son­nen­bril­le und in schwar­zer Schwimms­horts, die sei­ne mus­ku­lö­sen Ober­schen­kel um­schmiegt. Ein gol­de­nes Fest­mahl, zur Schau ge­stellt für mei­ne hung­ri­gen Au­gen.


    »Hey, Gra­ham!«, ru­fe ich hin­aus aufs Was­ser.


    Er stützt sich auf ei­nen Ell­bo­gen, legt ei­ne Hand an die Stirn, um die Au­gen ab­zu­schir­men, und schaut in mei­ne Rich­tung. Dann steht er auf und springt von der Platt­form fast oh­ne ei­nen Sprit­zer ins Was­ser. Ich be­wun­de­re sei­ne lan­gen, an­mu­ti­gen Schwimm­zü­ge, als er zu­rück zum Steg krault.


    Kurz dar­auf steigt er die Lei­ter hoch. Sein mus­kel­be­pack­ter Tor­so glit­zert, und Was­ser tropft aus sei­nem nas­sen Haar.


    Als er mich an­sieht, zeigt er mir ein teuf­li­sches Lä­cheln. »Hey, Som­mer­spros­se.«


    Ver­giss die Son­ne, die mir auf den Kopf brennt. Sei­ne Wor­te sind es, die mich da­hin­schmel­zen las­sen. Je­des Mal, wenn er mich so an­lä­chelt, bin ich to­tal hin und weg. Im­mer wenn er die­sen Ko­se­na­men nutzt. Zum ers­ten Mal im Le­ben fühlt sich das Wort Som­mer­spros­se nicht wie ein Schimpf­wort an.


    Er geht zu sei­nem Lie­ge­stuhl, nimmt ein Hand­tuch und trock­net sich ab. Dann setzt er sich und streckt die Bei­ne aus. »Wann bist du denn zu­rück­ge­kom­men?«


    Ich ge­he zu ihm hin. »Ge­ra­de eben. Ich bin hier run­ter­ge­kom­men, um zu se­hen, ob du heu­te Nacht mit mir, An­na­lie­se und ihrem Bru­der zum Feu­er­werk ge­hen willst.«


    Ich glau­be nicht, dass Wy­att mir zu­hört. Er ist zu be­schäf­tigt da­mit, mich an­zu­star­ren. Oder, wie An­na­lie­se es nen­nen wür­de, mich mit den Au­gen aus­zu­zie­hen. Sein hei­ßer Blick be­ginnt die Rei­se an mei­nen Fü­ßen in ro­ten Flip­flops, wan­dert die nack­ten Bei­ne hoch und ruht dann auf dem Saum des kur­z­en, ge­rüsch­ten Rocks. Er kon­zen­triert sich nur ei­nen Au­gen­blick auf mein dün­nes Tank­top, be­vor die­ser hung­ri­ge Blick wie­der tie­fer wan­dert.


    »Heb den Rock hoch«, sagt er.


    Ich schlu­cke. »Wie­so?«


    »Weil ich dich ganz se­hen will.«


    Mir stockt der Atem. Ich ste­he mit­ten auf ei­nem Boots­steg, nicht ge­ra­de ei­ne ab­ge­le­ge­ne Stel­le, und doch jagt mir die Aus­sicht, ihm zu ge­ben, was er will, ei­nen lust­vol­len Schau­er durch den Leib.


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe, grei­fe den wei­ßen Stoff des Rocks und schie­be ihn nach oben, so­dass er nur ei­nen Hauch mei­nes ge­streif­ten Hös­chens zu se­hen be­kommt.


    Er brummt ei­nen Kraft­aus­druck. »Schieb das Hös­chen zur Sei­te. Lass mich se­hen.«


    O mein Gott.


    Ich schie­be das schma­le Stück­chen Stoff bei­sei­te und ent­blö­ße mich sei­nem Blick.


    Die Au­gen lo­dern, als sein Blick zwi­schen mei­ne Bei­ne fällt, und er leckt sich über die Lip­pen.


    »Gott­ver­dammt. Da will ich dich am liebs­ten auf der Stel­le mit dem Mund ver­na­schen.«


    Tu es, will ich bei­na­he bet­teln, aber die mu­ti­ge Ant­wort er­stirbt mir auf der Zun­ge, als ich hin­ter mir lau­tes La­chen hö­re. Ein Boot rauscht vor­bei, und ich schie­be so­fort den Rock nach un­ten, wäh­rend mei­ne Wan­gen glü­hend heiß wer­den.


    »Ooh, sieh nur an. Mein bra­ves Mäd­chen wird rot«, meint er, und mein Ge­sicht nimmt ei­nen noch tie­fe­ren Rot­ton an.


    »Hör auf, mich in der Öf­fent­lich­keit so zu nen­nen«, tad­le ich.


    »Wir sind nicht in der Öf­fent­lich­keit. Wir sind al­lein auf un­se­rem Boots­steg, und du hät­test dich bei­na­he von mir ver­na­schen las­sen.«


    »Nein«, be­har­re ich. »Ich ha­be nur ge­spielt. Das hät­te ich nie zu­ge­las­sen.«


    »Lüg­ne­rin. Du warst nur Se­kun­den davon ent­fernt, mei­ne Zun­ge zu rei­ten.«


    »Feu­er­werk«, sa­ge ich und he­be ei­nen Fin­ger. »Ja oder nein?« 


    Er zuckt mit den Schul­tern. »Ach, was soll’s. Ja.«


    🎸


    Am Com­mons Beach fin­det je­den 4. Ju­li ein Feu­er­werk statt, aber ob­wohl wir schon mein gan­zes Le­ben lang im­mer nach Ta­hoe kom­men, ist dies erst das drit­te Mal, dass ich es be­su­che. Mei­ne Fa­mi­lie kommt für ge­wöhn­lich nicht vor Au­gust hier­her, al­so sind wir im­mer ei­nen Mo­nat zu spät. Wy­att und ich tref­fen An­na­lie­se und die an­de­ren ei­ne Stun­de vor der Show, da­mit wir uns ei­ne gu­te Stel­le auf der Ra­sen­flä­che si­chern kön­nen, mit di­rek­tem Blick auf den See, wo das Feu­er­werk von ei­nem Kahn auf dem Was­ser ge­zün­det wird.


    Wir schlep­pen un­se­re Sa­chen zu un­se­rer ge­wähl­ten Stel­le, le­gen De­cken auf den Bo­den und stel­len ei­ne Kühl­box ab. An­na­lie­ses Bru­der hat zwei Gar­ten­stüh­le mit­ge­bracht, die er für sich und sei­ne Freun­din Shaye re­ser­viert. An­na­lie­se hat auch ein Date mit­ge­bracht, aber der Be­griff ist eher lo­cker zu ver­ste­hen. Sie hat den Ty­pen erst vor ein paar Stun­den auf ei­ner Da­ting-App ken­nen­ge­lernt. Sie sind sich buch­stäb­lich eben erst hier auf der Ra­sen­flä­che zum ers­ten Mal be­geg­net.


    Da Al­ko­hol an al­len Strän­den des Coun­tys streng ver­bo­ten ist, trin­ken wir Soft­drinks und al­ko­hol­freie Wein­schor­le. »Auch be­kannt als Spru­del­was­ser mit Ge­schmack«, meint Ed­di ver­ächt­lich und of­fen­bart dann, dass er Wod­ka, ge­tarnt als Mi­ne­ral­was­ser, ein­ge­schmug­gelt hat. Um ehr­lich zu sein, bin ich dar­über gar nicht bö­se. Heu­te Nacht liegt ei­ne ge­wis­se Käl­te in der Luft, da­her bin ich dank­bar, als Ed­die die Fla­sche her­um­ge­hen lässt und wir al­le dis­kret ei­nen Schluck trin­ken, um uns auf­zu­wär­men.


    Wy­att und ich ha­ben ei­ne zu­sätz­li­che De­cke mit­ge­bracht, und ich kuschle mich ne­ben ihn, als er die di­cke Fleece­de­cke über uns bei­de aus­brei­tet. Er steckt sie an mei­ner Sei­te fest und flüs­tert mit erns­tem Ge­sicht: »Ist dir warm ge­nug?«


    Mir ent­geht An­na­lie­ses of­fen­sicht­lich spöt­ti­sches Grin­sen nicht, aber ver­dammt, wenn mir nicht das Herz auf­geht, weil er so ein Auf­se­hen um mich macht. Gott. Nie im Le­ben hät­te ich ge­dacht, ich wür­de ein­mal mit Wy­att Gra­ham ku­sche­lig un­ter ei­ner De­cke sit­zen und mir Feu­er­werk an­se­hen.


    Sieht er das als Date an? Wir ha­ben un­se­re Re­geln, aber kei­ne davon be­han­delt die Fra­ge, ob das, was wir au­ße­r­halb des Bet­tes ma­chen, als Date zählt. Wahr­schein­lich wür­de er dar­auf be­ste­hen, dass nicht. Dass der Aus­flug heu­te Nacht nichts Ro­man­ti­sches ist. Nur zwei Men­schen, die ihr gan­zes Le­ben lang Freun­de wa­ren und die um­wer­fen­de Show an­se­hen, die die Welt er­leuch­tet. Nein, gar nicht ro­man­tisch.


    Die ers­te Ra­ke­te steigt in den Nacht­him­mel, ver­schwin­det ei­nen Herz­schlag lang und ex­plo­diert dann in ei­nem wah­ren Re­gen aus Far­be, der über den See schim­mert.


    »O mein Gott«, haucht An­na­lie­se atem­los.


    Es ist wun­der­schön. Ro­te, grü­ne und gol­de­ne Fun­ken regnen in ma­je­stä­ti­schen Bö­gen her­ab, wäh­rend ih­re Re­fle­xi­o­nen ei­nen fas­zi­nie­ren­den Spie­gel­ef­fekt auf der Was­ser­ober­flä­che schaf­fen. Zwei Farb­ex­plo­si­o­nen gleich­zei­tig, Him­mel und Was­ser. Die an­de­ren Grup­pen um uns her­um sind al­le in un­se­rem Al­ter oder äl­ter, aber al­le ma­chen Ooh und Aah, schnap­pen nach Luft und kreis­chen wie ein Hau­fen auf­ge­reg­ter Kin­der. Je­des Kra­chen und Bumm des Feu­er­werks hallt von den Ber­gen um uns her­um wi­der, und der gan­ze Him­mel scheint vol­ler Schich­ten glit­zern­der Ex­plo­si­o­nen und knis­tern­der Licht­spu­ren zu sein.


    »Komm nä­her«, meint Wy­att. »Du bist zu weit weg.«


    Das nun wirk­lich nicht. Un­se­re Schul­tern kle­ben an­ein­an­der. Aber ich lie­be es, dass er mir an­schei­nend gar nicht na­he ge­nug sein kann, wenn wir zu­sam­men sind. Und er muss mich im­mer be­rüh­ren. Ich lächle, als er nach mir greift und mich so vor sich schiebt, dass mein Rü­cken an sei­ner Brust ruht. Star­ke Ar­me um­fas­sen mich, und sein Ge­sicht reibt über mei­nen Na­cken.


    »Som­mer­spros­se«, flüs­tert er.


    Ich nei­ge den Kopf, um ihm in die Au­gen zu se­hen, und dann be­reue ich das ir­gend­wie, denn ich se­he nur rei­ne Lust, die mir ent­ge­gen­blickt.


    Sei­ne Lip­pen wan­dern zu­rück an mein Ohr. »Ich bin heiß auf dich.«


    Ich un­ter­drü­cke ein La­chen. »Willst du ge­hen?«, flüs­te­re ich zu­rück.


    Wy­att schüt­telt den Kopf, und in sei­nen Au­gen glit­zert et­was Schmut­zi­ges. Und das Nächs­te, das ich weiß, ist, dass sei­ne Hand un­ter die De­cke wan­dert.


    Mir stockt der Atem, als ich spü­re, wie sei­ne Fin­ger­spit­zen am Bund spie­len. Der Rock ist leicht und hauch­dünn, und das elas­ti­sche Band dehnt sich mü­he­los, so­dass er die Hand in mei­ne Un­ter­wä­sche schie­ben kann. Als er auf nack­te Haut trifft, sam­melt sich Feuch­te zwi­schen mei­nen Bei­nen.


    


    Ich bli­cke mich um, um zu se­hen, ob ir­gend­wer be­merkt, was er da tut, aber ich bin ziem­lich si­cher, dass es nur so aus­sieht, als sä­ßen wir un­ter ei­ner De­cke zu­sam­men­ge­ku­schelt, mit sei­nen Ar­men um mich her­um. Ein we­nig wei­ter weg sit­zen An­na­lie­se und ihr Date, oh­ne auf uns zu ach­ten, den Blick auf den Him­mel fi­xiert.


    Als er mit ei­nem Fin­ger mei­ne Kli­to­ris mas­siert, jagt ein Schau­er durch mich hin­durch.


    Sei­ne Lip­pen kit­zeln er­neut mein Ohr. »Du zit­terst. Fühlt sich das gut an?«


    »Mm­hmm.« Ich zwin­ge mich, ge­ra­deaus zu star­ren. So zu tun, als wür­den sei­ne Fin­ger mich nicht in ein blo­ßes Häuf­chen Er­re­gung ver­wan­deln.


    Dann wird aus sei­nem Spiel Ernst, als sein Fin­ger sich auf und ab be­wegt und in mich ein­taucht. Als er ent­deckt, wie feucht ich bin, gibt er ei­nen lei­sen Laut von sich.


    »Das ge­fällt dir …« Sei­ne sanf­te Stim­me ist kaum hör­bar über die lau­ten Licht­ex­plo­si­o­nen hin­weg. »Dass ich an dir spie­le, wäh­rend al­le um uns her­um sit­zen.«


    Ich will so un­be­dingt die Hüf­ten wie­gen und seh­ne mich nach tie­fe­rem Kon­takt, aber das ver­wei­gert er mir. Sei­ne Be­rüh­rung bleibt leicht, und sei­ne Fin­ger­spit­zen tan­zen über mei­ne Klit.


    Ein spöt­ti­sches Flüs­tern streift mein Ohr­läpp­chen. »Du bist so ein bra­ves Mäd­chen, Bla­ke. Sitzt so nett hier, oh­ne ei­nen Laut von dir zu ge­ben.«


    Ich schnap­pe nach Luft, als sein frei­er Arm mich plötz­lich en­ger an sich zieht und ich sei­ne Erek­ti­on spü­ren kann, die sich ge­gen mei­nen Po presst.


    »Fühlst du das? Stein­hart, Ba­by, nur vom Ge­fühl wie feucht du un­ter mei­ner Hand bist.«


    Mir ent­kommt ein Stöh­nen, das ich mit ei­nem Hüs­teln ka­schie­re. An­na­lie­se dreht sich um und wirft mir ei­nen ko­mi­schen Blick zu, und Wy­atts Hand er­starrt.


    


    Ich he­be has­tig mei­ne Was­ser­fla­sche. »Tut mir leid«, sa­ge ich. »Mei­ne Keh­le ist ganz tro­cken.«


    »Ja, so was muss man gut feucht hal­ten«, meint sie, und Wy­att lacht lei­se in mein Haar.


    Ich zwin­ge mich, ei­nen Schluck Was­ser zu trin­ken, wäh­rend An­na­lie­se sich wie­der auf das Feu­er­werk kon­zen­triert und die sü­ße Fol­ter un­ter Wy­atts Fin­gern wei­ter­geht.


    »Wenn wir zu­rück zum Haus kom­men«, flüs­tert er mir ins Ohr, »wirst du dich um mei­nen Schwanz küm­mern müs­sen. Kannst du das für mich tun?«


    Als Ant­wort rei­be ich mei­nen Po an ihm, und sei­ne Fin­ger über mei­nem Ober­schen­kel span­nen sich war­nend an. Oh, dann darf er mich al­so vor Hun­der­ten Frem­den fol­tern, aber bei ihm geht das nicht?


    Ich spä­he mit un­schul­di­gem Lä­cheln nach oben. »Was ist denn?«


    »Be­nimm dich«, warnt er, »oder ich hö­re auf.«


    Ich stel­le ihn auf die Pro­be, in­dem ich den Po er­neut be­we­ge und mich an sei­ner deut­li­chen Erek­ti­on rei­be.


    Doch die Ent­schei­dung geht ganz schlimm nach hin­ten los, als Wy­att be­weist, dass er kei­ne lee­ren Dro­hun­gen aus­s­pricht. Ich bre­che fast in Trä­nen aus, als sei­ne Hand ab­rupt von mei­ner Un­ter­wä­sche ver­schwin­det.


    »Nee­e­ei­in!« Das Weh­kla­gen kommt her­aus, be­vor ich es auf­hal­ten kann, und er­regt dies­mal nicht nur An­na­lie­ses Auf­merk­sam­keit, son­dern die al­ler.


    Ed­die lehnt sich in sei­nem Gar­ten­stuhl her­über und grinst mir zu. »Al­les okay bei dir, Lo­gan?«


    Ich schä­me mich zu­tiefst, und mei­ne Wan­gen ge­hen fast in Flam­men auf. »Hm, nein. Ich bin ein­fach so ent­täuscht von die­sem Feu­er­werk.«


    Je­de ein­zel­ne Per­son um uns her­um sieht mich an, als wä­re ich ver­rückt.


    »Wo­von zum Teu­fel re­dest du?«, fragt Ed­die. »Es ist großar­tig.«


    In­zwi­schen sitzt Wy­att da, ganz un­er­träg­lich selbst­zu­frie­den, mit bei­den Hän­den über der De­cke, wenn doch min­des­tens ei­ne da­für sor­gen soll­te, dass ich Ster­ne se­he statt Feu­er­werk.


    Ich knir­sche mit den Zäh­nen und se­he ihn fins­ter an.


    Er zuckt kaum mit den Schul­tern. »Ich ha­be dich ge­warnt, dass das pas­siert, wenn du dich nicht be­nimmst.«


    »Ich bin brav«, plat­ze ich her­aus und zu­cke zu­sam­men, als ich den fle­hen­den Un­ter­ton in mei­ne Stim­me hö­re.


    Das bringt mir ein über­heb­li­ches Lä­cheln ein. »Nein. Du hat­test dei­ne Chan­ce. Jetzt sei ein bra­ves Mäd­chen, und sieh dir das Feu­er­werk an.«
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    WY­ATT


    Das Heil­mit­tel ge­gen Schlaf­lo­sig­keit


    Heu­te reg­net es, des­halb ver­brin­gen Bla­ke und ich ei­nen fau­len Nach­mit­tag im gro­ßen Wohn­zim­mer. Mei­ne Fin­ger wan­dern über die Pi­a­no­tas­ten und bil­den die Ak­kor­de. Nichts Ex­tra­va­gan­tes. C-Dur zu e-Moll, ei­ne schnel­le Wen­de zu G-Dur und Hin­ab­tän­zeln zu D. Es ist ein sanf­ter, lieb­li­cher Love Song aus Bla­kes Play­list für den Boots­steg. Sie hat ihn ges­tern ge­spielt, und seit­dem geht er mir nicht aus dem Kopf, al­so ha­be ich ges­tern Nacht Moms E-Pi­a­no aus dem Kel­ler nach oben ge­tra­gen und am Fens­ter auf­ge­stellt, weil ich gern auf den See hin­aus­bli­cke, wäh­rend ich spie­le, und die Akus­tik in die­sem Zim­mer ist über­ra­schend gut.


    Die Ak­kor­de flie­ßen in­ein­an­der. Ich mag die­sen Song. Und zum Glück ist es nicht Mol­lie May. Es ist Cry­stal So­to, ei­ne jun­ge Sän­ge­rin, die letz­tes Jahr ir­gend­wie aus dem Nichts kam und ko­me­ten­haft zum Star auf­stieg.


    Bla­ke liegt rü­ck­lings auf der Couch und liest auf ihrem Han­dy. Sie hat ein Knie an­ge­zo­gen und das an­de­re Bein dar­über­ge­legt, was mei­nen Blick auf sie zieht wie ein Ma­gnet. Ich se­he den Schat­ten ihres pin­ken Hös­chens un­ter der dün­nen wei­ßen Shorts, und mir läuft das Was­ser im Mund zu­sam­men und lenkt mich von dem Song ab.


    Nach­dem wir jetzt fast zwei Wo­chen lang her­um­ge­macht ha­ben, ist mein Be­geh­ren nach ihr kein biss­chen we­ni­ger gewor­den. Ich war­te im­mer noch dar­auf, dass es ver­geht. Denn es ver­geht im­mer. Aber ich will sie, die gan­ze ver­damm­te Zeit. Ich kann nicht ein­mal län­ger als fünf Se­kun­den in ei­nem Zim­mer mit ihr sein, oh­ne dass ich sie küs­sen will. Und so­bald ih­re Lip­pen auf mei­nen lie­gen, kann ich mich nicht davon ab­hal­ten, sie zu be­rüh­ren. Mei­ne Hän­de über­all über ihren Kör­per wan­dern zu las­sen und je­den per­fek­ten Zen­time­ter von ihr zu er­for­schen.


    Ich soll­te sie ein­fach flach­le­gen. Sie wä­re da­bei. Aber ich bin der­je­ni­ge, der sich noch wehrt. Ich sa­ge ihr, dass es dar­an liegt, dass man nicht mit sei­ner Mu­se schläft, aber in­zwi­schen ist uns bei­den klar, dass ich ihr da nur ei­ne Men­ge Bull­shit er­zäh­le. Mei­ne In­spi­ra­ti­on ist kein biss­chen schwä­cher ge­wor­den, und da­bei brin­gen wir uns täg­lich zum Or­gas­mus.


    Aber ob­wohl ich zu­ver­sicht­lich bin, dass Sex die Mu­sik nicht zum Schwei­gen brin­gen wird, wird er an­de­re Din­ge doch kom­pli­zier­ter ma­chen. Ich weiß, so­bald ich mich in sie ver­sen­ke, wer­de ich für im­mer dort­blei­ben wol­len. Ich wer­de nie auf­hö­ren wol­len, denn sie wird schnell zu ei­ner Sucht.


    Ich rei­ße den Blick von ihr los, spie­le wei­ter und ver­su­che her­aus­zu­fin­den, wie Cry­stal So­to in die Bridge über­lei­tet. Könn­te sein, dass mir hier ein Ak­kord ent­geht. Ich brau­che ein paar Ver­su­che, um es rich­tig hin­zu­be­kom­men, und dann spie­le ich den Song noch mal von vorn durch, denn ich bin ein Per­fek­ti­o­nist, der et­was kom­plett durch­spie­len muss.


    Ich bin ge­ra­de beim ers­ten Re­frain, als ich re­gis­trie­re, dass Bla­ke mit­singt. Es ist kaum zu hö­ren, aber der Klang ihres lei­sen, rei­nen So­prans ist so un­er­war­tet, dass ich mit­ten im Ak­kord in­ne­hal­te.


    Ihr Blick huscht zu mir. »Wie­so hast du auf­ge­hört?«


    »Du kannst ja sin­gen.« Ich star­re sie scho­ckiert an.


    Sie schüt­telt schnell den Kopf und wird rot. »Nein. Ich kann nicht sin­gen. Das war nicht ein­mal Sin­gen.«


    »Das war to­tal Sin­gen.« Auf­re­gung pri­ckelt in mir. »Mach es noch ein­mal. Sing mit mir.«


    


    »O mein Gott. Wir sin­gen jetzt kein Du­ett.«


    »O doch, das ma­chen wir. Komm schon.« Ich las­se die Fin­ger­knö­chel kna­cken, und sie lacht über mei­ne Spe­renz­chen. »Ich sin­ge die ers­te Stro­phe, du kommst für den Re­frain da­zu, und dann über­nimmst du Stro­phe zwei.«


    »Wy­att …«, pro­tes­tiert sie, aber ich bin schon da­bei, er­neut das In­tro zu spie­len.


    Mei­ne Stim­me ist ein we­nig hei­ser, als ich die Stro­phe sin­ge. Ich weiß nicht, war­um mich das so reizt. Vie­le Men­schen kön­nen sin­gen. Es ist nur … Bla­ke ist kei­ne Per­son, die nach Auf­merk­sam­keit sucht. Sie ist nicht die Ers­te, die sich beim Ka­rao­ke ein­trägt, so wie Alex Tu­cker, oder Show­me­lo­di­en schmet­tert wie Stel­la Daven­port nach ein paar Bier. Die Tat­sa­che, dass Bla­ke sich in mei­ner Ge­gen­wart über­haupt wohl ge­nug fühlt, um zu sin­gen, stellt et­was Hef­ti­ges mit mei­nem Her­zen an.


    Als ich zum G-Dur des Re­frains kom­me, fällt ih­re Stim­me mit ein, wi­der­stre­bend zu­erst, aber so lieb­lich, dass ich lä­cheln muss. Ich sin­ge mit ihr und las­se die ho­hen No­ten klin­gen, da­mit ih­re Stim­me et­was hat, wor­auf sie sich stüt­zen kann. Und das tut sie. Sie ist per­fekt in der Ton­la­ge und trägt die Me­lo­die, als hät­te sie sie ge­schrie­ben, und ich schlie­ße mich in­stink­tiv der Har­mo­nie an, so­dass un­se­re Stim­men zu ei­nem Du­ett ver­schmel­zen.


    Ver­damm­te Magie. Im Ori­gi­nal gibt es kei­ne Har­mo­nie, aber hier, mit nichts als uns und dem Pi­a­no ist es Per­fek­ti­on. Ih­re leich­te, luf­ti­ge Stim­me gleicht mei­ne tie­fe­re Ton­la­ge aus, und plötz­lich ist der Song kein Co­ver mehr – er ge­hört uns.


    Als der letz­te Re­frain ver­stummt, tref­fen sich un­se­re Bli­cke, und ich schütt­le den Kopf.


    »Was ist?«, fragt sie. Sie klingt un­si­cher, zieht die Knie an und legt die Ar­me dar­um.


    »Das war wun­der­voll.«


    


    »Es hat Spaß ge­macht.« Sie lä­chelt mir über ih­re Knie hin­weg zu, die­ses atem­be­rau­ben­de Lä­cheln, das mich völ­lig ver­nich­tet, und ei­ne Se­kun­de lang muss ich den Blick ab­wen­den.


    Al­les an ihr geht mir na­he. Ihr Lä­cheln. Ih­re Stim­me. Ih­re Ener­gie. Ich will mehr davon. Mehr von ihr. Ich will, dass sie mir al­le Sei­ten von sich zeigt, al­le Schich­ten bis zur letz­ten ab­legt und mich ins In­ne­re bli­cken lässt. Und die Tat­sa­che, dass ich das al­les den­ke, wäh­rend wir voll­stän­dig be­klei­det sind, macht mir ei­ne Mords­angst. Ge­füh­le wie die­se sind nicht zwan­glos. Sie sind ge­fähr­lich. Denn falls sie mich so na­he an sich her­an­lässt, wie ich es mir er­seh­ne, dann wer­de ich das­sel­be tun müs­sen.


    In der Si­tu­a­ti­on war ich noch nie – ich bin nie der, der mehr will –, und es ge­fällt mir kein ver­damm­tes biss­chen. Und doch hält mich das nicht davon ab, vom Kla­vier­ho­cker zu glei­ten und zu ihr auf die Couch zu klet­tern. Sie ki­chert, als ich mich über sie schie­be, auf die Ell­bo­gen ge­stützt, da­mit ich sie an­se­hen und küs­sen kann. Sie er­wi­dert den Kuss, aber ich knab­be­re an ih­rer Lip­pe, als ih­re Zun­ge in mei­nen Mund will.


    »Fang nichts an, das wir jetzt nicht zu En­de brin­gen kön­nen.«


    »Wie­so kön­nen wir es denn nicht zu En­de brin­gen?«, fragt sie schel­misch.


    Ich ge­be ihr noch ei­nen sanf­ten Schmatz, be­vor ich tie­fer glei­te, so­dass mein Kopf an ih­rer Brust ruht. »Weil ich jetzt ein Ni­cker­chen ma­che. Du hast mich die gan­ze Nacht wach ge­hal­ten.«


    »Du hät­test doch so­wie­so nicht ge­schla­fen.«


    Da irrt sie sich. Vor et­wa ei­ner Wo­che ist et­was Wun­der­sa­mes ge­sche­hen. Ich ha­be das Heil­mit­tel ge­gen Schlaf­lo­sig­keit ent­deckt.


    Es heißt Bla­ke Lo­gan.


    Wenn sie in mei­nem Bett liegt, schla­fe ich. Zu­erst hielt ich es noch für ei­nen Zu­fall. Dass ih­re Blow­jobs ein­fach so verdammt gut sind, dass sie mein Ge­hirn kurz­schlie­ßen und mich in ein Post-Blow­job-Ko­ma ver­set­zen.


    Aber dann, ei­nes Nachts letz­te Wo­che, war mein Schwanz nicht Teil der Glei­chung. Ich war zu mü­de, nach­dem ich den gan­zen Tag ge­schrie­ben und mir den Kopf zer­bro­chen hat­te, al­so war die ein­zi­ge Ac­tion in mei­nem Bett die, dass ich Bla­ke ei­ne Drei­vier­tel­stun­de lang mit dem Mund ver­wöhn­te. Sie kam über­all auf mein Ge­sicht, roll­te sich dann in mei­nen Ar­men ein, und wir schlie­fen ein.


    Bei­de.


    Aber ei­ner Frau zu sa­gen: »Du bringst mich zum Ein­schla­fen«, ist nicht ge­ra­de toll. Ich be­fürch­te, dass sie es nicht als das Kom­pli­ment auf­fas­sen wür­de, das es ist, al­so ha­be ich so ge­tan, als wür­de ich im­mer noch nicht be­son­ders gut schla­fen. Aber die­se Sträh­ne hält bis­her je­de Nacht an. Nicht ein­mal Ni­cker­chen am Ta­ge wir­ken sich dar­auf aus.


    »Machst du jetzt wirk­lich ein Ni­cker­chen?«, zieht sie mich auf.


    »Hm­hmm.«


    Ich le­ge die Wan­ge an ih­re Brust und seuf­ze glü­ck­lich, als sie mit mei­nem Haar spielt, und es dau­ert nicht lan­ge, bis ich füh­le, wie mei­ne Atem­zü­ge lang­sa­mer wer­den, re­gel­mä­ßi­ger, wäh­rend ih­re Fin­ger mich sach­te strei­cheln und in den Schlaf glei­ten las­sen.


    🎸


    Spä­ter, als wir ge­ra­de Abend­es­sen ma­chen, leuch­tet mein Han­dy auf, und ei­ne un­be­kann­te Num­mer aus New York er­scheint auf dem Dis­play. Nor­ma­le­r­wei­se neh­me ich kei­ne An­ru­fe von Num­mern an, die ich nicht ken­ne, aber im ver­gan­ge­nen Mo­nat bin ich im­mer zum Te­le­fon ge­stürzt, egal was war. Es ist Wo­chen her, seit mei­ne Mom mir er­zählt hat, dass To­bey Dod­son mich an­ru­fen will. Um ehr­lich zu sein, hat­te ich die Hoff­nung schon auf­ge­ge­ben, und wenn man be­denkt, dass es jetzt an der Ost­küs­te fast zwei­und­zwan­zig Uhr ist, rech­ne ich mit Te­le­mar­ke­ting oder ei­nem ei­nen ver­such­ten Te­le­fon­be­trug, als ich übers Dis­play wi­sche, um den An­ruf an­zu­neh­men.


    »Hey«, dringt ein Ba­ri­ton an mein Ohr. »Ist da Wy­att?«


    Mein Herz ge­rät ins Stot­tern. »Ja. Wer ist dran?«


    »Wy­att, mein Bes­ter, hier ist To­bey. Dod­son. Ich ha­be dei­ne Num­mer von Han­nah. Ich hof­fe, es stört nicht, dass ich an­ru­fe?«


    »Nein, gar nicht.« In­zwi­schen rast mein Puls. Bla­ke blickt neu­gie­rig zu mir her­über und zieht ei­ne Au­gen­braue hoch, aber ich ge­he weg von dem Topf mit den ko­chen­den Nu­deln und ver­las­se die Kü­che. »Freut mich, dich ken­nen­zu­ler­nen. Ich mei­ne übers Te­le­fon. Schön, dich zu hö­ren.« O Mann, halt doch die Klap­pe.


    »Mich auch«, ant­wor­tet er und klingt auf­rich­tig da­bei. »Ich woll­te schon seit ei­ner Wei­le an­ru­fen, aber ich muss­te ge­schäft­lich nach To­kyo. Ich ar­bei­te da drü­ben mit die­ser voll kras­sen K-Pop-Girl­band, und wir muss­ten ein paar Stü­cke neu auf­neh­men für ihr kom­men­des Al­bum. Je­den­falls bin ich jetzt wie­der in den Staa­ten, des­halb woll­te ich dich kon­tak­tie­ren. Se­hen, was so Sa­che ist.«


    »Cool«, sa­ge ich ver­le­gen. »Al­so … hm … was ist so Sa­che?«


    Dar­auf­hin dringt ein tie­fes La­chen an mein Ohr. »Sag du es mir, mein Bes­ter. Han­nah meint, du ar­bei­test an was Neu­em?«


    »Hm. Ja. Stimmt.«


    »Das wür­de ich mir lie­bend gern mal an­hö­ren, falls du In­ter­es­se hast. Ich ha­be dei­ner Mom er­zählt, dass ich ganz be­ses­sen bin von die­sem Stück von dir – ›Sil­ver‹? Hat ge­nau die At­mo­sphä­re, die ich der­zeit drin­gend su­che, weißt du? Im Mo­ment gibt es so viel Pop und Bubble­gum, und der Markt ist über­sät­tigt mit dem Zeug. Ver­steh mich nicht falsch, ich lie­be mei­ne Pop­di­ven. Ha­be auch ein paar groß­ar­ti­ge Kol­la­bo­ra­ti­o­nen ge­macht. Aber ich muss die Zäh­ne mal in was an­de­res schla­gen, weißt du?«


    »Ich den­ke schon, ja.«


    »Ich dach­te mir, wir kom­men mal in Dia­log und se­hen, ob die Che­mie stimmt. Aber ich rei­se die­se Wo­che zu­rück nach To­kyo, bis zum En­de des Som­mers, al­so falls mich dein neu­es Ma­te­ri­al an­spricht, ist es nicht vor Sep­tem­ber re­a­lis­tisch, ins Stu­dio zu ge­hen. Ist das okay für dich oder nicht?«


    »Das ist to­tal okay«, plat­ze ich her­aus und zu­cke dann in­ner­lich zu­sam­men, weil das so über­eif­rig klang.


    »Bril­lant. In der Zwi­schen­zeit schick mir die neu­en Sa­chen. Kommst du klar mit kri­ti­schen Rü­ck­mel­dun­gen, oder ha­be ich es hier mit ei­ner wei­te­ren Di­va zu tun?«


    Ich la­che. »Nein, nur rü­ber mit der Kri­tik. Das macht mich nur bes­ser, rich­tig?«


    »Das woll­te ich hö­ren.« Dod­son klingt be­geis­tert, als er sagt: »Ich las­se dir mei­ne Kon­takt­da­ten al­le von mei­ner As­sis­tenz schi­cken. Mail, Te­le­fon­num­mern und so. Und wir spre­chen uns bald wie­der, mein Bes­ter.«


    Er legt oh­ne Ab­schied auf und lässt mich leicht be­nom­men zu­rück.


    Ist das ge­ra­de wirk­lich pas­siert?


    Ich stol­pe­re zu­rück in die Kü­che und sin­ke auf ei­nen Früh­stücks­ho­cker. Bla­ke gießt ge­ra­de die Pas­ta am Spül­be­cken ab, aber bei mei­nem dra­ma­ti­schen Er­schei­nen stellt sie das Sieb hin.


    »Al­les okay?«, fragt sie.


    Mir dreht sich im­mer noch der Kopf, als ich das Ge­spräch wie­der­ho­le, und als ich fer­tig bin, leuch­ten ih­re Au­gen auf. Sie kommt zum Tre­sen und wirft mir die Ar­me um den Hals.


    »Ho­ly Shit, Wy­att! Das ist ja un­glaub­lich.«


    Ich neh­me ihren Arm, oh­ne ih­re Um­ar­mung so recht zu er­wi­dern. Ich bin im­mer noch viel zu fas­sungs­los. Bla­ke be­merkt mei­ne Star­re, löst sich von mir und sieht mich for­schend an. 


    »Was ist los? Wie­so freust du dich denn nicht dar­über?«


    


    »Doch, tue ich. Aber …« Ich räus­pe­re mich, die Angst liegt mir schwer auf der Keh­le. »Was, wenn er mei­ne neu­en Stü­cke hasst und ent­schei­det, dass er nicht wei­ter­ma­chen will?«


    »Das wird er nicht.«


    »Könn­te er aber.«


    »Wird er nicht. Du bist mehr als ta­len­tiert, was of­fen­bar al­le se­hen, nur du nicht. Aber hör zu, Gra­ham – du bist viel zu heiß, um ver­un­si­chert zu sein.«


    Ich muss la­chen. »Ich bin nicht ver­un­si­chert. Ich …«


    »Du denkst nur, du bist nicht gut ge­nug«, be­en­det sie den Satz.


    Ja. Ver­mut­lich. Ir­gend­wie. Ich weiß, dass ich gut bin. Ich fürch­te nur im­mer, dass ich nicht her­aus­ra­gend sein kann. Und das ist ei­ne bit­te­re Pil­le zu schlu­cken, wenn al­le um mich her­um groß­ar­tig sind. Mei­ne Mut­ter. Mein Va­ter. Mei­ne Schwes­ter. Al­le her­aus­ra­gend.


    »Das ist der Fluch, wenn man aus ei­ner Stre­ber­fa­mi­lie kommt, ver­mu­te ich«, sa­ge ich selbst­iro­nisch. Ich ha­be ei­nen Kloß in der Keh­le. »Es ist, als ob … Was, wenn ich da nie her­an­rei­chen kann?«


    »So füh­le ich mich auch«, er­in­nert mich Bla­ke. Sie zieht den Ho­cker ne­ben mir her­an, setzt sich und nimmt mei­ne Hand. »Al­le an­de­ren sind zu Gro­ßem be­stimmt, nur mir steht ein lang­wei­li­ger Bü­ro­job be­vor, den ich has­sen wer­de, und mei­ne dum­men Hob­bys.«


    »Ich glau­be, die meis­ten Leu­te ar­bei­ten in Jobs, die sie nicht lie­ben. So ist eben das Le­ben.« Ich drü­cke ih­re Hand. »Aber dei­ne Hob­bys sind nicht dumm.«


    »Ich re­cher­chie­re Sa­chen zum Spaß«, grum­melt sie.


    »Ja, und es ge­fällt dir. Ist das nicht al­les, was zählt? Wen in­ter­es­siert, was al­le an­de­ren tun?«


    »Siehst du, das sagst du im­mer wie­der«, zieht sie mich auf, »und du sagst mir, dass ich mich nie mit je­mand an­de­rem ver­glei­chen soll, wenn ich mei­ne Selbst­ach­tung nicht zer­stö­ren will. Und doch sitzt du jetzt hier und ver­gleichst dich mit dei­ner Fa­mi­lie.«


    »Hast du nicht in­zwi­schen ge­lernt, dass die Men­schen schlecht dar­in sind, ih­re ei­ge­nen Rat­schlä­ge zu be­fol­gen?«


    Bla­ke lacht. »Wir soll­ten ei­nen Pakt schlie­ßen und uns ver­spre­chen, dass wir uns ge­gen­sei­tig im­mer dar­an er­in­nern, kei­ne Op­fer davon zu wer­den, sich mit an­de­ren zu ver­glei­chen.«


    Mich über­kommt ein Ge­fühl von Wär­me. »Das ge­fällt mir.«


    Als sie dies­mal die Ar­me um mei­nen Na­cken legt, weh­re ich sie nicht ab, son­dern hal­te sie nur fes­ter.
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    WY­ATT


    Der Leucht­turm


    Am nächs­ten Tag hat der Re­gen nach­ge­las­sen, und die Son­ne späht durch die Wol­ken. Bla­ke und ich ma­chen uns Ome­letts zum Früh­stück und es­sen sie auf der Ve­ran­da, wäh­rend sie mit ei­ner Hand auf ihrem Han­dy her­um­tippt. Dann legt sie es hin und nimmt wie­der ei­nen Bis­sen, und schon wie­der summt das Han­dy. Ihr Zopf fällt ihr über die Schul­ter, als sie auf das Dis­play schaut.


    »Echt ge­sprä­chig«, stel­le ich tro­cken fest.


    »Es ist un­mög­lich, den Spencers ei­ne ein­zi­ge Nach­richt zu schi­cken, oh­ne dass ein gan­zes Ge­spräch dar­aus wird.«


    »Was ha­ben un­se­re pa­ra­nor­ma­len Pod­cas­ter denn jetzt vor?«


    »Sie ha­ben vor ei­ni­gen Ta­gen den Leucht­turm auf der In­sel be­sucht, und Litt­le Spencer be­steht dar­auf, dass er ei­ne Prä­senz ge­spürt hat.«


    »Wir wis­sen bei­de, dass das nicht pas­siert ist.«


    Sie lacht. »Wahr­schein­lich nicht. Aber so oder so, ich will da hin. Willst du mit?«


    Ich ste­cke mir den letz­ten Bis­sen Ome­lett in den Mund. »Klar. Wann?«


    »Lass uns heu­te hin­fah­ren. Als Aus­gleich da­für, dass wir ges­tern den gan­zen Tag drin­nen fest­sa­ßen.«


    »Hey, ich ha­be un­se­re Zeit drin­nen ges­tern ge­nos­sen.« Ich zwin­ke­re ihr zu. Nach­dem wir von un­se­rem Ni­cker­chen erwacht wa­ren, hat­te ich mich auf den Rü­cken ge­rollt und sie da­zu ge­bracht, auf mei­nem Ge­sicht zu rei­ten. Da schien sie sich nicht zu be­kla­gen.


    Sie wird rot, und ich muss noch mehr grin­sen. »Es war sehr nett«, meint sie steif. »Aber jetzt fällt mir die De­cke auf den Kopf. Lass uns zum Leucht­turm fah­ren.«


    »Ist das der Ort, an dem sich Ray­mond an­geb­lich mit Dar­lies Schwes­ter ge­trof­fen hat?«


    »Jep. Und er ist auch nicht weit vom Haus des Zimt­geis­tes, al­so wer weiß?« Bla­ke wa­ckelt mit den Au­gen­brau­en. »Viel­leicht be­geg­nen wir heu­te zwei Geis­tern.«


    »O ja. Das wird ganz si­cher pas­sie­ren.« Ich schie­be mei­nen Stuhl zu­rück und neh­me un­se­re Tel­ler, da ich mit dem Ab­wasch an der Rei­he bin.


    »Dann fah­ren wir?«, hakt sie nach.


    Die Wahr­heit ist: Selbst, wenn ich nicht fah­ren woll­te, wür­de ich es trotz­dem tun. Ich kann ein­fach nicht Nein zu ihr sa­gen. Nur ein Lä­cheln von die­ser Frau, und ich wür­de mit­ten in der Tun­dra mei­nen Par­ka aus­zie­hen und ihr ge­ben.


    Al­so zu­cke ich mit den Schul­tern und sa­ge: »Klar.«


    🎸


    »Wie weit noch?«, quen­gelt Bla­ke ei­ni­ge Stun­den spä­ter und schnauft an­ge­strengt.


    Ich che­cke das Han­dy und stel­le scho­ckiert fest, dass ich noch ge­nug Netz ha­be, um ei­ne Land­kar­te zu la­den. So­bald wir ei­nen Fuß auf die In­sel setz­ten, war mein Emp­fang auf ei­nen Bal­ken ge­schrumpft.


    »Viel­leicht noch zehn oder fünf­zehn Mi­nu­ten.«


    Sie seufzt. Kann ich ihr nicht übel neh­men. Der Auf­stieg war stei­ler, als ich er­war­tet hat­te, und mei­ne Bei­ne bren­nen von der An­stren­gung. Aber ich ha­be ge­hört, dass der Aus­blick es wert ist. Ja­wohl, ich bin we­gen der Aus­sicht hier, nicht wegen des Geis­tes, denn ich glau­be nicht an Geis­ter, und es gibt ab­so­lut nichts Über­na­tür­li­ches an ei­nem Leucht­turm auf ei­ner In­sel in Lake Ta­hoe. Kommt schon.


    Wir mar­schie­ren wei­ter auf dem Pfad. Ich ha­be vor et­wa ei­ner hal­b­en Stun­de mein Shirt aus­ge­zo­gen und durch ei­nen der Trä­ger mei­nes Ruck­sacks ge­zo­gen. Bla­ke be­trach­tet stän­dig mei­nen Ober­kör­per, und ich grin­se je­des Mal, wenn sie es tut, aber sie zeigt kei­ne Reue. Das ist in Ord­nung. Ich mag es, wenn ihr Blick auf mir ruht.


    Ho­he Kie­fern säu­men bei­de Sei­ten des schma­len Pfa­des, und ih­re Na­deln sind glit­schig-nass. Muss heu­te Mor­gen hier ge­reg­net ha­ben. Und der küh­ler wer­den­den, feucht rie­chen­den Luft nach zu ur­tei­len ver­mu­te ich, es reg­net bald wie­der.


    »Wie­so ist es hier nicht ge­schäf­ti­ger?«, fragt Bla­ke. »Big Spencer sag­te, die Stel­le hier wür­de an den Wo­chen­en­den gern be­sucht.«


    »Viel­leicht ha­ben wir Glück?«


    Als wol­le das Uni­ver­sum kund­tun, dass es an­de­rer Mei­nung ist, lässt es ein tie­fes Grol­len los, das über den Him­mel rollt.


    Wir wech­seln ei­nen wach­sa­men Blick.


    »Hast du die Wet­ter­vor­her­sa­ge ge­checkt, be­vor du be­schlos­sen hast, dass wir ei­ne Klip­pe hoch­klet­tern?«, fra­ge ich sie.


    »Nein«, ant­wor­tet sie fröh­lich. »Du?«


    »Si­cher nicht.«


    Plötz­lich frischt der Wind auf, die Äs­te um uns her­um be­gin­nen sich zu be­we­gen, und Kie­fern­na­deln schwe­ben zu Bo­den. Ich bli­cke hin­auf in die dunk­len Wol­ken, die sich über dem See sam­meln.


    »Shit«, stel­le ich fest, ge­ra­de als der Him­mel er­neut grollt. Dies­mal klingt es nä­her.


    Se­kun­den spä­ter fal­len die ers­ten Re­gen­trop­fen, tref­fen auf mei­nen Ober­kör­per und lau­fen über mei­ne Brust. Die Bäu­me schwan­ken stär­ker.


    


    Bla­ke schürzt die Lip­pen. »Wir sind nä­her beim Leucht­turm als beim Boot, rich­tig?«


    Ich prü­fe die Ent­fer­nung mit dem Han­dy. »Ja.«


    »Dann lass uns wei­ter­ge­hen.«


    Wir kön­nen nicht ren­nen, weil der Pfad zu steil ist, und jetzt auch noch nass. Der Re­gen durch­weicht uns in­ner­halb von Se­kun­den. Er ver­wan­delt die Er­de un­ter un­se­ren Fü­ßen in Matsch, der es schwe­rer macht, vor­wärts­zu­kom­men, und als es blitzt, spü­re ich zum ers­ten Mal Sor­ge auf­fla­ckern, dass wir viel­leicht knusp­rig ge­brut­zelt wer­den könn­ten. Zum Glück dau­ert es nicht lan­ge, bis ich im Auf­leuch­ten der Blit­ze die Sil­hou­et­te des Leucht­turms se­he. Bis wir den Grund des al­ten Ge­bäu­des er­rei­chen, heult der Wind, und der Re­gen ist oh­ren­be­täu­bend laut.


    Ich schie­be die schwe­re Holz­tür mit der Schul­ter auf. Sie bleibt stur zu und knarrt un­ter mei­nen An­stren­gun­gen, be­vor sie end­lich auf­geht. Die Luft dar­in ist muf­fig, aber der klei­ne Raum ist zum Glück tro­cken, was mehr ist, als ich über uns sa­gen kann. Wir stol­pern hin­ein, tropf­nass und atem­los.


    »Ho­ly Shit, das war in­ten­siv.« Bla­ke schüt­telt Was­ser von ihren Är­meln, dreht sich lang­sam ein­mal im Kreis und be­trach­tet die Wen­del­trep­pe und das Ei­sen­ge­län­der. Das trü­be Licht, das durch die ka­put­ten Fens­ter­lä­den her­ein­fällt, macht ih­re Zü­ge wei­cher. Dann setzt sie sich auf ei­ne um­ge­dreh­te Holz­kis­te und fängt an, ihr Haar aus­zu­wrin­gen.


    Ich stel­le den Ruck­sack ab und stö­be­re dar­in. Er ent­hält nur zwei Müs­li­rie­gel, ei­ne Fla­sche Was­ser und den Hoo­die, von dem ich dach­te, dass ich ihn viel­leicht ge­brau­chen könn­te.


    »Hast du Emp­fang?«, fra­ge ich, und wir kon­sul­tie­ren bei­de un­se­re Han­dys.


    »Kei­ne Bal­ken«, sagt sie. »Sinn­los.«


    »Bei mir auch.«


    »Wir kön­nen das Wet­ter ge­nau­so gut auch hier aus­sit­zen, rich­tig?«


    


    »Ich den­ke schon.«


    Wäh­rend der Re­gen ge­gen die schmut­zi­gen Fens­ter pras­selt, ma­chen wir es uns be­quem und ver­brin­gen die nächs­ten Mi­nu­ten da­mit, dem Sturm zu lau­schen und zu füh­len, wie der Wind das al­te Ge­rüst des Leucht­turms er­schüt­tert. Ich sit­ze auf dem stau­bi­gen Fuß­bo­den, stre­cke die Bei­ne vor mir aus und stüt­ze die Hän­de hin­ter den Kopf, wäh­rend Bla­ke zu ei­nem Fens­ter geht, um zu­zu­se­hen, wie der Sturm über den See rollt.


    Ich las­se den Blick über ihr nas­ses Haar und ih­re vom Wind ro­ten Wan­gen glei­ten. Sie ist um­wer­fend. Wind­ge­peitscht und wild. Ich spei­che­re die Zei­le im Hin­ter­kopf und wünsch­te, ich hät­te mein Song­buch mit­ge­nom­men.


    Der Wind, der durch die Ris­se der Holz­fas­sa­de pfeift, klingt fast mensch­lich, wie ein geis­ter­haf­tes Heu­len. »Oh-oh«, scher­ze ich. »Glaubst du, dass Dar­lie hier ist?«


    »Viel­leicht.« Bla­ke dreht sich zu mir um. »Weißt du, was? Was, wenn wir uns ir­ren? Was, wenn in Wahr­heit Dar­lie ih­re Schwes­ter ge­tö­tet hat?«


    Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch. »Ooh. Er­zähl wei­ter.«


    »Sie fand her­aus, dass Ray­mond sich mit Dol­ly beim Leucht­turm traf, und folg­te ih­nen ei­nes Nachts hier­her. Dann hat sie bei­de ge­tö­tet und sich selbst im See er­tränkt.«


    »Du hast im­mer noch kei­ne Un­ter­la­gen ge­fun­den, die zei­gen, ob Ray­mond und Dol­ly tot oder le­ben­dig sind?«


    »Uff, nein. Ich konn­te end­lich be­stä­ti­gen, dass Dar­lie tot ist, aber nicht die an­de­ren bei­den. Die­se In­fo­an­fra­gen dau­ern ewig. Ganz ehr­lich, wenn ich ei­nen Wunsch im Le­ben frei hät­te, dann wür­de ich mir wün­schen, die­se gan­ze Bü­ro­kra­tie ver­schwin­den zu las­sen.«


    »Wirk­lich? Ein ein­zi­ger Wunsch, und das wür­dest du tun? Wir wol­len kei­nen Welt­frie­den? Kein In­ter­es­se dar­an, den Hun­ger der Welt zu be­en­den?«


    »O Mist, ja, das sind wahr­schein­lich bes­se­re Op­ti­o­nen«, meint sie, und ich muss la­chen.


    


    Sie setzt sich wie­der hin, zieht die nas­sen Snea­ker und So­cken aus und bleibt bar­fuß. Der Re­gen wird zu ei­nem be­stän­di­gen Rhyth­mus. Es schüt­tet nicht mehr so hef­tig wie vor­her, aber im­mer noch be­stän­dig.


    »Das ist ir­gend­wie ro­man­tisch«, be­merkt sie. »Ge­fan­gen in ei­nem Leucht­turm wäh­rend ei­nes Sturms, dra­ma­ti­sche Blit­ze, ei­ne bei­na­he töd­li­che Wan­de­rung. Das ist sehr …« Sie über­legt. »Jane Aus­ten trifft auf Na­ti­o­nal Geo­gra­phic.«


    Ich ki­che­re. »Was für ei­ne Kom­bi.«


    »Hey, nicht la­chen. Ich wet­te, du bist schon da­bei, ei­nen Love Song dar­über zu schrei­ben.«


    Da hat sie nicht un­recht. Text­stü­cke tan­zen durch mei­ne Ge­dan­ken wie Staub­körn­chen.


    »Viel­leicht«, sa­ge ich va­ge.


    »Das ist kein Viel­leicht, Song­boy. Ich kann dich prak­tisch kom­po­nie­ren se­hen.«


    »Hey, du hast es selbst ge­sagt. Es ist ro­man­tisch. Der Song schreibt sich qua­si selbst.« Ich be­gin­ne, un­sicht­ba­re Ak­kor­de auf mei­nem Ober­schen­kel zu spie­len. »The ocean’s wild, but her eyes are calm. Gui­ding me home li­ke a bea­con in the storm. Fal­ling … we’re fal­ling … in­to the crash of the ti­de, our hearts open wi­de …« Ich ver­stum­me und grin­se ver­le­gen.


    Ihr bleibt der Mund of­fen ste­hen. »Hast du das jetzt ernst­haft aus dem Stand kom­po­niert?«


    »Ja.«


    »Wow. Das war ir­gend­wie per­fekt.« Sie schnappt nach Luft. »Mo­ment, du sag­test hearts open wi­de. Willst du da­mit so et­was aus­drü­cken wie, dass du mir dein Herz öff­nest?«


    Ih­re schel­mi­sche Mie­ne deu­tet an, dass sie mich nur auf­zieht, aber die Fra­ge, Scherz oder nicht, bringt mich aus dem Kon­zept.


    »Nein«, sa­ge ich schnell. »Na­tür­lich nicht.«


    »Hm­hm.« Sie blickt wie­der zum Fens­ter, aber vor­her se­he ich noch den An­flug ei­nes Lä­chelns.


    


    Zum Glück bohrt sie nicht nach. Sie zwingt mich nicht, die Lü­ge noch zu ver­tei­di­gen. Soll­te ich den Mund noch ein­mal auf­ma­chen, weiß ich nicht, was dann her­aus­kä­me. Denn ich se­he, wie leicht es pas­sie­ren könn­te. Mein Herz an sie zu ver­lie­ren. Wenn ich mir ge­stat­te, in die­se Rich­tung zu ge­hen, pas­siert es im­mer schnell und hef­tig.


    Auch es ist auch nicht von Dau­er. Lie­be ist zu chao­tisch, und ich bin nicht gut dar­in. Ich lang­wei­le mich und zie­he wei­ter. Ich hin­ter­las­se ge­bro­che­ne Her­zen. Und ich wei­ge­re mich, Bla­ke das Herz zu bre­chen.


    Aber ich kann auch nicht ver­hin­dern, dass das mit ihr im­mer tie­fer geht. Es ist wie ei­ne Hand, die aus dem Was­ser her­aus nach mir greift und mich nach un­ten zieht. Aber nicht wie in ei­nem Hor­ror­film. Ich will tie­fer tau­chen. Ich will, dass die­ses war­me Was­ser mich ganz und gar um­schließt.


    Ich ver­ste­he das nicht. Ich weiß nur, wenn wir zu­sam­men sind, öff­ne ich ihr mei­ne See­le, und ich glau­be, sie tut das­sel­be bei mir.


    Un­se­re Bli­cke tref­fen sich quer durch den Raum. Da ist et­was zwi­schen uns, et­was, ge­gen das ich so ver­dammt hart kämp­fe, aber hier in die­sem al­ten Leucht­turm, wäh­rend der Don­ner am Him­mel kracht und wir die Blit­ze durch die schma­len Lü­cken in den Lat­ten se­hen kön­nen, ist es un­mög­lich zu leug­nen.


    Sie schluckt sicht­bar. »Kann ich dich et­was fra­gen?«


    »Klar«, brum­me ich schroff.


    »Wie­so willst du kei­nen Sex mit mir?«


    Ich blinz­le. Da­mit ha­be ich nicht ge­rech­net.


    »Denn ich glau­be nicht, dass es dar­um geht, dass ich dei­ne Mu­se bin«, fährt sie fort. »Al­so … wie­so?«


    »Ich den­ke nur …« Ich zö­ge­re. »Wenn wir das tun, gibt es kein Zu­rück mehr.«


    »Kein Zu­rück von was?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Doch, du weißt es.«


    


    Ich ant­wor­te nicht.


    »Das hier en­det, wenn der Som­mer vor­bei ist«, sagt sie sanft. »Ich ha­be die­se Re­gel nicht ver­ges­sen.«


    Ich will ihr glau­ben, aber ich hat­te schon zu­vor Frau­en, die das sag­ten und dar­auf be­harr­ten, dass der vor­über­ge­hen­de Sta­tus für sie okay sei. Ich ma­che im­mer deut­lich, dass ih­re Zeit mit mir ein Ab­lauf­da­tum hat. Da­mit klin­ge ich zwar wie ein to­ta­ler Fuck­boy und Mist­kerl, aber we­nigs­tens bin ich ehr­lich. Ich bin nicht für lang­fris­ti­ge Be­zie­hun­gen ge­schaf­fen. Am En­de wird es mich wie­der wo­an­ders hin­trei­ben. Zu ei­nem an­de­ren Ort, ei­ner an­de­ren Frau, ei­nem an­de­ren Song.


    Bla­ke rich­tet die­se blau­en Au­gen mit ei­ner Dring­lich­keit auf mich, die mir das At­men schwer macht. Aber sie sagt nichts.


    »Wor­an denkst du?«, fra­ge ich.


    »Das willst du nicht wis­sen.«


    »Nein, er­zähl es mir.«


    »Ich dach­te ge­ra­de, dass es ei­ne ech­te Schan­de wä­re, wenn ich dich nie in mir spü­ren wür­de.«


    Herr im Him­mel.


    Ich un­ter­drü­cke ein Stöh­nen. Aber wenn ich sie ge­nau jetzt an­se­he, tei­le ich das Ge­fühl voll­kom­men. Sie ist ein un­ver­gess­li­cher An­blick. Ihr Haar in die­sem un­or­dent­li­chen Zopf, dunk­le Sträh­nen, die ihr ins Ge­sicht fal­len. For­sche Brüs­te un­ter die­sem en­gen Tank­top. Lan­ge Bei­ne, die aus die­ser un­an­stän­dig kur­z­en Jeans­shorts ra­gen. Sie ist so wun­der­schön, dass es fast weh­tut, sie an­zu­se­hen.


    »Ja«, stim­me ich hei­ser zu. »Das wä­re es.«


    Un­se­re Bli­cke tref­fen sich wie­der.


    »Zieh dei­ne Ho­se aus«, be­fiehlt sie.


    Dies­mal bricht das Stöh­nen her­aus. Ich bin im­mer der­je­ni­ge, der sie her­um­kom­man­diert, und jetzt bringt ihr be­feh­len­der Ton­fall mei­nen Schwanz zum Zu­cken. Ihm ge­fällt es.


    »Wenn ich das tue, gibt es kein Zu­rück mehr«, war­ne ich.


    »Ich will nicht zu­rück. Zu­rück ist lang­wei­lig. Ich will das hier und jetzt.«


    Für ge­wöhn­lich bin ich viel läs­si­ger, aber als ich jetzt den Knopf der Ho­se öff­ne, zit­tern mei­ne Fin­ger.


    »Reiß­ver­schluss«, for­dert sie mich auf.


    Ich zie­he den Reiß­ver­schluss nach un­ten.


    »Hol ihn raus.«


    Gott, je­mand mit so vie­len Som­mer­spros­sen soll­te nicht die­se Wor­te sa­gen. Mein Schwanz ist jetzt schon stein­hart, als ich ihn her­aus­ho­le und die Fin­ger dar­um schlie­ße.


    Bla­ke leckt sich über die Lip­pen und ver­dammt, wenn er da­durch nicht noch här­ter wird.


    Sie greift nach ihrem Ruck­sack und zieht ihn am Trä­ger zu sich, wäh­rend ich da­sit­ze, mit mei­nem Schwanz in der Hand und zu­se­he, wie sie ein klei­nes blau­es Täsch­chen her­aus­holt und auf­zieht. Als sie auf­steht, hat sie ein Kon­dom in der Hand. 


    Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch. »Hat­test du vor, mich auf un­se­rer Wan­de­rung zu ver­füh­ren?«


    Sie lä­chelt. »Nein, das ist mein Not­fall­täsch­chen. Da ist al­les drin. Ich ha­be es we­gen des Lip­balm mit­ge­nom­men, aber wir kön­nen eben­so gut auch das Kon­dom nut­zen.«


    »Kön­nen wir«, stim­me ich zu, noch wäh­rend ich be­fürch­te, dass das ei­ne schlech­te Idee ist. Was wirk­lich lä­cher­lich ist. Wir ha­ben je­den Tag her­um­ge­al­bert. Sex soll­te kei­nen Un­ter­schied ma­chen. Und doch ist es so.


    Sie wirft mir das Plas­tik­päck­chen zu. Ich fan­ge es auf, rei­ße es aber noch nicht auf. Ich bin zu ab­ge­lenkt davon, wie sie sich aus­zieht. Sie schält sich aus dem Top und of­fen­bart den knap­pen drei­ecki­gen BH dar­un­ter. Dann zieht sie den auch aus, ent­blößt ih­re Brüs­te in ge­nau dem Mo­ment, als ein neu­er Blitz den schat­ti­gen Ort, den wir be­set­zen, er­hellt und ei­nen per­fek­ten Blick auf ih­re per­fek­ten Nip­pel bie­tet.


    Mein Mund wird tro­cken. Ich kann die Au­gen nicht von ihr wen­den. Sie schlän­gelt sich aus der Shorts. Als Nächs­tes ver­schwin­det das Hös­chen. Als sie auf mei­nen Schoß klet­tert, ist sie völ­lig nackt, und ich zit­te­re schon wie­der.


    Sie legt die Hän­de an mei­ne Schul­tern und presst ih­re Lip­pen in ei­nem lang­sa­men, auf­rei­zen­den Kuss auf mei­ne. Ein An­flug von Zun­ge und je­de Men­ge Ver­su­chung. Ich könn­te das hier wahr­schein­lich auf­hal­ten, be­vor wir es zu weit ge­hen las­sen, aber ich will nicht. Statt­des­sen win­de ich die Fin­ger durch ihr Haar, bal­le die Faust dar­in und zie­he ihr Ge­sicht noch nä­her zu mir, um den Kuss zu ver­tie­fen.


    Ich schlu­cke ihr lei­ses Wim­mern hin­un­ter. Ich bin be­ses­sen von je­dem Laut, der über ih­re Lip­pen kommt. Ich will je­den Zen­time­ter ihres Kör­pers küs­sen, aber hier gibt es nicht vie­le Ge­le­gen­hei­ten für Vor­spiel. Nicht auf die­sem schmut­zi­gen Bo­den. Es ist auch höl­lisch un­be­quem, aber es ist schwer, sich da­mit nä­her zu be­fas­sen, wenn ih­re Hän­de über mei­nen nack­ten Ober­kör­per wan­dern. Dann blinz­le ich, und sie drückt mich auf den Rü­cken.


    Ich schie­be mir den Ruck­sack un­ter den Kopf, als sie mir Ho­se und Bo­xer­shorts über die Hüf­ten zieht. Mit den Fin­ger­spit­zen strei­che ich über ih­re Haut. Sie ist un­glaub­lich weich wie Sei­de un­ter mei­nen Hän­den, die hart und rau sind vom jah­re­lan­gen Gi­tar­re­spie­len. Es fühlt sich wie ein Ver­bre­chen an, da­mit über die­se per­fek­te Haut zu schram­men.


    Ich ki­cke die Ho­se weg, und et­was Schar­fes bohrt sich in mei­nen nack­ten Hin­tern. Viel­leicht ein Kie­sel­stein – hof­fent­lich kein ros­ti­ger Na­gel. Es ist mir egal, denn mein Schwanz ist stein­hart, und Bla­ke rollt mir ge­ra­de ein Kon­dom über. Sie zieht es über mei­nen Schaft und löst ei­nen hef­ti­gen Schau­er der Lust in mir aus, als sie ihn drückt.


    Als ich die Hand zwi­schen ih­re Bei­ne schie­be, um zu se­hen, wie be­reit sie für mich ist, stel­le ich fest, dass sie tropf­nass ist. Ge­ez. So feucht war sie noch nie. Sie lässt sich auf mich sin­ken, lässt mei­nen Schwanz zen­time­ter­wei­se in sich glei­ten, bis ich so tief in ihr bin, dass es sich an­fühlt, als wä­re sie ein Teil mei­nes Kör­pers. Es fühlt sich so un­glaub­lich an, wie ich es mir ge­dacht ha­be. Ein Ge­fühl voll­stän­di­gen … ver­damm­ten … Zu­sam­men­ge­hö­rens.


    Zum ers­ten Mal im Le­ben will ich nir­gend­wo an­ders sein. Nur hier. In die­ser Frau.


    Ih­re hei­ße Mit­te um­schließt mich kom­plett, drückt mei­nen Schaft und mas­siert mich je­des Mal, wenn sie sich hebt und wie­der auf mich sinkt.


    »Das fühlt sich so gut an«, flüs­tert sie. Ihr Haar fällt wie ein Vor­hang über uns, als sie sich vor­beugt, um mit ihren Lip­pen über mei­ne zu strei­fen.


    »Ja?«, flüs­te­re ich zu­rück. »Magst du die­sen Schwanz?«


    Sie stöhnt, und ich schlu­cke den Laut mit ei­nem wei­te­ren Kuss spie­len­der Zun­gen hin­un­ter. Dann lö­se ich mich von ihr und se­he zu, wie sie sich auf mir be­wegt. Sie rei­tet lang­sam auf mei­ner Er­re­gung, zieht je­des fes­te Glei­ten in die Län­ge, je­des Krei­sen ih­rer Hüf­ten, im­mer wenn sie sich ganz auf mich sin­ken lässt. Sie ist so eng und warm, und plötz­lich ver­flu­che ich das Kon­dom, weil ich ih­re Feuch­te nicht spü­ren kann, aber ich se­he sie am La­tex des Kon­doms, im­mer wenn sie sich von mir hebt. Ich will füh­len, wie sie mei­nen Schwanz feucht macht, ver­dammt.


    Als sie die Au­gen schließt, las­se ich ei­ne Hand an ih­rer Hüf­te glei­ten, he­be die an­de­re aber an ihr Ge­sicht und um­fas­se ih­re Wan­ge. »Lass die Au­gen of­fen.«


    Ih­re Li­der ge­hen flat­ternd auf.


    »Ich will, dass du mich an­siehst, wäh­rend du mit mir schläfst, okay?«


    Sie nickt wort­los, und ich streich­le auf­mun­ternd über ih­re Hüf­te und stöh­ne an­er­ken­nend, als ih­re Be­we­gun­gen ein we­nig schnel­ler wer­den. Sie muss kom­men. Ich ha­be ge­se­hen, wie sie aus­sieht, wenn ich sie mit mei­ner Zun­ge, mei­ner Hand, mei­nen Fin­gern in den Ab­grund stür­ze. Und jetzt muss ich wis­sen, wie es ist, wenn mein Schwanz tief in ihr ist.


    Mei­ne Atem­zü­ge wer­den flach, als ih­re Hüf­ten sich in langsa­men, sün­di­gen Krei­sen be­we­gen. Die­ser Kie­sel­stein bohrt sich wie­der in mei­nen Hin­tern, und das Ste­chen passt zu dem ste­chen­den Schmerz in mei­ner Brust, als Bla­kes Nä­gel sich ein we­nig zu fest in mei­ne Mus­keln kral­len. Ihr Ge­sicht ist ge­rötet, ih­re Hüf­ten wer­den schnel­ler.


    »Das ist es«, drän­ge ich. »Ich kom­me erst, wenn du kommst.«


    Die Lau­te, die sie von sich gibt, sind ei­ne gott­ver­damm­te Sym­pho­nie. Ich will sie auf­neh­men, sie mir an­hö­ren, wenn ich al­lein bin, mir ih­re Me­lo­die ins Blut inji­zie­ren.


    Kei­ne Ah­nung, wie ich es fer­tig­brin­ge, mei­nen Or­gas­mus hin­aus­zu­zö­gern. Mei­ne Ei­er ha­ben sich so fest zu­sam­men­ge­zo­gen, dass es schon weh­tut und sich an­fühlt, als wä­ren sie bei­na­he nicht mehr da. Je­der Trop­fen Blut in mir ist in mei­nem Schwanz kon­zen­triert. Ih­re hei­ße Mit­te um mich her­um fühlt sich so gut an, dass ich schwar­ze Punk­te se­he. Ich wi­der­ste­he dem Drang, mich in sie zu sto­ßen und sie um den Ver­stand zu vö­geln. Das hier ist ih­re Show, ihr Tem­po, und ich ha­be ein­fach das Glück, hier zu sein.


    Doch da gibt sie ein ge­quäl­tes Stöh­nen von sich, beugt sich wie­der über mich, und ih­re Lip­pen fin­den mei­ne in ei­nem lei­den­schaft­li­chen Kuss, be­vor sie sagt: »Hör auf, dich zu­rück­zu­hal­ten.« Sie ver­gräbt das Ge­sicht an mei­nem Hals. »Mach mit, ver­dammt.«


    Ihr Fle­hen bricht den Damm in mir. Ich he­be die Hüf­ten und sto­ße mich hart in sie, und ein er­stick­tes Stöh­nen dringt über ih­re Lip­pen. Ich be­geg­ne ihr mit je­dem Stoß, und ich hö­re nichts als den Re­gen, der auf Mau­ern und Dach pras­selt, und Bla­kes sü­ßes Stöh­nen und lei­ses Keu­chen. Und dann end­lich ihren Auf­schrei der Er­lö­sung, als sie auf mei­nem Schwanz kommt.


    Es ist die Er­laub­nis, die ich brau­che, um los­zu­las­sen. Mei­ne Fin­ger boh­ren sich in ih­re Tail­le, als der Or­gas­mus mich durch­läuft wie ein Be­ben und ich mich in das Kon­dom er­gie­ße.


    Wäh­rend mein Herz­schlag sich wie­der be­ru­higt, re­gis­trie­re ich, dass sich auch der Sturm wie­der be­ru­higt hat und der Don­ner zu ei­nem Grol­len in der Fer­ne ge­wor­den ist. Der Re­gen klopft noch an die Fens­ter, aber lei­se, fast trä­ge. So­gar die Dun­kel­heit hat sich ge­lich­tet, und die Nach­mit­tags­son­ne späht wie­der her­aus und schickt gol­de­ne Licht­strah­len durch die Ris­se des Leucht­turms.


    Der Sturm ist vor­bei, aber Bla­ke scheint es nicht zu be­mer­ken. Sie liegt auf mir, eng an mich ge­ku­schelt.


    Ich ha­be mich ge­irrt. Es gibt et­was Über­na­tür­li­ches an die­sem Leucht­turm.


    Sie.


    Light­kee­per


    The ocean’s wild, but your eyes are calm


    Cal­ling Gui­ding me home, a bea­con in the storm.


    Fal­ling … we’re fal­ling …


    in­to the crash of the ti­de,


    our hearts open wi­de.


    Win­dowpa­nes stre­a­ked with rain


    Rain on the win­dows


    and the sea wa­ves swel­ling clo­se


    li­ke it knows they know


    what we’ve do­ne.


    You light the lan­tern any­way,


    AND You say, »let the ships see,


    let them stay.«


    And the storm keeps raging


    but this is whe­re we rest stay


    In the light­kee­per’s room,


    whe­re the sky kis­ses the sea wa­ves


    and you re­ach for me


    


    And you smi­le


    The kind of smi­le


    That makes the who­le ocean hold its breath.


    I’ll re­mem­ber eve­ry kiss


    eve­ry touch


    eve­ry whi­s­per


    I’ll re­mem­ber this


    un­til the light fa­des.


    I’ll re­mem­ber that you’re the lighthou­se


    And I’m the storm


    And you’ll al­ways, ba­by, you’ll al­ways


    guide me home.


    And we’ll lea­ve the lamp bur­ning


    long af­ter the storm strays.


    (Weg­las­sen? Viel­leicht zu viel)


    Just in case.


    Just in case


    someo­ne el­se needs to find the way.


  



  

    


    

    28


    BLA­KE


    Nimm es von mir


    Wy­att sag­te, Sex wür­de al­les ver­än­dern. Er hat­te recht. Das hat al­les ver­än­dert.


    Denn jetzt ma­chen wir nichts an­de­res mehr.


    


    Zwei, drei, manch­mal vier Mal am Tag. Es ist ei­ne Be­ses­sen­heit, ei­ne Dro­ge, die ich nicht aus dem Or­ga­nis­mus be­kom­me, und ich weiß, dass er die­sel­be be­rau­schen­de An­zie­hung fühlt. Wir ver­brin­gen die meis­te Zeit in sei­nem Bett oder in mei­nem. Oder auf dem Steg. Dem Boots­haus. Dem Boot. Dem Kü­chen­tre­sen. So ziem­lich über­all, wo die Si­cher­heits­ka­me­ras nicht fil­men. Was be­deu­tet: Al­le Tü­ren, Ein­gän­ge und Grund­stücks­gren­zen sind ta­bu, aber das ist in Ord­nung. Wir müs­sen kei­nen Sex auf der vor­de­ren Ve­ran­da oder an der Hin­ter­tür ha­ben. Es gibt ge­nü­gend an­de­re Ober­flä­chen.


    Es ist ei­ne gan­ze Wo­che her, seit wir den Sturm im Leucht­turm über­stan­den ha­ben, und der­zeit bräuch­te es schon au­ßer­or­dent­li­che Maß­nah­men, um mich aus dem Bett zu lo­cken. Ich glau­be, man könn­te mich nicht ein­mal da­für be­zah­len. Wir ha­ben seit­dem kaum das Haus ver­las­sen, au­ßer für ei­ni­ge Aus­flü­ge in die Bi­blio­thek und ein Mit­tag­es­sen mit den Spencers.


    Als sie her­aus­fan­den, dass Wy­att und ich Sex hat­ten, kreisch­te Litt­le Spencer so laut, dass al­le auf der Ter­ras­se dach­ten, er wür­de an­ge­grif­fen. Na­tür­lich be­har­ren die Spencers dar­auf, dass die­ses »Band der Lie­be« Dar­lies Werk sei.


    »Wir ha­ben es dir ja ge­sagt«, mein­te Big Spencer selbst­zu­frie­den. »Dar­lie liebt die Lie­be. Sie will, dass al­le das glü­ck­li­che En­de ha­ben, das ihr ver­wehrt blieb.«


    »Tja, bei uns gibt es ei­ne Men­ge glü­ck­li­che En­den. Al­lein heu­te Mor­gen zwei«, ant­wor­te­te Wy­att mit ei­nem fre­chen Grin­sen, wor­auf ich ihn in den Arm box­te, wäh­rend die Spencers brül­lend lach­ten.


    Heu­te Nacht sind wir in Wy­atts Bett. Ich bin nackt und lie­ge auf dem Bauch am Fu­ßen­de, denn über das hat­te er mich ge­beugt, als er mich so hart kom­men ließ, dass mir fast schwarz vor Au­gen wur­de. Er sitzt in Bo­xer­shorts am Kopf­teil, an ei­nen Hau­fen Kis­sen ge­lehnt und spielt Gi­tar­re.


    Flat­ternd schlie­ßen sich mei­ne Li­der, wäh­rend er singt und sei­ne rau­chi­ge Stim­me durch das Schlaf­zim­mer dringt. Die­ser Song … Wow. Der Text ist er­grei­fend schön.


    Es dau­ert ei­ne Se­kun­de, bis ich re­gis­trie­re, wor­um es in dem Song geht, und als das zu mir durch­dringt, flie­gen mir die Au­gen auf. »Du singst über den Leucht­turm.«


    Er nickt und sieht da­bei ganz un­ty­pisch ver­le­gen aus. Es ist hin­rei­ßend. »Ist das in Ord­nung?«


    Ein Lä­cheln spielt um mei­ne Lip­pen. »Na­tür­lich ist es in Ord­nung. Nie­mand hat je ei­nen Song über mich ge­schrie­ben.«


    »Wer sagt denn, dass er über dich ist?«, zieht er mich gut­mü­tig auf. »Könn­te auch über die an­de­ren zehn Frau­en sein, mit de­nen ich Sex im Leucht­turm hat­te.«


    »Ach wirk­lich?«


    Ich rol­le mich trä­ge auf die Sei­te, und sei­ne grü­nen Au­gen fi­xie­ren sich auf die jetzt sicht­ba­re Brust. Mei­ne Brust­war­ze wird hart un­ter sei­ner gründ­li­chen Be­trach­tung.


    »Nein«, sagt er schließ­lich, und sein Blick wird sanf­ter. »Du bist mein ein­zi­ges Leucht­turm­mäd­chen.«


    In mei­nem Her­zen brei­tet sich Wär­me aus. Wenn er mich so an­sieht … wenn sei­ne Stim­me so rau und rau­chig wird … kann ich mir bei­na­he ein­re­den, dass er da­bei ist, sich in mich zu ver­lie­ben.


    Aber ich weiß, dass das nur ein lä­cher­li­cher Traum ist. Wy­att hat nichts mit Lie­be am Hut, zu­min­dest nicht mit der Art Lie­be, die ich will. Er sehnt sich nach der Lie­be, über die er sin­gen kann, der Lie­be, die Pain, Angst und Herz­schmerz mit sich bringt. Das wür­de ich ihm nie sa­gen, denn ich be­fürch­te, er wür­de es mir übel neh­men, aber ein Teil von mir glaubt, dass das die wah­re Quel­le sei­ner Bin­dungs­pho­bie ist. War­um er beim Sex so prä­sent sein kann, so emo­ti­o­nal ver­bun­den, nur um da­nach die Flucht zu er­grei­fen. Denn ich ver­mu­te, dass er nicht vor et­was davon­läuft – son­dern zu et­was hin. Er will die tragi­schen, see­len­zer­schmet­tern­den Emo­ti­o­nen füh­len, die aus un­er­wi­der­ter Lie­be ent­ste­hen.


    Ich will die Lie­be, in der ich mich ge­bor­gen füh­len kann. Ich mag ja ge­wit­zelt ha­ben, dass ich die­je­ni­ge bin, die ihm das Herz bre­chen wird, aber wir wis­sen bei­de, dass das nicht stimmt. Wenn hier je­man­des Herz ge­bro­chen wird, dann wird es meins sein, wenn er mich ver­lässt. Wenn er ei­ne neue Mu­se fin­det. Ei­ne neue Frau, über die er sin­gen kann. Ei­ne neue Frau, die er mit die­sen ver­schlei­er­ten Au­gen an­se­hen kann, wäh­rend er sich in ihr be­wegt.


    Mir tut das Herz weh. Ich will nicht, dass er mich ver­lässt. Ich will für im­mer mit ihm in die­sem Zim­mer blei­ben.


    »Mach wei­ter«, drän­ge ich, als mir be­wusst wird, dass er nicht mehr singt.


    »Das ist al­les an Text, was ich bis­her ha­be«, ant­wor­tet er ab­we­send. »Der Rest kommt noch.«


    »Glaubst du, die­ser Leucht­turm­song ist der ei­ne? Der Song?«


    »Kei­ne Ah­nung.« Er ist nach­denk­lich. »Könn­te sein.« Er mus­tert mich im­mer noch. »Leg dich auf den Rü­cken.«


    Ich tue, was er will, weil, nun ja, ich will es auch. Nicht nur, um ihm zu ge­fal­len – ich weiß, dass ich mich mit al­lem, was wir hier drin tun, gut füh­len wer­de.


    Sein Blick wan­dert über mei­nen nack­ten Kör­per und löst pri­ckeln­de Wär­me in mir aus.


    »Drück dei­ne Brüs­te«, sagt er lei­se.


    Ich schlu­cke, um­fas­se mei­ne Brüs­te und knei­fe leicht in ei­ne Brust­war­ze, was mir ei­nen Blitz der Lust durch den Leib jagt. Wy­att spielt wei­ter auf der Gi­tar­re, ei­ne lang­sa­me Me­lo­die, aber sein ein­dring­li­cher Blick ruht nach wie vor auf mir.


    »Schie­be die Hand zwi­schen die Bei­ne. Spiel mit dir selbst.«


    Ich sen­ke die Hand zwi­schen die Bei­ne und streich­le mei­ne Klit, wäh­rend er auf der Gi­tar­re spielt. Won­ne jagt mir durch den Leib, als ich mich selbst rei­ze, mich selbst für ihn be­rüh­re.


    Ei­ne Haar­sträh­ne fällt ihm in die Stirn, aber er schiebt sie nicht weg, son­dern spielt wei­ter. Beo­b­ach­tet mich wei­ter. Mei­ne Hüf­ten wie­gen sich schnel­ler und mei­ne Atem­zü­ge neh­men zu. Er weiß, dass ich kurz davor bin, denn sei­ne Au­gen lo­dern.


    »Gib es mir«, sagt er.


    Mei­ne Fin­ger rei­ben über mei­ne Kli­to­ris, strei­cheln sie, drü­cken fes­ter, aber es ist nicht ge­nug. Denn wir hat­ten eben erst Sex, und mein Kör­per weiß, dass er sich so viel bes­ser füh­len kann, wenn Wy­att da­bei ist. So gut sich das hier an­fühlt, ist es doch, als wür­de man nur ei­nen ein­zi­gen klei­nen Tel­ler es­sen, wäh­rend man ein gan­zes Buf­fet vor sich hat.


    »Gib es mir«, wie­der­holt er.


    »Nimm es von mir«, sa­ge ich, und sei­ne Au­gen leuch­ten voll Be­geh­ren auf.


    Er schiebt die Gi­tar­re zur Sei­te und kriecht auf mich zu, bis sein nack­ter Ober­kör­per und die star­ken Schul­tern über mir schwe­ben. Zwei Fin­ger glei­ten in mich hin­ein. Er lässt sie tief in mich drin­gen, wäh­rend ich mei­ne Klit mas­sie­re, und ei­nen Au­gen­blick spä­ter kom­me ich mit ei­nem schar­fen Auf­schrei, und mei­ne in­ne­ren Mus­keln zie­hen sich um sei­ne Fin­ger zu­sam­men.


    »Gut so, Som­mer­spros­se. Du drückst mei­ne Fin­ger ganz fest. Willst du noch ein­mal mei­nen Schwanz?«


    »Bit­te«, fle­he ich, und dann geht er sich ein Kon­dom ho­len, und schon sind wir wie­der im Ren­nen.


    Da­nach fin­den wir uns in ei­ner an­de­ren Po­si­ti­on auf sei­nem Bett wie­der. Jetzt bin ich die­je­ni­ge, die sich in den Sta­pel Kis­sen lehnt, und Wy­atts Kopf liegt in mei­nem Schoß. Ich se­he ihm beim Schla­fen zu, und mei­ne Keh­le ist zu­ge­schnürt vor Rüh­rung. Ich las­se ihn sich aus­ru­hen, denn das kommt so sel­ten bei ihm vor.


    Ich lie­ge da und den­ke dar­über nach, wie sehr ich will, dass das hier nicht en­det, ob­wohl ich weiß, dass es un­ver­meid­bar ist. Dar­in wa­ren wir uns ei­nig.


    Aber jetzt ist er hier, und so­lan­ge er hier ist, will ich nichts als wei­ter die­se rei­ne, un­ein­ge­schränk­te Zu­frie­den­heit füh­len, wäh­rend Wy­att Gra­ham in mei­nen Ar­men schläft.
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    BLA­KE


    Ist das Er­wach­sen­wer­den?


    Als ich am nächs­ten Mor­gen nach un­ten kom­me, fin­de ich Früh­stück auf dem Tre­sen. Und nicht ir­gend­ein Früh­stück. Ei­nen Sta­pel gol­de­ner, damp­fen­der Pan­cakes, um­ringt von fri­schen Bee­ren und über­träu­felt mit Si­rup. Ne­ben dem Tel­ler ste­hen ein Be­cher Kaf­fee, ein gro­ßes Glas Oran­gen­saft und ei­ne Ker­ze.


    »Was ist das?«, ru­fe ich.


    Wy­att blickt vom Herd auf, den Pfan­nen­wen­der in der Hand.


    »Hap­py Birth­day«, grum­melt er.


    Freu­de ex­plo­diert in mir. Das ist … ich kann gar nicht … Be­schä­mung macht sich in mir breit, als mei­ne Au­gen feucht wer­den. O mein Gott. Ich darf nicht wei­nen. Das wür­de ihm nur den Ein­druck ver­mit­teln, dass ich das zwi­schen uns in­zwi­schen als mehr be­trach­te.


    Und das tue ich nicht.


    Nicht wirk­lich.


    Egal wie sehr An­na­lie­se mich auf­zieht, ich bin nicht ver­liebt in ihn. Der ein­zi­ge Grund, war­um ich ge­ra­de Trä­nen in den Au­gen ha­be, ist der, dass ich ge­rührt bin. Das hier ist ei­ne sü­ße und auf­merk­sa­me Ges­te, und ich bin ge­rührt. Das ist al­les.


    Trotz mei­nes ve­he­men­ten in­ne­ren Mo­no­logs flat­tert mein Herz ver­rä­te­risch, und ich blinz­le ein we­nig zu schnell, als ich zum Tre­sen ge­he.


    »Das hät­test du nicht tun müs­sen«, sa­ge ich.


    »Doch, na­tür­lich. Es ist dein ein­und­zwan­zigs­ter Ge­burts­tag. Jetzt setz dich und iss.«


    Ich set­ze mich auf ei­nen Ho­cker und neh­me die Ga­bel, aber be­vor ich in die Pan­cakes schnei­den kann, se­he ich, dass sie mit win­zi­gen dun­kel­brau­nen Punk­ten be­spren­kelt sind.


    Ich runz­le die Stirn. »Was sind das für Punk­te?«


    Wy­atts Blick wird ver­le­gen. »Hm. Som­mer­spros­sen. Som­mer­spros­sen aus Scho­ko­la­den­so­ße.«


    Ich brau­che je­des biss­chen emo­ti­o­na­le Be­herr­schung, um nicht los­zu­blub­bern wie ein Ba­by und mein Früh­stück mit Trä­nen zu durch­näs­sen. Aber das könn­te das Lie­be­volls­te sein, das je ir­gend­wer für mich ge­tan hat.


    Wy­att be­merkt mei­ne Mie­ne und grum­melt: »Mach kein gro­ßes Ding dar­aus, Lo­gan. Es ist nur ein Ge­burts­tags­früh­stück.«


    Ich kann nur ni­cken, denn mei­ne Keh­le ist zu zu­ge­schnürt, um Wor­te her­aus­zu­brin­gen.


    Sei­ne Ges­te lässt mich den gan­zen Mor­gen nicht los und um­kreist mein Herz in ei­ner war­men, schnul­zi­gen Au­ra aus rei­ner Freu­de. Und mei­ne Stim­mung steigt noch wei­ter, als ich oben in mei­nen Ba­de­an­zug schlüp­fe und ei­ne lang er­sehn­te Mail ein­geht.


    1 NEUE MAIL


    Sehr ge­ehr­te Ms Lo­gan,


    an­bei die Do­ku­men­te, um die Sie ge­be­ten ha­ben. Sie kön­nen au­ßer­dem über die­sen Link auf sie zu­grei­fen. Bit­te be­trach­ten Sie die­se An­fra­ge da­mit als be­ar­bei­tet.


    Bit­te wen­den Sie sich künf­tig bei An­fra­gen die­ser Art di­rekt an mich.


    


    Freund­li­che Grü­ße


    Ma­ry Hol­mes


    »Ho­ly Shit«, ru­fe ich und stür­me nach drau­ßen.


    Ich has­te zum Ge­län­der und spä­he dar­über. Wy­att liegt in sei­nem üb­li­chen Lie­ge­stuhl, aber oh­ne die üb­li­che Zi­ga­ret­te im Mund. Wir wa­ren ei­ni­ge Ta­ge lang nicht in der Stadt, und ich den­ke, sei­ne Pa­ckung ist zu En­de und er ist zu faul, um auf­zu­sto­cken.


    »Stell dir vor!« Ich hüp­fe die Stu­fen zum Steg hin­un­ter. »Das Ar­chiv hat mir end­lich die Do­ku­men­te ge­schickt, we­gen der ich die Leu­te dort ge­nervt ha­be.«


    »Ist das das Bü­ro, das ab­brann­te, wo­bei al­le Un­ter­la­gen ver­lo­ren ge­gan­gen sind?«


    Ich grin­se. Die Hälf­te der Zeit fra­ge ich mich, ob er mir tat­säch­lich zu­hört oder sich nur ge­ra­de mehr song­wür­di­ge Si­tu­a­ti­o­nen in sei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken zu­recht­legt. »Es ist nicht ab­ge­brannt. Der Ka­ta­log wur­de di­gi­ta­li­siert, aber es gab ei­ne Da­ten­pan­ne und al­les wur­de ge­löscht.«


    »Oh, rich­tig. Das war es. Mein Grund war bes­ser.«


    »Dein Grund war Fik­ti­on! Je­den­falls, zum Glück ha­ben sie kei­ne Ori­gi­na­le ver­nich­tet, aber sie brau­chen ewig, um al­les noch ein­mal zu di­gi­ta­li­sie­ren, und die Frau, die die Ab­tei­lung lei­tet, hat sich ge­wei­gert, sich für mich durch die Kar­tons zu wüh­len, weißt du noch?«


    »Rich­tig. Al­so hat sie end­lich nach­ge­ge­ben?«


    »Oh. Nein«, sa­ge ich weg­wer­fend. »Ich ha­be ei­nen ih­rer An­ge­stell­ten da­zu über­re­det, es zu tun, und jetzt ist sie sau­er. Ih­re Mail war ma­xi­mal pas­siv-ag­gres­siv. Sie hat mit Freundli­che Grü­ße si­gniert. Aber trotz­dem hat sie die Do­ku­men­te ge­schickt. Und das auch noch an mei­nem Ge­burts­tag! Das ist ir­gend­wie das bes­te Ge­schenk von al­len!«


    Sei­ne Lip­pen zu­cken. »Ich dach­te ei­gent­lich, mei­ne Som­mer­spros­sen­pan­cakes wä­ren ziem­lich gut ge­we­sen.«


    »Die wa­ren auch die bes­ten. Aber hör dir das an …« Ich ma­che ei­ne kur­ze Pau­se für die dra­ma­ti­sche Wir­kung, was die­ses Lä­cheln, ge­gen das er an­ge­kämpft hat, zum Vor­schein bringt. »Ray­mond Lough­lin hat­te tat­säch­lich Sex mit Dar­lies Schwes­ter Dol­ly. Ge­nau ge­nom­men«, sa­ge ich tri­um­phie­rend, »hat er sie ge­hei­ra­tet!«


    »Oh­ne Scheiß?«


    »Ja. Ih­re Hei­rats­ur­kun­de wur­de in ei­nem Coun­ty auf der ka­li­for­ni­schen Sei­te von Ta­hoe aus­ge­stellt. Sie hei­ra­te­ten sechs Mo­na­te nach dem Da­tum auf Dar­lies Ster­be­ur­kun­de. Das ist na­he ge­nug an dem Zeit­raum, als Ray­mond mit Dar­lie zu­sam­men war, dass es lo­gisch er­scheint, dass er und Dol­ly wirk­lich ei­ne Af­fä­re hat­ten.« Ich sprud­le förm­lich über vor Auf­re­gung, als ich auf dem Dock hin und her ge­he. »Und ich ha­be ei­nen Kauf­ver­trag für ein Haus in Re­no, aber dann ha­ben sie das ver­kauft und ei­ne Nach­sen­de­adres­se in Al­ba­ny an­ge­ge­ben. Weißt du, was das be­deu­tet?«


    »Will ich es wis­sen?«


    »Das Spiel ist im Gan­ge!«, er­klä­re ich. »Und es geht nach New York. Je­den­falls di­gi­tal. Ich ver­le­ge mei­ne Re­cher­chen nach New York.«


    


    »Willst du all die­se nichts ah­nen­den Coun­tys mit dei­nen In­for­ma­ti­ons­an­fra­gen flu­ten?«


    »O ver­dammt, ja. Ich brau­che mei­nen Lap­top …«


    Ich ver­stum­me, als ich be­mer­ke, dass sich ein ver­trau­tes Boot nä­hert. Per­fekt. Es sind die Spencers. Zu­min­dest sie wer­den die­se neu­en Ent­wick­lun­gen zu schät­zen wis­sen.


    »Jungs«, ru­fe ich laut. »Ich ha­be viel­leicht Dol­ly auf­ge­spürt!« 


    »Wie zum Teu­fel hast du das ge­schafft?«, fragt Big Spencer, nach­dem sie et­wa drei Me­ter von un­se­rem Steg ent­fernt den Mo­tor aus­ge­macht ha­ben. Und ihr Boot hüpft auf dem Was­ser. »Ma­ry im Ar­chiv hat sich ge­wei­gert, nach­zu­ge­ben, egal wie hef­tig wir ge­flir­tet ha­ben.«


    »Weil du ganz schlecht im Flir­ten bist«, teilt Litt­le Spencer sei­nem Part­ner mit. »Und da­mit mei­ne ich, so rich­tig grot­ten­schlecht.«


    »Oh, und als du es bei ihr pro­biert hast, hat es funk­ti­o­niert? Ha­ben wir die­se Un­ter­la­gen, Spencer?« Big Spencer hebt ei­ne Hand an die Stirn und sucht pan­to­mi­misch nach et­was. »Ich kann die­se Un­ter­la­gen nir­gend­wo se­hen.«


    Litt­le Spencer hat den An­stand, be­tre­ten drein­zu­schau­en. »Na gut. Wir wa­ren bei­de ab­grund­tief schlecht dar­in, Ma­ry zu be­zir­zen.«


    »Nie­mand kann Ma­ry be­zir­zen«, ver­si­che­re ich den bei­den. »Ich ha­be ihren Un­ter­ge­be­nen Ky­le re­kru­tiert.«


    Big Spencer seufzt schwer. »Na­tür­lich ist es ein Ky­le. Ky­les sind so dumm. Die wür­den al­les für Sex tun.«


    Sein Part­ner schnaubt. »Sagt der schwu­le Mann, der kei­ne Ah­nung hat, was He­te­ro­män­ner al­les für Sex tun wür­den.« 


    »Ich wür­de mich da­für schon durch ein paar stau­bi­ge Kar­tons wüh­len«, ver­kün­det Wy­att, ich dre­he mich zu ihm um und se­he ihn fins­ter an. »Ich mei­ne nicht für ir­gend­wen«, lenkt er ein. »Nur für dich of­fen­sicht­lich.«


    Die Spencers la­chen schal­lend.


    Die nächs­ten Mi­nu­ten ver­brin­ge ich da­mit, ih­nen al­les zu er­zäh­len, was ich die­se Wo­che her­aus­fin­den konn­te, wäh­rend Litt­le Spencer an den rich­ti­gen Stel­len nach Luft schnappt und Oooh macht und Big Spencer da­zu nickt, und das nicht iro­nisch.


    Wäh­rend Litt­le Spencer und ich die Bom­be von Ray­mond und Dol­lys Hei­rat se­zie­ren, fällt mir auf, dass Wy­att uns grin­send an­sieht, aber zu­gleich steht ein selt­sa­mes Leuch­ten in sei­nen Au­gen.


    »Was ist?«, fra­ge ich grum­me­lig.


    Er schiebt sich die Son­nen­bril­le die Na­se hoch. »Nichts. Ich fin­de euch nur un­ter­halts­am. Ich kom­me mir vor, als wür­de ich mir ei­ne Talk­show mit zwei über­mä­ßig be­geis­ter­ten Mor­gen­mo­de­ra­to­ren an­se­hen, nur dass sie nicht ner­vig sind.«


    Litt­le Spencer schnappt wie­der nach Luft. »Das ist das Net­tes­te, das je­mals je­mand zu mir ge­sagt hat.«


    »Je­mals?«, fragt sein Part­ner tro­cken.


    »Na ja, heu­te.« Er dreht sich wie­der zu mir um. »Du soll­test in den Pod­cast kom­men!« Und noch ein­mal nach Luft schnap­pen. »Du soll­test mei­ne Ko-Mo­de­ra­to­rin sein!«


    »Hm­hm, okay.«


    »Ich mei­ne es ernst«, be­harrt er.


    »Ich glau­be nicht, dass ich in­ter­es­sant ge­nug bin, um in ei­nem Pod­cast auf­zu­tre­ten.«


    »Du wür­dest ja nicht über dein ei­ge­nes Le­ben spre­chen«, meint Wy­att, und ich kann nicht glau­ben, dass er die Idee in Be­tracht zieht. Ein Pro­jekt mit den Spencers fühlt sich an­stren­gend an. »Du wür­dest rich­ti­ge The­men be­spre­chen. Du weißt schon, Spu­ker­eig­nis­se und Vam­pi­re, oder was im­mer eu­er Ding ist.« Der letz­te Teil ist an die Spencers ge­rich­tet.


    »Ich weiß nicht recht«, mei­ne ich schul­ter­zu­ckend.


    »Sag we­nigs­tens Ja zu ei­nem Gast­auf­tritt«, bet­telt Litt­le Spencer. »Wir kön­nen ei­ne Epi­so­de für das Ge­heim­nis um Dar­lie auf­neh­men. Und wenn wir ei­ne ir­re Che­mie ha­ben, dann ma­chen wir viel­leicht mehr.«


    


    »Klar, das wür­de ich ma­chen«, wil­li­ge ich ein, denn war­um auch nicht. Es wür­de mir nichts aus­ma­chen, über Dar­lie zu re­den.


    Aber ich ha­be nicht die Ab­sicht, dar­aus ein re­gel­mä­ßi­ges Er­eig­nis zu ma­chen, vor al­lem da der Pod­cast ei­nen Vi­deo­teil hat. Ne­ben Spencers über­le­bens­gro­ßer Per­sön­lich­keit kä­me ich wahr­schein­lich als die lang­wei­ligs­te und un­be­ein­dru­ckends­te Per­son des Pla­ne­ten rü­ber. Au­ßer­dem sorgt der Ge­dan­ke, ge­filmt zu wer­den und das dann ins In­ter­net hoch­zu­la­den, da­mit al­le es se­hen kön­nen, bei mir für Haut­aus­schlag. Ich füh­le mich woh­ler im Hin­ter­grund. Als Be­treu­ungs­per­so­nal, wenn man so will. Nicht je­der muss der CEO sein.


    Litt­le Spencer schenkt mir ein brei­tes Lä­cheln. »Aus­ge­zeich­net! Was habt ihr zwei heu­te Abend vor?«


    »Oh, heu­te Abend kann ich nicht. Da ge­he ich aus, um mich zu be­trin­ken.«


    »O nein, tut sie nicht«, wi­der­spricht Wy­att so­fort.


    Ich igno­rie­re ihn. »Heu­te ist mein Ge­burts­tag«, sa­ge ich den Spencers. »Ra­tet mal, wer ein­und­zwan­zig ge­wor­den ist, mei­ne Her­ren?«


    Ih­re Ge­sich­ter leuch­ten auf.


    »Du hast Ge­burts­tag?« Litt­le Spencers em­pör­ter Blick rich­tet sich auf Wy­att. »Und du lässt sie nicht fei­ern?«


    »Sie kann hier fei­ern«, sagt er ent­schlos­sen. »Im Haus. Ich ha­be ihr schon ge­sagt, dass sie ein­la­den kann, wen im­mer sie will, und trin­ken kann, was im­mer sie will. Im Haus. Wo ich sie im Au­ge be­hal­ten kann.«


    »Ers­tens – Dad­dy«, sagt Big Spencer in se­xy Ton­fall.


    Wy­att ver­dreht die Au­gen.


    »Und zwei­tens«, un­ter­bre­che ich, »brau­che ich dich nicht, um mich im Au­ge zu be­hal­ten. Aber wenn du dar­auf be­stehst, kannst du mich in ei­ner Bar im Au­ge be­hal­ten«, sa­ge ich zu­cker­süß.


    »Ja, aber dann be­deu­tet das, dass ich nichts trin­ken kann. Ich wer­de klar im Kopf blei­ben müs­sen, um da­für zu sor­gen, dass du okay bist und nie­mand die Si­tu­a­ti­on aus­nutzt.«


    »Ver­ste­he. Dann kann ich al­so nicht in ei­ne Bar ge­hen, weil du an mei­nem Ge­burts­tag trin­ken willst.«


    »Ge­nau«, meint Wy­att. Dann seufzt er. »Okay, ich ha­be es ge­ra­de laut aus­ge­spro­chen ge­hört. Ge­hen wir in die Bar.«


    Und so lan­den wir spä­ter in ei­nem Ka­rao­ke­schup­pen in der Stadt und se­hen zu, wie Big Spencer und Litt­le Spencer ein Du­ett von Mol­lie May und Sty­lo Le­wis’ neu­es­ter Zu­sam­men­ar­beit zum Bes­ten ge­ben – und da­bei bei­de Mol­lie Mays Teil sin­gen.


    »Wie­so ist der Song so gut?«, ru­fe ich über die Mu­sik hin­weg. Die Me­lo­die ist so ein­gän­gig, dass ich nicht auf­hö­ren kann, da­zu zu tan­zen. Ich ha­be bei­de Ar­me in der Luft und in ei­ner Hand den drit­ten fruch­ti­gen Cock­tail des Abends. Ich bin mehr als nur ein we­nig be­schwipst. Und auf dem Weg zu sehr be­trun­ken, um ehr­lich zu sein.


    »Mom hat ihn ge­schrie­ben.« Wy­att lehnt sich zu mir, da­mit ich ihn bes­ser hö­ren kann. Ich glau­be, er ist auch da­bei, be­trun­ken zu wer­den, denn sei­ne grü­nen Au­gen ha­ben ei­nen ver­schwom­me­nen Glanz an sich.


    »Ernst­haft?«, ru­fe ich.


    Dann fra­ge ich mich, war­um ich über­rascht bin. Es ist schließ­lich Han­nah Gra­ham. Die Frau ist schlicht­weg be­mer­kens­wert. Sie singt die meis­ten Leu­te an die Wand – bei ihrem Auf­tritt auf Gi­gis Hoch­zeit blieb nicht ein Au­ge im Haus tro­cken –, aber trotz­dem ent­schei­det sie, hin­ter den Ku­lis­sen zu blei­ben und ein­fach ei­nen Knal­ler nach dem an­de­ren für an­de­re zu schrei­ben. Han­nah be­haup­tet, sie mag den Stress bei Auf­trit­ten nicht, aber ich kann nur ver­mu­ten, wel­chen Star­ruhm sie er­reicht hät­te, wenn sie be­schlos­sen hät­te, ih­re ei­ge­ne Mu­sik zu schrei­ben und da­mit auf­zu­tre­ten.


    »Dei­ne Mom ist un­glaub­lich«, sa­ge ich zu Wy­att.


    »Ich weiß.« Er trinkt ei­nen klei­nen Schluck von sei­nem Bier, und sei­ne Zü­ge wer­den an­ge­strengt. »Gott­ver­dammt.«


    »Was ist?«


    »Mir ist ge­ra­de klar ge­wor­den, dass mei­ne Schwes­ter recht hat. Ich muss net­ter zu Mom sein. Ich bin echt ein Arsch, wenn es um Mu­sik geht. Sie hat es nicht ver­dient, dass ich sie im­mer an­fau­che, wenn sie mir hel­fen will.«


    Ich schnap­pe ge­spielt nach Luft. »O mein Gott! Wy­att! Ist das Er­wach­sen­wer­den?«


    Er seufzt. »Ich glau­be, das ist es.«


    Der Song en­det, und die Spencers schlen­dern von der Büh­ne zu­rück zu uns. Wir trin­ken Schnäp­se, weil Big Spencer ei­ne Run­de für das Ge­burts­tags­kind be­stellt, und dann trin­ken wir noch mehr Schnäp­se, weil Litt­le Spencer ei­ne Run­de für das Ge­burts­tags­kind be­stellt, und dann noch mehr Schnäp­se, weil An­na­lie­se kommt und noch ei­ne Run­de spen­diert. Und da­nach be­schließt Ed­die, ja­wohl, er muss auch Teil des Run­den­spen­die­rens sein.


    Als Wy­att und ich schließ­lich in ein Uber stei­gen und zu­rück zum Haus am See fah­ren, sind wir bei­de fer­tig. Wir sind so ha­cke­dicht, dass kei­ner von uns mehr ge­ra­deaus gu­cken, re­den, oh­ne zu la­chen, oder län­ger als drei Se­kun­den hin­ten sit­zen kann, oh­ne dass wir uns ge­gen­sei­tig das Ge­sicht ab­lut­schen.


    Ich ha­be Mit­leid mit dem Fah­rer, oder zu­min­dest hät­te ich wel­ches, wenn ich zu an­de­ren Ge­füh­len fä­hig wä­re, als sex­geil zu sein, denn im­mer wenn Wy­att mich küsst, kann ich mich auf nichts kon­zen­trie­ren als das schmerz­haf­te Seh­nen zwi­schen mei­nen Bei­nen.


    Wir brau­chen drei An­läu­fe, um den Code beim Tor ein­zu­ge­ben. Ein paar Mi­nu­ten spä­ter tor­keln wir aus dem Uber, und dann brau­chen wir vier An­läu­fe, um den Alarm­co­de rich­tig ein­zu­ge­ben. End­lich geht die Haus­tür auf, und wir stol­pern hin­ein und la­chen uns halb zu To­de. Was et­wa zwei Se­kun­den lang an­dau­ert, denn plötz­lich küs­sen wir uns schon wie­der. Wyatt drückt mich an die Wand, und sein gie­ri­ger Mund saugt an mei­nem Hals. Mir dreht sich der Kopf, als er mich küsst und mei­ne er­hitz­te Haut er­forscht und mit der Zun­ge über mei­nen Hals fährt.


    Als er mein Ohr er­reicht, grollt er: »Ich ha­be so Lust dich zu neh­men.«


    Ir­gend­wie schaf­fen wir es nach oben in sein Zim­mer, das nach fri­schem Rei­ni­ger mit Zi­trus- und Kie­fern­duft riecht. »Haus­maus war hier«, brum­me ich zwi­schen zwei Küs­sen. »Ich mei­ne Maus. Nein, ich mei­ne Mann. Hou­se­man war hier.«


    »Har­ry«, brum­melt er. »Ich mei­ne Herny. Horny?«


    Hys­te­risch la­chend fal­len wir auf das Bett in ei­nem al­ko­hol­be­ding­ten Sex­ne­bel, und dann zieht er mir das Schlauch­top aus, die Shorts, mei­ne Un­ter­wä­sche, sei­ne Ho­se. Al­les ver­schwin­det, und er drückt Küs­se über­all auf mei­nen Kör­per, bis sein Mund mich fin­det. Mich ver­schlingt. Leckt, saugt und an mei­ner Klit stöhnt.


    »Dich könn­te ich für den Rest mei­nes Le­bens ver­na­schen«, flüs­tert er, als ich die Hüf­ten an sei­nem eif­ri­gen Mund be­we­ge.


    Ich brau­che re­kord­bre­chen­de zwei­ein­halb Mi­nu­ten, um zu kom­men, und der un­er­war­te­te Or­gas­mus jagt mir in ei­nem Sturm der Ek­sta­se durch den Leib, der mich zit­tern lässt. Mit ei­nem letz­ten Le­cken und zu­frie­de­nen Au­gen, schiebt er sich über mich und stößt sei­nen Schwanz in mich.


    Als er mich ganz und gar füllt, stöhnt er vor Er­leich­te­rung und ab­so­lu­ter Wert­schät­zung. »So eng, Ba­by. So per­fekt. Hier drin will ich für im­mer blei­ben.«


    Gott, ich will ihn auch für im­mer hier drin ha­ben. Ich le­ge die Bei­ne um ihn und gra­be die Fer­sen in sei­nen Po.


    »Schnel­ler«, bett­le ich.


    Er wird schnel­ler, häm­mert sich in mich, im­mer und im­mer wie­der, wäh­rend ich mit den Fin­ger­nä­geln über sei­nen Rü­cken krat­ze und die Zäh­ne in sei­ne Schul­ter gra­be. Ich weiß nicht, was hier ge­ra­de pas­siert, aber ich bin wie ein wil­des Tier. Ich glau­be, ich ha­be ihn mit mei­nen Fin­ger­nä­geln blu­tig ge­kratzt.


    Wy­att ächzt schmerz­er­füllt auf, und dann grinst er auf mich her­ab, greift mit ei­ner Hand mei­ne bei­den Hand­ge­len­ke und hebt sie über mei­nen Kopf.


    »Ge­nug davon«, mahnt er.


    »Kannst du nicht mit ein biss­chen Schmerz um­ge­hen?«, zie­he ich ihn auf.


    »Ich kann schon mit Schmerz um­ge­hen. Ich brin­ge dich nur lie­ber zum Schrei­en.«


    Er zieht sich zu­rück, bis nur noch sei­ne Ei­chel in mir ist, wäh­rend mei­ne Mit­te sich zu­sam­men­zie­hen und ihn nicht los­las­sen will. Dann, oh­ne Vor­war­nung dringt er wie­der in mich und vö­gelt mich so hart, dass ich Ster­ne se­he. Das Bett wa­ckelt und das Kopf­teil schlägt ge­gen die Wand. Es ist ro­he, un­ge­fil­ter­te, rein ani­ma­li­sche Hit­ze.


    »Wie­so fühlt sich das so gut an?«, stöhnt er be­stürzt.


    »Kei­ne Ah­nung«, ant­wor­te ich hilf­los, und dann pres­se ich fest die Au­gen zu, als ich kom­me.


    Wy­att flucht, als mei­ne Mus­keln sich um sei­nen Schwanz zu­sam­men­zie­hen. »O Gott. Das lässt mich auch kom­men.«


    Er stößt sich ein letz­tes Mal in mich und fin­det tief in mir sei­ne Er­lö­sung. Stöh­nend sinkt er auf mich, ich schlin­ge die Ar­me um ihn und wir müs­sen bei­de la­chen, denn Ho­ly Shit, war das in­ten­siv.


    Ich schaue zur Uhr – und se­he, dass da gar kei­ne Uhr ist. Ich blinz­le, ganz plötz­lich des­ori­en­tiert. Dann sa­ge ich: »Das … ist gar nicht das blaue Zim­mer. Ich glau­be, wir sind im Ber­g­zim­mer«, und Wy­att lacht noch mehr.
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    WY­ATT


    Sieh uns nur an, so er­wach­sen


    Ich wa­che auf, in ei­nem nicht­ver­trau­ten Zim­mer, in ei­nem nicht­ver­trau­ten Bett, zu ei­ner ver­trau­ten Stim­me, die von der Tür aus spricht.


    »Wir könn­ten ein Pro­blem ha­ben.«


    Ich se­he Bla­ke an und blinz­le un­ter Qua­len im Mor­gen­licht. Herr im Him­mel. Fühlt sich an wie Mes­ser, die mir in die Aug­äp­fel ste­chen. Ich pres­se die Hand­bal­len auf die Au­gen­höh­len und stöh­ne.


    »Ja, ein sehr gro­ßes Pro­blem«, brum­me ich. »Ich glau­be, ich hat­te noch nie so ei­nen Ka­ter. Wie kannst du im Son­nen­licht ste­hen, oh­ne ei­nen lang­sa­men Tod zu ster­ben?«


    »Oh, ich bin am Ster­ben. Ich ha­be buch­stäb­lich ei­nen Hams­ter in mei­nem Kopf, der im Kreis rennt und ge­gen mei­nen Schä­del don­nert.«


    »Buch­stäb­lich ei­nen Hams­ter?«


    »Ja, buch­stäb­lich. Aber wir ha­ben ein grö­ße­res Pro­blem als das.«


    »Ok, war­te kurz. Lass mich ganz lang­sam die Au­gen öff­nen.«


    Ich ver­su­che es, im­mer den Bruch­teil ei­nes Zen­time­ters, bis ich es schließ­lich schaf­fe, die Au­gen zu öff­nen, oh­ne da­bei un­ter qual­vol­len Schmer­zen zu­sam­men­zu­bre­chen.


    »Al­so, ich dach­te, ich hät­te mir viel­leicht in die Ho­se ge­pin­kelt«, be­ginnt sie.


    


    »Okay, die­ses Ge­spräch nimmt nicht die Rich­tung an, die ich ge­dacht hat­te.«


    »Denn ich bin auf­ge­wacht in, na ja, ei­ner Pfüt­ze …«


    »Falls du mich da­mit heiß ma­chen willst, ist das nicht die rich­ti­ge Stra­te­gie.«


    »Ich will da­mit sa­gen, dass wir ges­tern Nacht kein Kon­dom be­nutzt ha­ben, und dei­ne … hm … Ga­ben wa­ren über­all.«


    Ich er­star­re. »Über­all im Sin­ne von, ich bin auf dei­nen Bauch ge­kom­men?«


    Die­se Hoff­nung macht sie zu­nich­te. »Nein.«


    »Shit.«


    »Ich weiß.«


    »Und du nimmst kei­ne Pil­le.« Das ist kei­ne Fra­ge. Das war das Ers­te, das sie mir er­zähl­te, als wir was mit­ein­an­der an­fin­gen. Sie hat die Pil­le vor zwei Jah­ren ab­ge­setzt, weil sie davon Mi­grä­ne­an­fäl­le be­kam, al­so ha­ben wir Kon­do­me be­nutzt. Ge­wis­sen­haft. Bis ges­tern Nacht, wie es scheint.


    »Nein, kei­ne Pil­le«, be­stä­tigt sie, be­vor sie mir ei­nen Hoff­nungs­schim­mer bie­tet. »Aber ich ha­be mei­ne App ge­checkt, und ich bin zu fünf­und­neun­zig Pro­zent si­cher, dass wir nicht in der Ge­fah­ren­zo­ne sind.«


    Er­leich­te­rung durch­läuft mich. »Wirk­lich?«


    »Ich mei­ne, die App kann uns nicht den ge­nau­en Zeit­punkt des Ei­sprungs nen­ne, aber ich den­ke, die­ses Zeit­fens­ter ist vor­bei und wir soll­ten okay sein.«


    »Bist du si­cher, dass das Ei nicht ein­fach zum Spaß noch da drin her­um­lun­gert?«


    Sie ki­chert. »Das tut es ein oder zwei Ta­ge lang, glau­be ich. Und ob­wohl ich mir ziem­lich si­cher bin, dass wir im grü­nen Be­reich sind, wür­de ich mich wahr­schein­lich bes­ser füh­len, wenn wir in die Stadt fah­ren und uns die Pil­le da­nach oder so ho­len. Kön­nen wir das ma­chen?«


    Ich bin schon da­bei, aus dem Bett zu stei­gen. »Ich ge­he kurz du­schen und bin in zehn Mi­nu­ten un­ten.«


    🎸


    Drei­ßig Mi­nu­ten spä­ter sind wir un­ter­wegs, und ich füh­le mich nach zwei Tas­sen Kaf­fee wie­der ein we­nig mensch­li­cher. Ei­ne Son­nen­bril­le schützt mei­ne Au­gen vor den Mes­sern am Him­mel aka der Son­ne, und Bla­ke schützt uns bei­de, in­dem sie die Mu­sik aus­lässt.


    »Sieh uns nur an, so er­wach­sen«, meint sie auf dem Bei­fah­rer­sitz.


    Ich la­che. »Tja, ich glau­be, dass ich wahr­schein­lich für uns bei­de spre­che, wenn ich sa­ge, das wir kein klei­nes Gra­ham-Ba­by her­um­lau­fen ha­ben wol­len.«


    »Lo­gan-Ba­by«, kor­ri­giert Bla­ke.


    »Tut mir leid, dir das mit­tei­len zu müs­sen, aber um den Ti­tel wirst du mit mei­nem Dad kämp­fen müs­sen.«


    »Du wirst mit mei­nem kämp­fen müs­sen.«


    »Wir kön­nen sie ge­gen­ein­an­der kämp­fen las­sen.«


    »Ab­ge­macht.«


    Als ich an ei­ner ro­ten Am­pel an­hal­te, grei­fe ich über die Kon­so­le und le­ge ei­ne Hand auf ih­re. »Tut mir wirk­lich leid«, sa­ge ich lei­se. »Ich ha­be Mist ge­baut.«


    Bla­ke schüt­telt den Kopf. »Nein, wir bei­de.«


    »Wir hat­ten Sex oh­ne Kon­dom. Das geht auf mei­ne Kap­pe.«


    »Nein, auf un­ser bei­der«, wi­der­spricht sie ent­schlos­sen. »Ich bin für mei­ne ei­ge­ne Ver­hü­tung ver­ant­wort­lich.«


    »Ja, aber es gibt an­de­re Din­ge, die pas­sie­ren kön­nen, wenn man nicht ver­hü­tet. Und ich will nur, dass du weißt, dass ich keins die­ser Din­ge ha­be und dass ich gern mit dir in ei­ne Kli­nik ge­he, um es zu be­wei­sen.«


    Sie lä­chelt. »Das weiß ich zu schät­zen, aber das war nicht mei­ne Sor­ge.«


    Die Am­pel wird grün, und ich über­que­re die Kreu­zung. Die Apo­the­ke ist am En­de des Blocks, aber sie hat kei­nen Park­platz, und die Stra­ße ist voll mit Au­tos. Ich fin­de ei­ne freie Park­lü­cke zwei Blocks wei­ter, und Bla­ke und ich stei­gen aus dem Jeep und ge­hen zu Fuß.


    Ich grei­fe er­neut nach ih­rer Hand, und sie grinst schief, als sie un­se­re ver­schränk­ten Fin­ger be­merkt.


    »Mor­gen kom­men al­le«, sagt sie nie­der­ge­schla­gen.


    »Ich weiß.«


    Ir­gend­wie ha­ben wir die­ses The­ma ge­mie­den. Die Re­a­li­tät, dass mor­gen al­le Fa­mi­li­en hier sein wer­den und wir mit dem, was wir tun, nicht wei­ter­ma­chen kön­nen. Kei­ne täg­li­chen Sex­ma­ra­thons mehr. Kein Ku­scheln mehr auf der Couch. Mir wird das Herz schwer. Der Ge­dan­ke, sie ei­nen vol­len Mo­nat lang nicht zu be­rüh­ren, ist schlim­mer als die­ser Ka­ter.


    »Wir wer­den We­ge fin­den müs­sen, um uns davon­zu­schlei­chen, wäh­rend sie hier sind«, sa­ge ich.


    »Ooh, wie skan­da­lös. Ich dach­te, du hät­test ge­sagt, wir soll­ten das mit uns auf Eis le­gen, wenn die Fa­mi­li­en kom­men.«


    Ich streich­le mit dem Dau­men über ih­re Fin­ger­knö­chel. »Ha­be mei­ne Mei­nung ge­än­dert. Es sei denn, du willst nicht?«


    »Oh, ich will.«


    »Gut.«


    »Ganz ehr­lich, ich be­zweif­le, dass es den meis­ten über­haupt auf­fal­len wird, wenn wir uns hier und da dav­on­schlei­chen. Die Dads sind ah­nungs­los, und die Gol­den Boys sind zu be­ses­sen von sich selbst.« Bla­ke macht ei­nen Schmoll­mund. »Die Frau­en sind die­je­ni­gen, vor de­nen wir uns hü­ten müs­sen. Mei­ne Mom. Gi­gi.«


    »Alex«, steu­e­re ich bei, denn Alex­an­dra Tu­cker kann ei­ne Ro­man­ze wit­tern wie ein Bom­ben­spür­hund.


    »Ja­mie wird es so­fort her­aus­fin­den«, meint Bla­ke. »Aber sie wird den Mund hal­ten.«


    Se­he ich auch so. Tu­ckers äl­tes­te Toch­ter weiß, wie man sich um sei­nen ei­ge­nen Kram küm­mert. Sie ist zu­fäl­lig auch ei­ner mei­ner Lieb­lings­men­schen. Ja­mie kann ei­nen Mann mit nur ei­nem Wort um­hau­en, ge­nau wie ih­re Mut­ter.


    »Hat­tet du und Alex je et­was mit­ein­an­der?«


    Bla­kes Fra­ge kommt aus hei­te­rem Him­mel. »Was?«


    »Ihr seid Bad­min­ton­part­ner«, be­merkt sie. »Und du be­suchst sie stän­dig in New York.«


    Ich könn­te lü­gen, aber wir be­lü­gen uns nicht. Al­so zu­cke ich mit den Schul­tern und sa­ge: »Wir ha­ben rum­ge­macht.«


    »Das ist al­les?« Sie klingt über­rascht.


    »Das ist al­les. Und es ist im­mer ver­dammt pein­lich. Null Fun­ken.«


    »Mo­ment, ihr habt mehr als ein­mal her­um­ge­macht?« Bla­ke be­ginnt zu la­chen. »Ob­wohl ihr gar nicht auf­ein­an­der steht?«


    »Ja«, ge­be ich klein­laut zu.


    »Wie oft?«


    »Viel­leicht so drei Mal?«, mei­ne ich nach­denk­lich. »Al­ko­hol hat so die Wir­kung, dass man an sich selbst zwei­felt. Im Sin­ne von, wir be­trin­ken uns und se­hen uns an und sa­gen, wir sind doch bei­de so se­xy, viel­leicht gibt es ja doch ei­ne An­zie­hung zwi­schen uns. Aber nein. En­det im­mer gleich, mit Ge­läch­ter und Reue.«


    »Ge­läch­ter und Reue? Du mei­ne Gü­te. Du hast Glück, dass Alex förm­lich in Selbst­ach­tung er­trinkt.«


    »Das, und sie ist be­ses­sen von die­sem Eis­ho­ckey­spie­ler.«


    Neu­gier tritt in Bla­kes Blick. »Ooh, von wem?«


    »Lu­kes Bru­der. Ich mei­ne, Ry­der«, kor­ri­gie­re ich. Ich ver­ges­se im­mer, dass mein Schwa­ger es nicht lei­den kann, wenn ihn je­mand Lu­ke nennt. Das lässt er nur bei Gi­gi und mei­ner Mom durch­ge­hen.


    »Du meinst Owen McKay? Alex hat mir er­zählt, das wä­re ei­ne ein­ma­li­ge Sa­che ge­we­sen.«


    »Nein, de­fi­ni­tiv mehr als ein­mal. Als ich das letz­te Mal mit ihr et­was trin­ken war, hat sie sich die gan­ze Zeit über ihn aus­ge­las­sen. Ich glau­be, er hat sie ab­ge­wie­sen. Aber viel­leicht hat sie ihn zu­erst ab­ge­wie­sen? Ich bin mir nicht si­cher. Ich mi­sche mich da nicht ein. Auf je­den Fall ist Alex die­je­ni­ge, vor der wir uns hü­ten müs­sen.«


    »Und Stel­la«, er­in­nert mich Bla­ke. »Viel­leicht Ivy.«


    »Stel­la ist ei­ne Ge­fahr, al­so ja. Aber Ivy ist zu lieb, um im Sex­le­ben an­de­rer Leu­te her­um­zu­schnüf­feln.«


    Wir er­rei­chen die Apo­the­ke, und ich hal­te ihr die Tür auf, was mir ein strah­len­des Lä­cheln von Bla­ke ein­bringt. Sie ist im­mer so über­glü­ck­lich, wenn ich so ein­fa­che Din­ge für sie tue, wie ihr die Tür auf­zu­hal­ten oder ihr den Stuhl zu­recht­zu­rück­en. Es weckt in mir die Fra­ge, was für ein Höh­len­mensch Isaac Grant ei­gent­lich war. Der Mist­kerl hat­te sie de­fi­ni­tiv nicht ver­dient.


    Wir mar­schie­ren schnur­stracks in den Gang für die Fa­mi­li­en­pla­nung – und se­hen, dass das Re­gal, in dem sich nor­ma­le­r­wei­se die Not­fall­ver­hü­tung be­fin­det, leer ist.


    »Viel­leicht be­wah­ren sie die hin­ter dem Tre­sen auf?«, meint Bla­ke.


    »Ge­hen wir fra­gen.«


    Als wir zur Re­zep­ti­on der Apo­the­ke kom­men, schüt­telt der Mann im wei­ßen Kit­tel je­doch zu mei­ner Be­stür­zung den Kopf und sagt: »Es tut mir leid. Wir sind aus­ver­kauft.«


    »Kön­nen Sie die an­de­ren Apo­the­ken in der Ge­gend an­ru­fen und se­hen, ob die et­was ha­ben?«, fragt Bla­ke mit be­sorg­tem Stirn­run­zeln.


    »Ich fürch­te, die ha­ben al­le das­sel­be Pro­blem. Es gab ei­nen Eng­pass auf­grund ei­nes Lie­fer­ket­ten­pro­blems, da­her wa­ren die Be­stän­de oh­ne­hin schon nied­rig, und dann be­schloss ei­ner die­ser Idi­o­ten, ein Ver­bot von Not­fall­ver­hü­tung zu ei­nem sei­ner Wahl­kampft­he­men zu ma­chen. Das hat zu ei­ner Pa­nik in der Ge­mein­de ge­führt. Die Kun­den be­gan­nen zu hams­tern, und da sind wir nun.«


    Fuck.


    Mit­füh­lend sieht er uns an, als er un­se­re ent­täusch­ten Ge­sich­ter sieht. »Wir ha­ben ei­ne Be­stel­lung, die am Mon­tag ein­tref­fen soll«, sagt er.


    »Aber mor­gen ist Sams­tag«, meint Bla­ke be­sorgt. »Wirkt es denn am Mon­tag noch?«


    Der Apo­the­ker nickt. »Es ist bis zu zwei­und­sieb­zig Stun­den lang wirk­sam. Wann fand der Ge­schlechts­ver­kehr statt?«


    Ich schlu­cke ein ner­vö­ses La­chen hin­un­ter. Ich bin vier­und­zwan­zig Jah­re alt, und trotz­dem füh­le ich mich bei dem Wort Ge­schlechts­ver­kehr un­wohl. »Vor et­wa acht Stun­den?«


    »Dann sind Sie im­mer noch im Zeit­fens­ter. Ich bin Mon­tag früh hier. Wenn Sie mir Ih­re Num­mer hier­las­sen möch­ten, kann ich ei­ne Schach­tel bei­sei­te­le­gen, wenn die Lie­fe­rung ein­trifft, und Sie kön­nen sie ab­ho­len kom­men.«


    »Vie­len Dank«, sagt Bla­ke dank­bar, und der Apo­the­ker schiebt ei­nen Stift und ein Blatt Pa­pier über den Tre­sen.


    Wir ver­las­sen die Apo­the­ke mit lee­ren Hän­den, und Bla­ke kaut den gan­zen Weg zu­rück zum Jeep an ih­rer Un­ter­lip­pe.


    »Hey, al­les wird gut«, be­teu­e­re ich. »Das ist so­wie­so nur die Rück­ver­si­che­rung. Wir be­fin­den uns nicht im Ei­sprung­fens­ter, weißt du noch?«


    Sie nickt lang­sam. »Rich­tig.«


    »Al­les wird gut, Som­mer­spros­se.« Ich neh­me ih­re Hand und ver­schrän­ke un­se­re Fin­ger. »Komm. Lass uns nach Hau­se fah­ren und für den kom­men­den Zir­kus auf­räu­men.«
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    BLA­KE


    Das wird ein lan­ger Mo­nat


    Ers­te Re­gel des Fa­mi­li­en­som­mers in Ta­hoe: Kommt und geht, wie es euch ge­fällt.


    Zwei­te Re­gel des Fa­mi­li­en­som­mers in Ta­hoe: Bleibt, so­lan­ge ihr wollt.


    Drit­te Re­gel? Um­armt das Cha­os.


    Denn ge­nau das ist es. Je­den Som­mer, pünkt­lich wie ein Uhr­werk, fällt das reins­te Cha­os in das Haus am See ein. Das pas­siert un­aus­weich­lich, wenn so vie­le Men­schen da sind und so vie­le von uns in den spä­ten Teen­ager­jah­ren und frü­hen Zwan­zi­gern sind. Was be­deu­tet, es gibt Par­tys. Es wird ge­trun­ken. Es wird Blöd­sinn ge­re­det. Und es gibt – die­ses Jahr of­fen­bar – je­de Men­ge Bad­min­ton.


    Die Paa­re sind auf­ge­stellt, aber mein Part­ner kommt erst am Abend hier an. Er schreibt schon den gan­zen Mor­gen Nach­rich­ten, dass wir ei­nen ru­hi­gen Ort fin­den müs­sen, um un­se­re Stra­te­gie zu be­spre­chen, in der Na­no­se­kun­de sei­ner An­kunft. Und ja, er hat Na­no­se­kun­de ge­schrie­ben.


    Die Tu­ckers sind zu­erst da, und Alex schlen­dert her­ein, ganz das Su­per­mo­del, das sie ist. Dunk­les, glän­zen­des Haar, gro­ße brau­ne Au­gen und ei­nen Kör­per, für den die meis­ten Frau­en tö­ten wür­den. Gro­ße Brüs­te, win­zi­ge Tail­le, Knackarsch, lan­ge Bei­ne. Und das al­les rein na­tür­lich, je­der Zen­time­ter von Kopf bis Fuß. Sie ist das Eben­bild ih­rer Mut­ter Sa­bri­na, wäh­rend ih­re äl­te­re Schwes­ter Ja­mie das kas­ta­ni­en­brau­ne Haar ihres Va­ters ge­erbt hat und glei­cher­ma­ßen atem­be­rau­bend aus­sieht.


    Sie be­grü­ßen uns mit Um­ar­mun­gen und Ge­burts­tags­glü­ck­wün­schen für mich, und Alex zieht mich bei­sei­te und sagt: »Komm nach oben, wenn ich aus­pa­cke. Ich ha­be dir et­was aus Mai­land mit­ge­bracht.«


    »Und ich ha­be dir et­was aus Pa­ris mit­ge­bracht«, ant­wor­te ich grin­send. »Weil ich dei­nen Ge­burts­tag ver­passt ha­be.« Ih­rer war im Früh­ling.


    »Wie war dein Som­mer bis­her?«, fragt Sa­bri­na und blickt von mir zu Wy­att. »Seid ihr gut mit­ein­an­der aus­ge­kom­men?«


    »Präch­tig«, meint er un­be­küm­mert, und Sa­bri­na macht schma­le Au­gen.


    Shit. Kann sie es ir­gend­wie spü­ren? Weiß sie, dass wir Sex hat­ten?


    Zum Glück ruft Tu­cker da sei­ne Frau zu sich her­über, und sie rich­tet ih­re Auf­merk­sam­keit auf ihn. Dann ge­hen die vier nach oben, um sich in ihren Zim­mern ein­zu­rich­ten.


    Mei­ne El­tern kom­men ein paar Stun­den spä­ter an, mit Wy­atts El­tern im Schlepp­tau. Sie ha­ben al­le den­sel­ben Flug von Bos­ton ge­nom­men.


    »Hap­py Birth­day!«, ruft Mom und zieht mich in ei­ne en­ge Um­ar­mung. Als sie mich wie­der los­lässt, sieht sie mir for­schend ins Ge­sicht und lä­chelt dann. »Du siehst gut aus. Son­nen­ge­bräunt und aus­ge­ruht.«


    Da­nach um­armt mich Dad und mus­tert mich kurz. »Sind wir schon über die Kar­tof­fel hin­weg?«


    Ich ver­dre­he die Au­gen. »Wir wa­ren schon an dem Tag über die Kar­tof­fel hin­weg, als sein Kar­tof­fel-Sex-Vi­deo auf­tauch­te.«


    Dad schnaubt. »Das ist mein Mäd­chen.« Er schaut zu Mom, als sie nach ihrem Kof­fer greift. »Ich ma­che das, Schön­heit. Ver­bring du Zeit mit un­se­rem Mäd­chen.«


    Dad und Gar­rett schlep­pen das Ge­päck hin­auf in ih­re je­wei­li­gen Sui­ten. Die meis­ten El­tern ha­ben ei­ne Sui­te, wäh­rend die Connel­lys und die Daven­ports sich im­mer das Apart­ment über dem Boots­haus tei­len. Die­ses Jahr sind nur die Daven­ports hier, und AJ re­prä­sen­tiert die Connel­lys al­lein. Sei­ne El­tern, Bren­na und Jake, ver­brin­gen den Som­mer in Bos­ton, um Bren­nas Dad zu un­ter­stüt­zen, der erst kürz­lich ei­ne Knie­ope­ra­ti­on hat­te.


    Aber AJ und die an­de­ren kom­men erst mor­gen hier an. Heu­te war­ten wir nur noch auf die Di Lau­ren­tis’, die nach dem Abend­es­sen auf­tau­chen, al­le ganz ihr per­fek­tes blon­des Selbst und ei­ner schö­ner als der an­de­re.


    Ich be­grü­ße Beau mit ei­ner gro­ßen Um­ar­mung. Seit Se­mes­ter­en­de an der Bri­ar ha­be ich ihn nicht mehr ge­se­hen, und ich ha­be die­se fun­keln­den grü­nen Au­gen und das um­wer­fen­de Lä­cheln ver­misst. Er lässt mich los, um ei­ne kur­ze Sei­ten­um­ar­mung mit Wy­att aus­zu­tau­schen.


    »Hey, Mann«, meint Beau. »Wo ist Gi­gi?«


    »Sie und BIL flie­gen mor­gen früh aus Dal­las ein.«


    Al­le ver­sam­meln sich in der Haup­te­ta­ge. Au­ßer Tu­cker, der im­mer je­des ein­zel­ne Teil aus sei­nem und Sa­bri­nas Kof­fer aus­packt, denn »wir kön­nen nicht ir­gend­wo ei­nen Mo­nat lang woh­nen, Lieb­ling, und aus dem Kof­fer le­ben«, er­klärt er Alex, die lacht und meint: »Mein gan­zes Le­ben fin­det aus dem Kof­fer statt, Dad­dy.«


    »Das macht es nicht rich­tig«, flö­tet er.


    Die üb­ri­gen Män­ner mar­schie­ren hin­un­ter zum Boots­steg, ma­chen sich je ein Bier auf, und ihr aus­ge­las­se­nes La­chen hallt durch die war­me Abend­luft und weht bis zur Ve­ran­da. Wy­att ist bei ih­nen, und ich schaue von der obe­ren Ve­ran­da im­mer wie­der heim­lich zu ihm hin, wäh­rend Ja­mie mir von ihrem neu­es­ten Fall er­zählt. Sie ist Straf­ver­tei­di­ge­rin wie ih­re Mut­ter, nur dass Sa­bri­na kei­ne Kri­mi­nel­len ver­tritt, son­dern ver­sucht, zu Un­recht An­ge­klag­te aus dem Ge­fäng­nis frei­zu­be­kom­men. Ih­re Or­ga­ni­sa­ti­on für Un­schul­di­ge hat die Auf­he­bung ei­ni­ger pro­mi­nen­ter Ur­tei­le er­reicht, was sie zu ei­ner der be­gehr­tes­ten An­wäl­tin­nen des Lan­des macht.


    


    In ei­nem Ses­sel in der Nä­he sitzt Beaus Schwes­ter Ivy mit ihrem Han­dy und schreibt ge­ra­de mit Stel­la Daven­port. Sie sind bei­de neu an der Bri­ar seit die­sem Herbst, und ich fra­ge mich, ob ih­re Freund­schaft die­sen neu­en Le­bens­ab­schnitt über­ste­hen wird. Die bei­den sind un­zer­trenn­lich, aber sie könn­ten nicht un­ter­schied­li­cher sein. Ivy ist rein wie frisch ge­fal­le­ner Schnee, wäh­rend Stel­la die ge­bo­re­ne Ra­dauschwes­ter ist. Und Col­lege bringt ei­nen ten­den­zi­ell da­zu, sich eher an Gleich­ge­sinn­te an­zu­schlie­ßen.


    »Ich fin­de es so scha­de, dass Hud­son die­sen Som­mer nicht hier ist«, er­klärt Ivy ih­rer Mom, nach­dem sie das Han­dy weg­ge­legt hat. Sie meint Hud­son Fitz­ge­rald, des­sen Fa­mi­lie die­ses Jahr auch nicht hier ist.


    Wäh­rend sich all die Fa­mi­li­en so na­he­ste­hen, dass die Ho­ckey­kids sich wahr­schein­lich al­le als Cou­sins und Cou­si­nen be­zeich­nen könn­ten, sind Ivy und die Fitz­ge­ralds tat­säch­lich Cou­sins. Ih­re Tan­te Sum­mer ist Deans Schwes­ter. Sum­mer ist Mo­de­de­si­gne­rin und hat ei­ne neue Kol­lek­ti­on her­aus­ge­bracht, da­her schlei­fen sie und ihr Mann die­sen Som­mer ih­re fünf Kin­der durch ganz Eu­ro­pa, um ih­re in­ter­na­ti­o­na­len Shows zu be­su­chen. Was ganz ehr­lich nicht ge­ra­de nach läs­ti­ger Pflicht klingt.


    Ich bin ge­ra­de mit­ten da­bei, mich bei Ja­mie und Alex über mei­nen Toas­ter­kampf mit Isaac zu be­schwe­ren, der sich nach wie vor wei­gert, Hot Boi her­aus­zu­rü­cken, als mein Han­dy mit ei­ner Nach­richt von Wy­att vi­briert. Ich war­te, bis die Mä­dels ab­ge­lenkt sind, um aufs Dis­play zu spä­hen.


    SONG­BOY:


    Wenn al­le schla­fen, beu­ge ich dich über die­ses Ge­län­der und nag­le dich von hin­ten.


    Ich ver­schlu­cke mich fast an mei­ner Zun­ge, und mir ent­kommt ein Hus­ten. Er dreht auf dem Steg den Kopf zu mir, und ich schwö­re, ich se­he ihn zwin­kern. Ich schlu­cke schwer und tip­pe ei­ne War­nung als Ant­wort.


    BLA­KE:


    Hör auf.


    SONG­BOY:


    Wo­mit auf­hö­ren? An Sex mit dir zu den­ken?


    Geht nicht.


    O Boy.


    Das wird ein lan­ger Mo­nat.
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    BLA­KE


    Fo­tos oder es ist nie pas­siert


    Das Bad­min­ton­tur­nier ist so in­ten­siv, wie ich er­war­tet hat­te. Bei je­der an­de­ren Fa­mi­lie wä­re es viel­leicht ein an­ge­neh­mer Tag mit ein we­nig Sport, Bier und Ge­läch­ter. Aber das hier ist mei­ne Fa­mi­lie, und je­des ein­zel­ne Mit­glied die­ser Fa­mi­lie ist ex­trem wett­be­werbs­ori­en­tiert. Ag­gres­siv.


    Dad und Al­lie ge­win­nen ihr Match ge­gen Mom und Dean, was die Feind­se­lig­kei­ten nur in­ten­si­viert, denn Dean ist der Kö­nig des Wut­an­falls, und als Gar­rett und Han­nah von hin­ten über­ra­schend auf­ho­len und Gray und Stel­la in ei­nem Auf­schlag für die Ewig­keit aus dem Ren­nen wer­fen, dreht das gan­ze Spiel­feld durch.


    Der Tag geht über in ei­ne Bar­be­cue- und Trink­ses­si­on, die an der Feu­er­stel­le en­det, wo sich al­le Jün­ge­ren auf Stüh­len und De­cken ver­sam­melt ha­ben, sich be­trin­ken und Marsh­mal­lows am Stock über das Feu­er hal­ten. Ich sit­ze zu­sam­men mit Alex, Gi­gi und Stel­la, trin­ke mein drit­tes Glas Weiß­wein und plau­de­re mit den Mä­dels über Neu­ig­kei­ten, wäh­rend Wy­att ein paar Schrit­te wei­ter mit Gi­gis Mann quatscht und mir da­bei heim­lich Bli­cke zu­wirft.


    Gray und AJ la­chen sich am Feu­er über ir­gend­et­was ka­putt. Beau sitzt da­ne­ben auf ei­nem Gar­ten­ses­sel und re­det mit AJs Freun­din Ta­ra, ei­nem zier­li­chen Mäd­chen mit glän­zend blon­dem Haar und dem Ge­sicht ei­ner Dis­ney­prin­zes­sin. AJ, Ta­ra und die Daven­ports sind ges­tern früh hier an­ge­kom­men, dank Wy­att, der sie al­le vom Flug­ha­fen ab­ge­holt hat, haupt­säch­lich des­halb, weil wir ei­ne Aus­re­de für ihn brauch­ten, um davor noch bei der Apo­the­ke zu hal­ten und die Pil­le da­nach zu ho­len.


    Ta­ra sitzt ge­ra­de auf dem Rand von Beaus Stuhl und lehnt sich im­mer, wenn er et­was sagt, ganz na­he zu ihm. Sie be­rührt auch sei­nen Arm öf­ter als ein­mal, was mir die Na­cken­haa­re auf­stellt.


    »Siehst du das?«, flüs­tert Alex, wäh­rend wir zu­se­hen, wie AJs Freun­din mit Beau flir­tet.


    Die­ser scheint na­tür­lich nicht zu be­mer­ken, wie of­fen­sicht­lich Ta­ra da­bei ist, denn Män­ner ha­ben ein­fach kei­ne Ah­nung. Er ist ein­fach nur so lie­bens­wert wie im­mer.


    »O ja. Das Mäd­chen ist scham­los«, be­merkt Stel­la und ver­dreht die Au­gen.


    Ich schaue hin­über. »Wirk­lich?«


    Ich ken­ne Ta­ra nicht gut. Sie und AJ ka­men im Fres­h­man­jahr an der Bri­ar zu­sam­men, aber dies ist das ers­te Mal, dass sie mit ihm nach Ta­hoe kommt. Und er ver­göt­tert sie of­fen­sicht­lich. Den gan­zen Tag tut er ir­gend­wel­che Din­ge für sie. Füllt ihr Ge­tränk nach, bringt ihr Snacks, fragt im­mer wie­der, ob sie et­was braucht.


    »Scham­los«, be­stä­tigt Stel­la. »AJ macht sich echt zum Af­fen für sie, und sie nutzt das voll aus. Ivy und ich ha­ben erst neu­lich dar­über ge­spro­chen. Dass er nach zwei Jah­ren im­mer noch nicht merkt, dass sie ihn nur aus­nutzt.«


    »Wo­für aus­nutzt?«


    Stel­la zuckt mit den Schul­tern. »Ein­fluss wahr­schein­lich. Sein Dad hat zwei Stan­ley Cups ge­won­nen.«


    »Dein Dad hat auch ei­nen ge­won­nen«, be­mer­ke ich. »Sie hät­te sich auch Gray ho­len kön­nen.«


    »Nein, Ta­ra ist nicht dumm. Gray ist ein un­ver­bes­ser­li­cher Fuck­boy«, ur­teilt Stel­la über ihren Bru­der. »Das wis­sen al­le.«


    


    Ich schaue zum Feu­er hin, zu dem dun­kel­haa­ri­gen Gray. Mit sei­ner bron­ze­nen Haut, den durch­drin­gen­den Au­gen und dem Kil­ler­lä­cheln könn­te Gray je­des Mä­del ha­ben, das er will. Und das hat er auch. Oft. Stel­la hat recht. Von den drei Gol­den Boys ist Gray der­je­ni­ge, bei dem ich mir nicht vor­stel­len kann, dass er je sess­haft wird.


    »Wenn sie auf ei­nen Ring am Fin­ger aus ist und in die Eis­ho­ckey-Eli­te ein­hei­ra­ten will, weiß sie, dass AJ ih­re bes­te Chan­ce ist«, ur­teilt Stel­la, ganz die Zy­ni­ke­rin. »Ar­mer dum­mer Connel­ly. Sie wird ihn bei der ers­ten Chan­ce, die sie be­kommt, be­trü­gen.«


    »Ich mei­ne, dass sie das schon ge­tan hat«, mischt sich Ivy vom an­de­ren En­de un­se­rer De­cke ein. Beaus Schwes­ter ist so lie­bens­wert und un­auf­dring­lich, dass ich manch­mal ver­ges­se, dass sie da ist. »Er­in­nert ihr euch noch an Weih­nach­ten in Mi­a­mi?«


    »Was war in Mi­a­mi?«, fragt Alex neu­gie­rig.


    »O Shit, ha­ben wir dir das nie er­zählt?« Stel­la grinst. »Al­so, Ivy und ihr Bru­der und AJ und Ta­ra kom­men mit uns über die Fei­er­ta­ge nach Mi­a­mi, um ein paar Ta­ge bei mei­nen Groß­el­tern zu ver­brin­gen. Ta­ra sagt, sie hät­te ein paar Mit­schwes­tern aus ih­rer Stu­den­tin­nen­ver­bin­dung dort und ver­schwin­det den gan­zen Tag lang, an­geb­lich, um et­was mit ih­nen zu un­ter­neh­men.«


    »Aber«, fährt Ivy fort, »da wir ih­re IG-Sei­te gestalkt ha­ben, als sie mit AJ zu­sam­men­kam, wis­sen wir schon, dass sie ei­nen Ex hat, der in Mi­a­mi lebt. Wir sa­hen al­le ih­re Fo­tos, be­vor sie sie ge­löscht hat.«


    »Und wir soll­ten al­le am Abend es­sen ge­hen, aber die­ses Mist­stück ver­schwin­det ein­fach, und dann stol­ziert sie ins Re­stau­rant, fünf­und­vier­zig Mi­nu­ten zu spät …«


    »Nach­dem AJ stun­den­lang ver­sucht hat, ihr zu schrei­ben«, wirft Ivy ein.


    »Riecht nach ei­nem Co­lo­gne, das de­fi­ni­tiv nicht das von AJ war«, be­en­det Stel­la die Ge­schich­te, »und glaubt, dass es nie­mand merkt. Al­so bit­te.« Sie äfft ei­ne ho­he Stim­me nach: »O mein Gott, Leu­te, der Ver­kehr war ir­re.«


    Ivy ki­chert. »Und Stel­la so: Ver­kehr hin­ter­lässt kei­ne Biss­spu­ren, Sü­ße.«


    Alex und ich ki­chern. »Du bist echt ein Lu­der«, er­klärt Alex an Stel­la ge­rich­tet.


    »O, ich bin mehr als das. Ich bin voll das Mist­stück«, meint Stel­la läs­sig, und wir la­chen al­le laut­hals los. »Je­den­falls er­zählt sie dann die­se kran­ke Ge­schich­te, dass der Hund ih­rer Mit­schwes­ter viel zu be­geis­tert war, als er sie be­grüß­te, und dass sie da­her die Biss­spur am Hals hät­te.«


    »Und AJ sitzt nur da und nickt«, seufzt Ivy.


    »Der Trot­tel hat je­des Wort ge­glaubt.« Stel­la wie­der. »Sie la­bert ir­gend­wel­chen er­fun­de­nen Mist über über­schwäng­li­che Hun­de und AJ so, o Mann, man­che Hun­de brau­chen ein Ge­hor­sam­keits­trai­ning, hm?«


    Auch ich seuf­ze. Wie­so sind Män­ner so blind, wenn es um to­xi­sche Frau­en geht?


    »Das bes­te Weih­nach­ten, das ich seit Jah­ren hat­te«, er­klärt Stel­la und grinst bö­se.


    Un­se­re Auf­merk­sam­keit wird ab­ge­lenkt, als wir AJ nach sei­ner Freun­din ru­fen hö­ren. »Hey, Babe, komm rü­ber!«


    Al­le au­ßer ihm re­gis­trie­ren, wie wi­der­wil­lig sie von Beaus Leh­ne rutscht. Als sie zu AJ kommt, legt er von hin­ten bei­de Ar­me um sie und küsst ihren Hals, und man muss Ta­ra zu­gu­te­hal­ten, dass auch sie den Kopf nach hin­ten legt, um ihn zu küs­sen. Je­doch hat sie ge­ra­de die letz­te Stun­de da­mit ver­bracht, mit sei­nem bes­ten Freund zu flir­ten, al­so … ihr Mit­leids­kuss be­deu­tet in mei­nen Au­gen gar nichts.


    Ich ste­he auf, strei­fe ei­nen Zweig von den Shorts und ge­he dann zu Beau, der jetzt so­lo ist. Als ich zu ihm kom­me, zieht er mich auf sei­nen Schoß und legt ei­nen Arm um mei­ne Schul­ter. Dar­an ist nichts Ro­man­ti­sches, aber an­ge­sichts der Tat­sa­che, dass ich erst vor ein paar Näch­ten Sex mit Wy­att hat­te, fühlt es sich ir­gend­wie so an, als wür­de ich et­was Fal­sches tun.


    Beau lässt sein wun­der­schö­nes Lä­cheln auf­blit­zen, das, bei dem man un­wei­ger­lich noch ein­mal hin­sieht. Er ist wirk­lich ei­ner der bestaus­se­hends­ten Men­schen, die ich je im Le­ben er­blickt ha­be, aber ich ver­mu­te, dass das in den Ge­nen liegt. Sein Va­ter ist qua­si ein männ­li­ches Mo­del, sei­ne Mom ei­ne um­wer­fen­de Schau­spie­le­rin. Sei­ne Tan­te könn­te den Ver­kehr zum Er­lie­gen brin­gen. Sei­ne Schwes­tern sind bei­de um­wer­fend – Ivy ist die über­ir­disch schö­ne Feen­prin­zes­sin-Bal­le­ri­na, die in ei­nen Dis­ney-Re­al-Live-Ac­tion-Mo­vie ge­hört, und Ka­te, die erst fünf­zehn ist und ei­gent­lich ge­ra­de ih­re Schlak­si­ge-Teen­ager-Pha­se durch­ma­chen soll­te, könn­te jetzt schon ei­nen Ex­klu­siv­ver­trag als Mo­del un­ter­schrei­ben.


    »Du hast den gan­zen Tag kaum mit mir ge­re­det«, be­schwert sich Beau. »Soll­te ich be­lei­digt sein?«


    »Na ja, es ist schwer zu re­den, wenn un­se­re El­tern sich beim Bad­min­ton ge­gen­sei­tig Mord an­dro­hen.«


    »O ja, das war in­ten­siv.«


    Ich spü­re ein Pri­ckeln auf der Haut, als wür­de mich je­mand beo­b­ach­ten, und na­tür­lich se­he ich Wy­atts Blick auf mir, als ich den Kopf dre­he. Er re­det im­mer noch mit Ry­der, aber jetzt hat er das Han­dy in der Hand und tippt et­was.


    Se­kun­den spä­ter summt meins in der hin­te­ren Ta­sche.


    Beau grinst, als er das Vi­brie­ren an mei­nem Hin­tern spürt. »Willst du nicht nach­se­hen?«


    »Nein. Wahr­schein­lich Mom, die Be­scheid gibt, dass sie jetzt zu Bett ge­hen.«


    Ich schnap­pe mir Beaus Plas­tik­be­cher aus sei­ner Hand und trin­ke ei­nen Schluck in dem Ver­such, mich ab­zu­küh­len. Ich füh­le mich er­hitzt un­ter Wy­atts hei­ßem Blick. Aber das Bier ist warm durch die Nä­he des Feu­ers und treibt mei­ne Kör­per­tem­pe­ra­tur nur noch hö­her.


    »Al­so hör zu«, sa­ge ich zu Beau. »Die Mä­dels und ich hat­ten Plät­ze in der ers­ten Rei­he für die Show, und … du solltest viel­leicht nicht so nett zu Ta­ra sein.«


    Er run­zelt die Stirn. »Wie­so? Wir ha­ben doch nur ge­re­det.«


    »Du hast nur ge­re­det. Sie hat­te in ihrem Kopf Sex mit dir.«


    Beau schnaubt. »Ach komm.«


    »Ver­trau mir. Wir kön­nen es al­le se­hen.«


    »Sie ist mit AJ zu­sam­men.«


    Ich nei­ge her­aus­for­dernd den Kopf. »Laut Stel­la wä­re es nicht das ers­te Mal, dass Ta­ra fremd­geht.«


    »Falls du da­mit das in Mi­a­mi meinst – das ha­ben sie ge­klärt.«


    »Mit ge­klärt meinst du, dass sie ei­ne Lü­gen­ge­schich­te er­fun­den und er ihr die ab­ge­kauft hat?«


    »So ziem­lich.«


    »So oder so, sie ist fremd­ge­gan­gen.«


    »Okay, na ja, falls sie mit mir fremd­ge­hen will, das wird nicht pas­sie­ren.« Er lässt wie­der die­ses jun­gen­haf­te, ty­pisch ame­ri­ka­ni­sche Lä­cheln auf­blit­zen. »Ich bin ein Mann mit Stil.«


    »Ich will da­mit nur sa­gen, er­mu­ti­ge sie nicht. Wir ha­ben da al­le schlech­te Schwin­gun­gen emp­fan­gen.«


    »Oder viel­leicht bist du ei­fer­süch­tig«, kon­tert er und zwin­kert mir zu. »Willst mich ganz für dich al­lein, hm?«


    »O ja. Ge­nau das ist es.«


    Sei­ne Hand streift mei­ne, als ich ihm sei­nen Drink zu­rück­ge­be, und ich re­gis­trie­re, dass sein Blick lang­sam un­ko­or­di­niert wird. Wir sit­zen und plau­dern ei­ne Wei­le, bis Stel­la die Mu­sik, die aus den Au­ßen­laut­spre­chern kommt, lau­ter dreht. Der sinn­li­che Beat schleicht sich bei al­len ins Blut, und bald sind wir am Tan­zen. Stel­la und Alex for­dern sich zu ei­ner Tanz­batt­le her­aus, wäh­rend Ivy ki­chernd zu­sieht. Im Schat­ten wie­gen sich Gi­gi und Ry­der, als be­fän­den sie sich in ih­rer ganz ei­ge­nen Welt, wäh­rend sein ein­dring­li­cher Blick auf das Ge­sicht sei­ner Frau fi­xiert ist. Lie­ber Gott, der Mann ver­ehrt sie.


    AJ und Ta­ra be­we­gen sich eng um­schlun­gen zur Mu­sik, und es dau­ert nicht lan­ge, bis Beau mich von sei­nem Schoß schiebt und da­zu über­re­det, mit ihm zu tan­zen.


    Gray schließt sich uns an, und ich tan­ze ab­wech­selnd mit bei­den Gol­den Boys, wäh­rend ich die gan­ze Zeit füh­len kann, dass Wy­atts grü­ne Au­gen je­de mei­ner Be­we­gun­gen ver­fol­gen. Viel­leicht liegt es an dem Wein, den ich ge­trun­ken ha­be, aber ich füh­le mich ent­spann­ter als üb­lich und ge­stat­te mir, mich in der Mu­sik zu ver­lie­ren. Ich tan­ze nie, wenn ich nüch­tern bin, weil ich dann zu ge­hemmt bin, aber so­bald ich lo­cke­rer wer­de, ge­nie­ße ich es.


    Gray schlen­dert davon, um sich noch et­was zu trin­ken zu ho­len, und Beau kommt wie­der her und zieht mich eng an sich. Ich bin über­rascht, wie viel mas­si­ger er sich an­fühlt. Er steht vor sei­nem Ju­ni­or­jahr, und ich weiß, dass er nach der Po­si­ti­on des Eis­ho­ckey­cap­tains strebt. Mir wird klar, dass er in letz­ter Zeit ei­ne Men­ge Zeit im Gym und auf dem Eis ver­bracht ha­ben muss. Er ist brei­ter ge­wor­den.


    Ich he­be die Ar­me in die Luft, und er tanzt hin­ter mich und lässt die Hän­de über mei­ne Hüf­ten auf und ab glei­ten. Es ist feucht­fröh­lich und macht Spaß, und wir sind bei­de atem­los mit ge­röte­ten Ge­sich­tern. Ich la­che, als er mich um­dreht und dann an sich zieht. Im Schein des Feu­ers se­he ich Wy­atts Blick, kann aber sei­nen Ge­sichts­aus­druck nicht er­ken­nen.


    Ich dre­he mich er­neut und wer­fe mir das Haar über die Schul­ter. Die Be­we­gung bie­tet Beau un­be­ab­sich­tigt Zu­gang zu mei­nem Hals, und ich sto­cke, als sein Mund über mei­ne Haut streift. Dann schiebt er ei­nen Ober­schen­kel zwi­schen mei­ne Bei­ne, und in dem Mo­ment re­gis­trie­re ich, dass sein Schwanz hart ist.


    Beaus Lip­pen fin­den mein Ohr. »B … ich will Sex mit dir.« 


    O Shit.


    Ich las­se die Hän­de an sei­nen Schul­tern und ver­su­che, das Gan­ze ins Lä­cher­li­che zu zie­hen. »Ich glau­be, da hat­te je­mand zu viel zu trin­ken.«


    


    Er kon­tert mit: »Ich glau­be, da ist je­mand das hei­ßes­te Mä­del, das ich je im Le­ben ken­nen­ge­lernt ha­be.« Er beißt sich auf die Lip­pe, und Be­geh­ren steht in sei­nen mar­kan­ten Zü­gen. »Lass uns wo­an­ders hin­ge­hen. Boots­haus? Sau­na? Bit­te.«


    »Kei­ne gu­te Idee«, brum­me ich zu­rück, und da ret­tet mich Alex, in­dem sie mich zu sich her­über­winkt, um mit den Mä­dels zu tan­zen.


    Ich las­se ei­nen frus­trier­ten Beau hin­ter mir und füh­le mich selbst ziem­lich frus­triert. Ich weiß, dass er be­trun­ken ist, aber … fuck. Wie­so muss­te er da­mit an­fan­gen? Wir sind schon seit Jah­ren pla­to­nisch mit­ein­an­der. Ich hat­te an­ge­nom­men, die An­zie­hung sei auf sei­ner Sei­te längst ver­schwun­den, eben­so wie auf mei­ner.


    Als ich er­neut Wy­atts Blick auf mir spü­re, ent­fer­ne ich mich von den an­de­ren und che­cke die Nach­richt auf mei­nem Han­dy.


    SONG­BOY:


    Triff mich hin­ter dem Boots­haus. Ich will dich zum Kom­men brin­gen.


    Mei­ne Mit­te zieht sich zu­sam­men, und ich schaue zum Feu­er, wo Wy­att im Licht der Flam­men steht, die Au­gen auf mich fi­xiert. Mit zit­tern­den Fin­gern tip­pe ich end­lich ei­ne Ant­wort.


    BLA­KE:


    Zehn Mi­nu­ten.


    So läs­sig, wie ich kann, ge­he ich wie­der zu den Mä­dels und tan­ze ex­akt an­dert­halb Mi­nu­ten lang mit ih­nen, be­vor ich her­aus­plat­ze: »Ich muss mal.«


    Sie wer­fen mir selt­sa­me Bli­cke zu. »Okay«, meint Stel­la.


    Ich ver­las­se läs­sig die Feu­er­stel­le und ge­he zum Weg. Zum Glück ist das Boots­haus auf der an­de­ren Sei­te un­se­res weit­läu­fi­gen Ge­län­des. Ich ge­he schnel­ler, vor­bei an der un­te­ren Ve­ran­da und dem Steg und ei­le zum Boots­haus. Die Über­wa­chungs­ka­me­ras de­cken nur die Tü­ren ab, al­so schlei­che ich mich an der Sei­te des dunk­len Ge­bäu­des ent­lang, vor­bei an der Au­ßen­du­sche, wo ich Wy­att an dem Tag beim Ma­stur­bie­ren er­wi­scht hat­te.


    Kaum bie­ge ich um die Ecke, tritt er aus den Schat­ten und schlingt die Ar­me um mich.


    Ich quie­ke über­rascht auf, aber er er­stickt den Laut mit ei­nem Kuss.


    »Die­se ver­damm­ten Shorts«, brummt er an mei­nen Lip­pen. Er ist schon da­bei, den Knopf zu öff­nen und an mei­nem win­zi­gen Reiß­ver­schluss zu zie­hen. Sie sind so klein, dass sie kaum ei­nen brau­chen.


    »Wie­so bist du so wü­tend auf mei­ne Shorts?«


    »Weil sie mich von dei­nem Kör­per fern­hal­ten«, er­klärt er, »aber mich zu­gleich da­mit ver­spot­ten. Ich kann dei­ne Po­ba­cken her­aus­quel­len se­hen.«


    Er zieht mir die Shorts über die Bei­ne nach un­ten, zu­sam­men mit dem knap­pen Hös­chen.


    »Willst du nicht ein­mal Hal­lo sa­gen?«, zie­he ich ihn auf.


    Er bringt mich mit ei­nem Kuss zum Schwei­gen, wäh­rend sei­ne Hand schon zwi­schen mei­ne Bei­ne glei­tet. Ver­lan­gen durch­läuft mich, als er mich um­fasst und die Klit mit den Fin­ger­spit­zen mas­siert.


    »Heb das Bein hoch«, stöhnt er an mei­nem Mund.


    Er gibt mir ei­nen Klaps auf den Hin­tern, und ich ge­hor­che, he­be das Bein und le­ge es um sei­ne Hüf­te. Es öff­net mich ganz für ihn, und er schiebt zwei Fin­ger in mich. Dann krümmt er sie ganz leicht, so­dass er ei­ne Stel­le in mir be­rührt, die mich nach Luft schnap­pen lässt und mir ei­ne Schock­wel­le durch den Kör­per jagt.


    »Ich will so un­be­dingt Sex mit dir, Ba­by. Aber jetzt ge­ra­de ha­ben wir nicht ge­nug Zeit, da­her will ich, dass du dir vor­stellst, mei­ne Fin­ger wä­ren mein Schwanz, okay? Stell dir vor, ich wä­re in dir, wäh­rend ich dich echt gut und tief vög­le.« Er zieht sei­ne Fin­ger zu­rück und stößt er­neut zu. »Fühlst du das?«


    Ich füh­le al­les. Mei­ne Hüf­ten zu­cken un­ter sei­nen ge­schick­ten Fin­gern, und mir stockt der Atem. Nor­ma­le­r­wei­se wür­de ich noch ei­ne Sti­mu­la­ti­on mei­ner Kli­to­ris brau­chen, aber die­se Stel­le, die er da be­rührt, ist so wun­der­voll, dass ich das ver­rä­te­rische Pri­ckeln ei­nes Or­gas­mus in mir spü­re.


    »Him­mel, du durch­weichst mei­ne Hand«, flüs­tert er.


    Im­mer wie­der fin­den sei­ne Fin­ger die­se Stel­le, und ich fan­ge am gan­zen Kör­per zu zit­tern an.


    »Du bringst mich zum Kom­men«, keu­che ich.


    Er gibt ein lei­ses, schmut­zi­ges La­chen von sich. »Das ist mein Mäd­chen.«


    Dann krümmt er er­neut die Fin­ger, und ich schreie im Or­gas­mus auf. Er bringt den Laut zum Ver­stum­men, in­dem er mir die Hand auf den Mund legt, wäh­rend er mich mit der an­de­ren wei­ter ver­wöhnt, bis mir schließ­lich die Bei­ne weich wer­den und er mich stüt­zen muss, be­vor ich vorn­über­kip­pe. 


    Wy­att sieht mäch­tig zu­frie­den mit sich aus, als er sei­ne Fin­ger zu­rück­zieht, und ich stöh­ne auf, als er sie in sei­nen Mund steckt und mei­ne Lust von ih­nen leckt.


    »Ver­dammt köst­lich«, brummt er.


    Ich rin­ge nach Luft und ver­su­che, das Haar zu rich­ten, da­mit es nicht aus­sieht wie ein Vo­gel­nest.


    »Geh«, be­fiehlt Wy­att. »Be­vor je­mand merkt, dass wir feh­len.«


    Mein Blick fällt auf die sehr sicht­ba­re Beu­le in sei­ner Ho­se. »Ich ha­be das Ge­fühl, ich soll­te dich nicht in die­sem Zu­stand zu­rück­las­sen.«


    »Dar­um küm­me­re ich mich spä­ter.«


    Ich kämp­fe ge­gen ein Stöh­nen an. »Fo­tos oder es ist nie pas­siert.«


    »Wenn du brav bist, schi­cke ich dir ein Vi­deo«, meint er läs­sig und gibt mir dann noch ei­nen Klaps auf den Po, be­vor ich in die Schat­ten ver­schwin­de.


  



  

    


    MAN CHAT: STEALTH MO­DUS


    GRAY DAVEN­PORT:


    Yo, WTF ist das? Du hast ei­ne neue Grup­pe oh­ne AJ er­stellt?


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Sein Dad ist auch nicht drin. Dies ist ei­ne Connel­ly-freie Zo­ne.


    JOHN LO­GAN:


    Und tschüss.


    JOHN TU­CKER:


    Dei­ne Ei­fer­sucht wird lang­sam trau­rig, Mann.


    JOHN LO­GAN:


    Mir egal. Er re­spek­tiert die Bes­te-Freun­de-Hi­er­ar­chie nicht.


    BEAU DI LAU­REN­TIS:


    Leu­te, ich kann nicht in ei­nem neu­en Man Chat sein. Ich kom­me ja schon beim ur­sprüng­li­chen kaum hin­ter­her.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Kei­ne Sor­ge, das ist nur vor­über­ge­hend. Wir ma­chen hier ein Fo­rum auf, um über das Mäd­chen zu re­den.


    GRAY DAVEN­PORT:


    Wel­ches Mäd­chen?


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Mo­ment, da­für ist die­ser Chat? Ich dach­te, der wä­re, um ei­ne Über­ra­schungs­par­ty für Jakes Ge­burts­tag zu pla­nen.


    


    JOHN LO­GAN:


    Wow. Du wür­dest ei­ne Par­ty für ihn pla­nen? Wie­so lutschst du ihm nicht auch noch den Schwanz?


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Soll­te ich wohl. Wahr­schein­lich wä­re er er­freut und wür­de sich da­nach bedan­ken, an­ders als mein an­de­rer bes­ter Freund, der sich wahr­schein­lich to­tal klein­ka­riert und un­si­cher ver­hal­ten wür­de.


    JOHN TU­CKER:


    Ich mag die­se Ana­lo­gie nicht.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Kon­zen­tra­ti­on. Soll­te je­mand AJ sa­gen, dass sei­ne Freun­din mies ist?


    GRAY DAVEN­PORT:


    Ha­ha­ha­ha­ha­ha


    BEAU DI LAU­REN­TIS:


    Tja, das ma­chen wir nicht.


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Das ist sei­ne Sa­che.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Sie hat ges­tern Nacht Hun­ter an­ge­bag­gert.


    JOHN LO­GAN:


    Echt jetzt???


    


    HUN­TER DAVEN­PORT:


    Wie­so ziehst du mich da mit rein, Dean. Ich ha­be dir ge­sagt, du sollst nichts sa­gen.


    GRAY DAVEN­PORT:


    Mo­ment, sie hat mei­nen Dad an­ge­bag­gert und nicht mich? WTF


    Nicht dass ich wol­len wür­de, dass sie mich an­bag­gert.


    Aber trotz­dem.


    GAR­RETT GRA­HAM:


    De­fi­nie­re »an­ge­bag­gert«.


    HUN­TER DAVEN­PORT:


    Ich wach­te ge­gen zwei Uhr mor­gens auf, um mir ein Glas Was­ser zu ho­len, und Ta­ra kam leicht be­klei­det in die Kü­che und fing an, mit mir zu flir­ten.


    JOHN LO­GAN:


    Flir­ten? Wie?


    HUN­TER DAVEN­PORT:


    Sie nann­te mich Dad­dy und mein­te, dass sie schon im­mer ein Sugar­ba­by sein woll­te.


    JOHN TU­CKER:


    Oje.


    HUN­TER DAVEN­PORT:


    Sie war be­trun­ken. Ich ha­be das nicht ernst ge­nom­men.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Al­so, wel­cher der Gol­den Boys hat die Eh­re, es AJ zu sa­gen?


    BEAU DI LAU­REN­TIS HAT DIE GRUP­PE MAN CHAT: STEALTH MO­DUS VER­LAS­SEN 
GRAY DAVEN­PORT HAT DIE GRUP­PE MAN CHAT: STEALTH MO­DUS VER­LAS­SEN


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Feig­lin­ge.


  



  

    


    

    33


    BLA­KE


    Gott be­wah­re, ich will nicht de­hy­drie­ren 


    Wir spie­len mit dem Feu­er, Wy­att und ich.


    In den nächs­ten vier Ta­gen schaf­fen wir es, her­um­zu­ma­chen, oh­ne da­bei er­wi­scht zu wer­den, auch wenn das nicht heißt, dass wir nicht kurz davor wä­ren. Ir­gend­wie re­den wir uns er­folg­reich aus ei­ni­gen ir­ren Si­tu­a­ti­o­nen her­aus, und ir­gend­wie fällt bei kei­ner ein­zi­gen Per­son der Gro­schen, und das in ei­ner Grup­pe, zu der ei­ni­ge der klügs­ten Men­schen ge­hö­ren, de­nen ich je be­geg­net bin.


    Nach ei­nem be­son­ders ris­kan­ten Blow­job im Boots­haus mit­ten am Tag er­wi­scht mich De­mi Daven­port da­bei, wie ich has­tig weg­lau­fe und so tue, als wür­de ich ei­nen Vo­gel ver­fol­gen, denn ihr wisst schon, ich ha­be mit Vo­gel­be­ob­ach­tung an­ge­fan­gen. Was mich dann da­zu zwingt, spä­ter Vö­gel nach­zu­schla­gen, da­mit ich beim Abend­es­sen al­len von der Ge­birgs­mei­se er­zäh­len kann, wäh­rend Wy­att sein La­chen kaum un­ter­drü­cken kann.


    Am nächs­ten Tag sind wir mu­ti­ger. Wäh­rend al­le am Strand und auf dem Steg in der Son­ne lie­gen oder dö­sen, fan­ge ich an, im See sei­nen Schwanz zu mas­sie­ren. Für al­le, die uns se­hen, wirkt es so, als wür­den wir nur chil­len und uns mit den Ell­bo­gen auf die Schwimm­platt­form stüt­zen, aber un­ter der Was­ser­ober­flä­che? Voll der Hand­job. Aber ich las­se ihn nicht kom­men, und es dau­ert zehn lan­ge Mi­nu­ten, bis er si­cher aus dem Was­ser kann. Ich glau­be zu se­hen, dass Stel­la uns heu­te ein­mal ei­nen ko­mi­schen Blick zu­ge­wor­fen hat, aber bei Stel­la mit ihrem im­mer un­ge­wollt spöt­ti­schen Ge­sicht weiß man nie.


    Das größ­te Ri­si­ko war ges­tern Nacht, als Wy­att ge­gen Mit­ter­nacht ei­ne Nach­richt schrieb.


    SONG­BOY:


    Ich ha­be nicht mehr ge­schla­fen, seit der Zir­kus hier ein­ge­trof­fen ist, Som­mer­spros­se. Komm und schlaf bei mir.


    BLA­KE:


    Viel zu ge­fähr­lich. Du weißt, dass wir dann mehr tun als nur schla­fen.


    SONG­BOY:


    Nur schla­fen. Ver­spro­chen.


    Bit­te, Ba­by.


    Ich kann Wy­att nichts ab­schla­gen, wenn er mich Ba­by nennt. Oder wenn er bet­telt. Al­so schlich ich mich aus mei­nem Zim­mer in sei­nes, er hob die De­cke für mich, da­mit ich dar­un­ter­schlüp­fen konn­te, und er schlief für Stun­den in mei­nen Ar­men. Bei Ta­ges­an­bruch schlich ich zu­rück in den Flur, pa­nisch, dass mich je­mand er­wi­schen wür­de, aber Gott sei Dank war die Luft rein.


    Trotz­dem wei­ge­re ich mich, das Ri­si­ko noch ein­mal ein­zu­ge­hen, als er mich in der Nacht da­nach in sein Zim­mer lo­cken will. Kei­ne Chan­ce, dass ich un­ser Glück her­aus­for­de­re.


    Beau und ich sind im Bad­min­ton­tur­nier ei­ne Run­de wei­ter, und er be­steht dar­auf, je­den Mor­gen min­des­tens drei­ßig Mi­nu­ten lang zu trai­nie­ren. Man soll­te mei­nen, dass es pein­lich wä­re, wenn man be­denkt, dass er in der Nacht des La­ger­feu­ers Sex mit mir woll­te, aber die La­ge zwi­schen uns scheint nor­mal zu sein. Er hat sich am nächs­ten Tag ent­schul­digt, sag­te, er sei be­trun­ken ge­we­sen, und ging di­rekt zu­rück zu pla­to­nisch.


    Als ich Wy­att davon er­zähl­te, zog er ei­ne Au­gen­braue hoch und er­klär­te mir, dass das von Beaus Sei­te her auf kei­nen Fall pla­to­nisch sei. »Ein Mann will nicht an ei­nem Tag Sex mit dir, und am nächs­ten Tag sieht er dich wie­der ganz als Freun­din«, warn­te er mich. Aber ich will glau­ben, dass Beau je­de noch vor­han­de­ne An­zie­hung für mich ver­klin­gen las­sen wird. Zu­min­dest hof­fe ich das.


    Heu­te ver­brin­ge ich den Nach­mit­tag mit Mom am Strand. Wir ha­ben zwei Stüh­le auf un­se­rem klei­nen Strand­ab­schnitt be­setzt, und ich brin­ge sie auf Stand zu all den Re­cher­chen, die ich die­sen Som­mer ge­macht ha­be.


    »Al­so, die­se Spencers«, meint sie, »sind wir si­cher, dass sie kei­ne Seri­en­kil­ler sind?«


    »Ziem­lich si­cher, aber man weiß ja nie.«


    »Und was ist das für ein Pod­cast, den du mit ih­nen machst?«


    »Oh, den ma­che ich nicht of­fi­zi­ell. Litt­le Spencer will nicht auf­hö­ren, mich zu be­ar­bei­ten, dass ich mit ihm mo­de­rie­re, aber ich ha­be nur zu­ge­stimmt, ei­ne Ga­ste­pi­so­de über Dar­lie auf­zu­neh­men.« Ich wer­fe ihr mit brei­tem Lä­cheln ei­nen Blick zu. »Ich ha­be so viel Spaß mit die­sem Ge­heim­nis, Mom. Im­mer wenn ich ei­ne Mailan­fra­ge nach In­for­ma­ti­o­nen sen­de und sie schi­cken ei­nen Be­richt zu­rück, ist es wie das auf­re­gends­te Ge­schenk al­ler Zei­ten.«


    Ich se­he ihr an, dass sie ver­sucht, nicht zu la­chen. »Dei­ne Ner­dig­keit kennt kei­ne Gren­zen, Sü­ße.«


    »Ich weiß.« Ich zu­cke reu­mü­tig mit den Schul­tern. »Ar­mer Dad. Ich bin si­cher, er wünscht, ich wä­re coo­ler. Oder Sport­le­rin.«


    »Na­tür­lich nicht. Dei­nem Va­ter ist egal, was du tust, so­lan­ge du glü­ck­lich bist.« Sie lä­chelt mir zu. »Und Bla­kes Som­mer ist of­fen­sicht­lich ein Er­folg.«


    Ich runz­le die Stirn. »Na ja, nicht wirk­lich. Ich ha­be immer noch kei­ne Ah­nung, was ich nach dem Col­lege ma­chen will.«


    »Ich weiß nicht … ir­gend­wie sieht es so aus, als wüss­test du es doch.«


    Mein Stirn­run­zeln wird tie­fer. »Was, du meinst Re­cher­che? Ich bin mir ziem­lich si­cher, dass ›Re­cher­cheas­sis­tenz‹ nicht ge­ra­de ei­ne lu­kra­ti­ve Kar­ri­e­re ist.«


    »Hey, man weiß nie. Die­ser Pod­cast klingt auch viel­ver­spre­chend, und das ist im­mer­hin et­was, mit dem du schließ­lich Geld ver­die­nen könn­test. Was, wenn das Gan­ze durch die De­cke geht?«


    Ich rut­sche ver­le­gen auf mei­nem Stuhl. »Ich will die­se Art Auf­merk­sam­keit nicht.«


    Sie zieht ei­ne Au­gen­braue hoch. »Hmm, wirk­lich. Dann willst du nicht, dass die Welt weiß, wie klug, ein­sich­tig und be­zau­bernd du bist?«


    »Mom, ganz ru­hig. Ich ha­be den Som­mer da­mit ver­bracht, ei­ne Spuk­ge­schich­te zu re­cher­chie­ren. Dass du das so hypst, ist das Glei­che wie je­mand, der die Kunst­wer­ke sei­nes Klein­kin­des an den Kühl­schrank hängt.«


    Sie lacht. »Du musst dir wirk­lich mehr zu­trau­en.«


    Ich zu­cke mit den Schul­tern.


    Kurz dar­auf wird Moms Ton­fall vor­sich­tig. »Gibt es ein Up­date in Be­zug auf Isaac?«


    Ich trin­ke ei­nen Schluck Was­ser. »Nein. Ab­ge­se­hen von un­se­rem fort­wäh­ren­den Sor­ge­rechts­streit um Hot Boi.«


    »Du weißt, dass wir dir ein­fach ei­nen neu­en Toas­ter kau­fen könn­ten«, seufzt Mom.


    »Das ist nicht der Punkt. Es geht ums Prin­zip. Ich ha­be den Toas­ter ge­kauft, al­so ge­hört er mir. Und er woll­te die­se Mar­ke nicht ein­mal«, schäu­me ich. »Jetzt strei­tet er um Hot Boi, aber wenn es nach ihm ge­gan­gen wä­re, hät­ten wir den dum­men Toas­ter mit nur zwei Schlit­zen ge­kauft. Zwei.«


    »Bist du si­cher, dass du nicht von die­sem Jun­gen be­ses­sen bist? Denn … Das war ei­ne Men­ge Lei­den­schaft.«


    »Ver­trau mir, es ist kei­ne Lei­den­schaft für Isaac. Ich ha­be kei­ne Ge­füh­le mehr für ihn. Ich ha­be schon seit Mo­na­ten kei­nen ro­man­ti­schen Ge­dan­ken mehr über ihn.«


    Wir ge­hen zu­rück ins Haus zum Mit­tag­es­sen, das ei­ne chao­ti­sche An­ge­le­gen­heit ist, weil wir im­mer noch ei­ne vol­le Bu­de ha­ben, je­des Schlaf­zim­mer be­setzt und das Boots­haus voll be­legt ist. Es sind so vie­le Leu­te da, dass wir so­wohl den Ess­zim­mer­tisch als auch den auf der Ve­ran­da brau­chen, um al­le un­ter­zu­brin­gen.


    Ich sit­ze am Tisch drau­ßen ne­ben Beaus Schwes­ter Ka­te und ver­put­ze mei­nen Bur­ger, als ei­ne Nach­richt von Litt­le Spencer kommt.


    Ich wer­fe Wy­att ein paar Stüh­le wei­ter ei­nen Blick zu. »Grü­ße von Litt­le Spencer.«


    »Sind sie zu­rück nach New York?«, fragt er und greift nach sei­nem Was­ser­glas. »Wir ha­ben sie schon ei­ne Wei­le nicht mehr ge­se­hen.«


    »Nein, En­de Au­gust, den­ke ich. Sie wa­ren nur die gan­ze Zeit be­schäf­tigt. Ich bin nächs­te Wo­che bei ih­nen, um die Dar­lie-Epi­so­de mit ih­nen auf­zu­neh­men.«


    »Die­se Spencers«, fragt Dad Wy­att, »die sind auch wirk­lich kei­ne Fies­lin­ge?«


    »Nein, sie sind nur to­tal schräg«, ant­wor­tet Wy­att, und die Gol­den Boys bre­chen in Ge­läch­ter aus.


    Ta­ra sitzt na­tür­lich auf AJs Schoß, aber das hält sie nicht davon ab, Wy­att bei je­der Chan­ce, die sich ihr bie­tet, ab­zuch­e­cken, und das nervt mich. Ja, er sieht heu­te zum An­bei­ßen aus – wenn man oben oh­ne zu Mit­tag isst, kommt das vor –, aber die Tus­si kann ih­re Au­gen gern bei sich be­hal­ten, vie­len Dank auch. Sie hat ihren ei­ge­nen um­wer­fen­den Freund, den sie be­gaf­fen kann. Und da­mit mei­ne ich um­wer­fend. Je­der Sohn von Men­schen, die so schön sind wie Jake und Bren­na Connel­ly, ist zwangs­läu­fig ein um­wer­fen­der An­blick, aber AJ über­trifft al­le Er­war­tun­gen mit sei­nen un­end­lich tie­fen brau­nen Au­gen, den mar­kan­ten Ge­sichts­zü­gen und dem dunk­len Haar, das ihm im­mer so kunst­voll in die Stirn fällt.


    »Ich fin­de die­se Pod­cast-Idee toll«, mischt sich Gi­gi ins Ge­spräch ein. »Du soll­test mehr als nur ei­ne Ga­ste­pi­so­de ma­chen, Bla­key. Ist dir be­wusst, wie viel Geld Leu­te heut­zu­ta­ge mit Pod­casts ver­die­nen?«


    »Bull­shit«, meint AJ zwei­felnd.


    »Doch, es stimmt«, wi­der­spricht sie. »Man kann ei­nen Hau­fen Koh­le da­mit ver­die­nen, vor al­lem wenn man ei­ne Vi­deo­ver­si­on an­bie­tet. Mei­ne Freun­din Di­a­na hat ei­nen Cheer­lea­ding-Ka­nal auf­ge­macht – ih­re Vi­de­os han­delt von sol­chen Din­gen wie ein Tag im Le­ben ei­nes Cheer­coa­ches, und da­zu macht sie ei­nen wö­chent­li­chen Pod­cast. Sie hat über zwei Mil­li­o­nen Abon­nen­ten und ver­dient pro Vi­deo vier- oder fünf­stel­li­ge Sum­men.«


    Mein Dad stößt ei­nen Pfiff aus. »Ge­ez.« Er wirft mir ei­nen Blick zu. »Wor­auf war­test du, Sü­ße? Dann sind wir jetzt ei­ne Pod­cast-Dy­nas­tie.«


    Ich ver­dre­he die Au­gen. »Se­hen wir erst ein­mal, wie die­se Ga­ste­pi­so­de läuft.«


    »Na gut«, grum­melt er und schiebt dann den Stuhl zu­rück.


    »Wo willst du denn hin?«, fra­ge ich.


    »Nach drin­nen, um ein paar Cock­tails zum Nach­tisch zu ma­chen. Wer will et­was LOV?«, fragt Dad in die Run­de, und Wy­att ver­schluckt sich mit­ten beim Trin­ken und spuckt sich Was­ser über das gan­ze Kinn.


    Ich mei­de sorg­fäl­tig sei­nen Blick, denn mir ist klar, dass ich dann auch in Ge­läch­ter aus­bre­chen wür­de.


    »Al­les okay da drü­ben?«, fragt Gi­gi ihren Zwil­ling.


    »Al­les gut.« Er hus­tet und wischt sich das Ge­sicht ab.


    »Bist du si­cher?«, fragt Beau und lehnt sich an AJ vor­bei, um Wy­att an­zu­grin­sen. »Denn so­weit ich von hier aus se­he, trinkst du Was­ser. Dir ist schon klar, dass es hier Bier gibt, oder?«


    »Gott be­wah­re, ich will nicht de­hy­drie­ren«, meint Wy­att.


    


    »Nein, Beau hat recht«, mischt sich Gray stirn­run­zelnd ein. »Du hast dich nicht be­trun­ken, seit wir hier sind.«


    »Was, sind wir nicht mehr cool ge­nug für dich?«, fragt AJ.


    »Ihr wart nie cool ge­nug für mich«, ent­geg­net Wy­att rund­her­aus.


    »Du rauchst auch kaum«, meint Gi­gi plötz­lich und mus­tert ihn neu­gie­rig.


    »Ich ver­su­che, da­mit auf­zu­hö­ren«, er­klärt er schul­ter­zu­ckend.


    Gray schnaubt. »Seit wann?«


    Wie­der Schul­ter­zu­cken. »Seit ich ge­hört ha­be, dass Frau­en nicht dar­auf ste­hen.«


    Ich bei­ße mir hef­tig auf die Lip­pen, um das gro­ße, dum­me Grin­sen aus mei­nem Ge­sicht zu hal­ten. Gott. Er meint mich. Ich dach­te, er raucht nicht, weil er zu faul wä­re, um in die Stadt zu fah­ren und Zi­ga­ret­ten zu kau­fen. Die Er­kennt­nis, dass er für mich auf­ge­hört hat, lässt mein Herz in die Hö­he schwe­ben wie ei­nen He­li­um­bal­lon.


    Ich hel­fe da­bei, das Cha­os vom Mit­tag­es­sen auf­zu­räu­men und ge­he dann nach oben, um auf Toi­let­te zu ge­hen und ei­nen Ba­de­an­zug an­zu­zie­hen. Die Mä­dels und ich woll­ten ei­ne Wei­le son­nen­ba­den, aber der Plan än­dert sich, als ei­ne Nach­richt von Wy­att auf­poppt.


    SONG­BOY:


    Komm und mach ein Ni­cker­chen mit mir.


    Ich las­se den Biki­ni auf dem Bett lie­gen, schlüp­fe zur Tür hin­aus, und mei­ne nack­ten Fü­ße hu­schen zum blau­en Zim­mer.


    Wie ge­sagt, ich kann dem Mann nichts ab­schla­gen.


  



  

    


    

    34


    WY­ATT


    Al­les, was du tust, törnt mich an


    Ich öff­ne die Au­gen und se­he das trü­be Licht des Nach­mit­tags durch das Fens­ter her­ein­fal­len. Bla­ke liegt an mei­ne Sei­te ge­schmiegt, ihr Po an mei­nem Un­ter­leib, und ih­re Ar­me hal­ten mei­ne Hand an ihren Ober­kör­per ge­drückt.


    Ver­dammt, fühlt sich Schlaf gut an.


    Vor die­sem Som­mer in Ta­hoe ha­be ich nie rich­tig ge­schla­fen, und es ist, als wür­de je­mand, der um ei­nen le­bens­wich­ti­gen Sinn ge­bracht wur­de, ihn plötz­lich be­kom­men. Vor Bla­ke war mein Ver­stand stän­dig am Da­hin­ra­sen, vor al­lem in der Nacht, und zog die­se stil­len Stun­den ewig in die Län­ge. Jetzt fühlt es sich an, als hät­te je­mand die Laut­stär­ke in mei­nem Kopf her­un­ter­ge­dreht. Der Lärm ist im­mer noch da, wenn ich rich­tig hin­hö­re. Aber ich lau­sche lie­ber Bla­kes re­gel­mä­ßi­gen Atem­zü­gen und den kaum wahr­nehm­ba­ren Ge­räu­schen, die sie im Schlaf macht.


    Und es macht mir ei­ne Mords­angst, denn ich kann mich nicht mehr selbst be­lü­gen. Ich kann nicht mehr so tun, als ob.


    Ich will sie nicht nur.


    Ich brau­che sie.


    Nicht nur zum Schla­fen, son­dern … für al­les. Der Ge­dan­ke, wie­der al­lein in ei­nem Bett zu lie­gen, be­rei­tet mir Gän­se­haut. Der Ge­dan­ke, in ei­nen Raum zu kom­men und sie nicht in ei­ne ner­di­ge Web­si­te oder ein Buch ver­tieft zu se­hen, löst ein auf­rich­ti­ges Ge­fühl von Ver­lust aus. Sie ist ei­ne Sucht, und ich weiß nicht, ob ich von ihr los­kom­me.


    Oder ob ich es will.


    Bla­ke rührt sich und seufzt ganz lei­se. »Das war ein echt gu­tes Ni­cker­chen.«


    Sie rollt sich her­um und wen­det mir das Ge­sicht zu. Ih­re Wan­gen sind vom Schlaf ge­rötet, das brau­ne Haar zer­zaust, und mein Herz zieht sich so fest zu­sam­men, dass es weh­tut. Sie ist so rein und un­ge­schützt, wenn sie so ist. Es ist wun­der­schön.


    Sie streckt die Hand aus, um mein Kinn zu strei­cheln und über die Bart­stop­peln dort zu rei­ben. Ih­re Be­rüh­rung jagt mir ei­nen Schau­er durch den Kör­per, und aus ir­gend­ei­nem Grund re­agie­re ich auf die­se un­schul­di­ge Ges­te.


    Ich un­ter­drü­cke ein Stöh­nen. Na­tür­lich be­merkt sie es.


    »Hat dich das et­wa an­ge­törnt?«, zieht sie mich auf. »Dass ich dein Kinn streich­le?«


    »Ja«, ge­be ich hei­ser zu.


    »Wie­so?«


    »Weil mich al­les an­macht, was du tust.«


    Ich strei­che ihr ei­ne Haar­sträh­ne von der Wan­ge, und sie lä­chelt. »Dei­ne Fin­ger sind im­mer so rau.«


    »Ich weiß. Tut mir leid. Gi­tar­ren­horn­haut.«


    »Ich mag es. Mir ge­fällt, wie sie sich auf mei­ner Haut an­füh­len.«


    Sie drückt die Wan­ge an mei­ne Hand und schmiegt sich dar­an wie ei­ne Kat­ze. Aber das bringt ihren Kör­per nur nä­her zu mir, und ich weiß, sie kann füh­len, wie hart ich bin.


    Sie öff­net leicht die Lip­pen, und ich neh­me das als Ein­la­dung, um sie zu küs­sen. Lang­sam und auf­rei­zend zu­erst, aber dann schiebt sie ei­ne Hand zwi­schen uns, um mich über der Jog­ging­ho­se zu um­fas­sen, und da ist es mit mei­ner Be­herr­schung vor­bei. Ich ver­tie­fe den Kuss, mei­ne Zun­ge dringt in ihren Mund und ent­lockt ihr ein Auf­keu­chen.


    


    »Lei­se«, flüs­te­re ich.


    Als sie in mei­ne Ho­se greift und mei­nen Schwanz her­aus­holt, hal­te ich ih­re Hand auf.


    »Das Bett quietscht zu sehr«, er­in­ne­re ich sie. »Wir kön­nen nicht mit­ein­an­der schla­fen.«


    »Wer hat et­was von mit­ein­an­der schla­fen ge­sagt?« Grin­send schiebt sie mein Shirt hoch und küsst mich auf den Bauch, be­vor sie ab­wärts wan­dert.


    Sie er­reicht mei­nen Schwanz und drückt ei­nen sanf­ten Kuss auf die Ei­chel, ge­folgt von ei­nem auf­rei­zen­den kur­z­en Le­cken. Mei­ne Hand geht an ihren Hin­ter­kopf, und ich win­de die Fin­ger in ihr Haar.


    »Wir ha­ben kei­ne Zeit für Spiel­chen«, war­ne ich sie.


    »Mmm, wirk­lich?« Sie späht zu mir auf, und es gibt kei­nen ero­ti­sche­ren An­blick als Bla­ke auf den Kni­en, wäh­rend ihr Mund über mei­nem Schwanz schwebt. »Willst du da­mit sa­gen, dass du es schnell und hart willst?«


    »Ich will, dass mich die­ser hung­ri­ge Mund leer­saugt.«


    Lä­chelnd senkt sie den Kopf, und ein lei­ses Stöh­nen dringt aus ihrem Mund, als ih­re hei­ßen, feuch­ten Lip­pen mich um­schlie­ßen und bis zum An­schlag auf­neh­men. Sie stöhnt um mei­nen Schaft, und ich füh­le die Vi­bra­ti­on im gan­zen Kör­per. Gott. Mei­ne Hüf­ten zu­cken un­will­kür­lich hoch. Sie krallt sich in mei­nen Ober­schen­kel, und ih­re Fin­ger­nä­gel boh­ren sich mir in die Haut, als sie freu­dig mit mir im Mund stöhnt. 


    Ich se­he sie an und grin­se. »Das ge­fällt dir, oder? Mein Schwanz in dei­nem Mund?«


    Sie stöhnt wie­der, schließt die Hand um den Schaft und drückt zu, so fest, dass ich flu­che. Wie­der zu­cken mei­ne Hüf­ten hoch, und mein Schwanz dringt bis in ih­re Keh­le, und als ich spü­re, wie sie schluckt, wer­de ich fast ohn­mäch­tig.


    »Ja, ge­nau so.« Mei­ne Stim­me ist rau und drän­gend. »Nimm al­les.«


    


    Sie mas­siert mich, wäh­rend ihr Mund sich fast ganz zu­rück­zieht und mich dann wie­der auf­nimmt. Tie­fer. Schnel­ler. Ich bei­ße die Zäh­ne zu­sam­men, wäh­rend ich zu­se­he, wie sie mich ver­wöhnt. Wäh­rend ich füh­le, wie mei­ne Be­herr­schung ent­glei­tet.


    »Du bist so gut dar­in, Som­mer­spros­se. So gott­ver­dammt per­fekt mit die­sen Lip­pen um mich.« Mein Griff in ihrem Haar wird fes­ter. »Willst du, dass ich für dich kom­me?«


    »Mmm«, summt sie um mei­nen Schwanz.


    »Willst du je­den Trop­fen schlu­cken?«


    »Mmm.«


    »Das ist mein bra­ves Mäd­chen.« Mei­ne Hüf­ten fan­gen an, sich zu be­we­gen, und das Ge­fühl der Ek­sta­se brei­tet sich über­all in mir aus.


    Bla­kes Zun­ge streicht über die emp­find­sa­me Stel­le un­ter mei­ner Ei­chel, je­des Mal, wenn ih­re Zun­ge über mich leckt. Sie wird schnel­ler, ent­schlos­sen, mich zum Or­gas­mus zu brin­gen. Mein Kopf fällt nach hin­ten auf das Kis­sen, und mein Kör­per spannt sich an.


    »Ge­ez, ich bin kurz davor. Hör nicht auf, Ba­by, hör bloß nicht auf.«


    Sie stöhnt er­neut auf, eben­so wie ich. Mei­ne Stim­me kommt als ab­ge­hack­tes Keu­chen, als ich auf die Er­lö­sung zutau­me­le. Mein Kör­per zuckt, als ich mich in ihren Mund er­gie­ße, und sie tut ge­nau das, was ich von ihr woll­te. Sie nimmt al­les, bis zum letz­ten Trop­fen, und ih­re Keh­le ar­bei­tet, als sie an mir saugt, bis ich leer bin. Ih­re Lip­pen sind ge­schwol­len und feucht, als sie schließ­lich den Kopf hebt und mich mit ei­nem zu­frie­de­nen Grin­sen an­sieht.


    Ich at­me schwer. »Gott­ver­dammt. Du bist wirk­lich ein schmut­zi­ges klei­nes Ding …«


    »Wy­att?«


    Es klopft an die Tür, be­glei­tet von der for­schen Stim­me Dads.


    


    Wir er­star­ren.


    »Champ, bist du da drin?«


    Bla­kes Au­gen wei­ten sich in Pa­nik, und sie setzt sich so has­tig auf, dass sie ge­gen den Nacht­tisch stößt. Dad und sei­nem über­mensch­li­chen Ge­hör ent­geht das na­tür­lich nicht.


    »O gut, du bist da. Kann ich rein­kom­men?«, fragt er.


    »Shit«, zi­sche ich und set­ze mich blitz­schnell auf.


    Ich zie­he mir die Jog­ging­ho­se über den Schwanz, aber der ist im­mer noch hart, und es ist ein Kampf, den Stoff über mei­ne Erek­ti­on zu be­kom­men.


    Bla­ke jagt aus dem Bett, als der Tür­knauf sich zu dre­hen be­ginnt.


    »Dei­ne Mom und ich ha­ben ge­ra­de ge­spro­chen über …«


    Er kommt her­ein wie ein scham­lo­ser Mist­kerl, nur Se­kun­den be­vor Bla­ke sich ins Ba­de­zim­mer stürzt. Sie schafft es nicht ein­mal, die Tür zu schlie­ßen, son­dern ver­steckt sich has­tig da­hin­ter und lässt sie an­ge­lehnt.


    »Oh.« Dad ver­stummt, als er mich auf dem Bett sieht. »Du bist be­schäf­tigt.«


    Sein Blick fällt auf die Erek­ti­on, die ich mit der Hand zu ver­ber­gen ver­su­che. Ich un­ter­drü­cke ein Stöh­nen, als er ei­lig den Rü­ck­zug antritt.


    »Kum­pel«, seufzt er. »Du soll­test wirk­lich ab­schlie­ßen, wenn du das machst.«


    O ja. Soll­te ich.


  



  

    


    DI FA­MI­LIA


    DEAN:


    Kin­der, wir wer­den das letz­te Spiel eu­rer Mut­ter nicht un­ter­stüt­zen. Ich wer­de zur glei­chen Zeit mein ei­ge­nes Event ver­an­stal­ten.


    Ich bin si­cher, dass es sich von selbst ver­steht, dass ihr mein Event be­su­chen wer­det.


    IVY:


    Mom, bit­te sag uns, was wir tun sol­len.


    KA­TE:


    Ich mag den neu­en Grup­pen­chat­na­men nicht. Er ist dumm.


    BEAU:


    Was ist das für ein Event?
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    BLA­KE


    Jetzt bin ich be­reit


    Der Fi­nal­tag der Ta­hoe-Spie­le kommt und geht. Beau und ich schaf­fen es nicht, Al­lie und Dad im Halb­fi­na­le zu schla­gen, was be­deu­tet, dass sie ins Fi­na­le ein­zie­hen, wo sie Alex und Wy­att ab­so­lut ver­nich­ten. Und weil sie bei­de schlech­te Ge­win­ner sind, stel­len sie den gan­zen Tag lang un­ver­hoh­len ih­re Freu­de zur Schau und ge­hen dann in die Stadt, um für tau­send Dol­lar Steaks zu kau­fen. Als sie ver­kün­den, dass sie ein Bar­be­cue ge­ben, um sich zu fei­ern, grum­meln al­le, aber die Steaks rie­chen so gut auf dem Grill, dass nie­mand weg­blei­ben kann.


    Im Lauf der nächs­ten Wo­che wird es nach und nach lei­ser im Haus am See. Die Tu­cker-Frau­en rei­sen ab; Ja­mie und ih­re Mom ha­ben Ge­richts­ver­hand­lun­gen, zu de­nen sie zu­rück­müs­sen, und Alex jet­tet nach Saint-Tro­pez. Tu­cker bleibt hier, Dean auch, aber die an­de­ren Er­wach­se­nen fah­ren auch und las­sen die Kin­der zu­rück. Ry­der muss wie­der nach Dal­las, um sich auf das Eis­ho­ckey-Trai­nings­camp vor­zu­be­rei­ten.


    Ich ver­brin­ge Zeit mit Gi­gi, Stel­la und Ivy, ge­nie­ße Stel­las geist­rei­che Wit­ze­lei­en, von de­nen sich die meis­ten an die Gol­den Boys rich­ten. Sie nennt Beau Mr Per­fect, was ihn to­tal nervt, aber sie hat nicht un­recht. Er ist nerv­tö­tend per­fekt.


    Spä­ter am Abend ver­sam­meln wir uns auf dem Dach des Boots­hau­ses, und die Jungs las­sen ei­nen Joint reih­um ge­hen, wäh­rend Stel­la mit spöt­ti­schen Be­mer­kun­gen um sich wirft – man­che an Ta­ra ge­rich­tet; je­doch schei­nen die völ­lig an der blon­den Frau vor­bei­zu­ge­hen – und an­de­re an ihren Bru­der, der di­rekt zu­rück­schießt. Sie und Gray ha­ben ei­ne gut­mü­tig-kampf­lus­ti­ge Ge­schwis­ter­be­zie­hung, in der sie sich ge­gen­sei­tig stän­dig pie­sa­cken. Ich als Ein­zel­kind fin­de es un­ter­halts­am.


    Wy­att ver­bringt den Abend heu­te mit sei­nem Dad. Sie spie­len drin­nen Kar­ten, und ich hof­fe, Gar­rett zieht ihn nicht zu sehr da­mit auf, dass er neu­lich Nach­mit­tag ins Zim­mer platz­te und Wy­att beim »Wich­sen« er­wisch­te. Das war echt knapp. So knapp, dass ich mich wei­ge­re, so ein Ri­si­ko noch ein­mal ein­zu­ge­hen.


    Ich schütt­le den Kopf, als AJ mir den Joint an­bie­tet. Der Pas­sivrauch ver­ne­belt mir tat­säch­lich schon ge­nug das Hirn, al­so ste­he ich auf und ge­he an den Rand des Da­ches, ge­ra­de so na­he, dass ich das Was­ser se­hen kann. Nicht dass ich ei­ne Pho­bie hät­te oder so.


    Uff, na gut. Doch. Hö­hen ma­chen mir Angst. Ich kann nicht glau­ben, dass ich letz­ten Mo­nat hier stand, be­reit, im Dun­keln vom Dach zu sprin­gen, weil Isaac mir ei­ne Nach­richt ge­schickt hat­te, die mei­ne Un­si­cher­hei­ten trig­ger­te.


    Als das Han­dy vi­briert, ho­le ich es her­aus und se­he ei­ne Nach­richt von Litt­le Spencer, der be­son­ders gern mit ei­ner un­ge­sun­den Häu­fung von Aus­ru­fe­zei­chen und Groß­buch­sta­ben schreibt.


    LITT­LE SPENCER:


    Ich schnei­de ge­ra­de die Epi­so­de, und sie ist SO WAS VON GUT!!! Spence fin­det, das ist ei­ne der bes­ten Epi­so­den, die wir je ge­macht ha­ben!!


    Ich tip­pe schnell ei­ne Ant­wort.


    BLA­KE:


    Ich kann es gar nicht er­war­ten, sie zu sehen/hö­ren! Schickst du sie mir, so­bald du mit Schnei­den fer­tig bist?


    LITT­LE SPENCER:


    EX­AKT IN DEM MO­MENT!!


    Ich ste­cke das Han­dy weg, als Beau zu mir kommt, die Hän­de in den Ta­schen des grau­en Bri­ar-U-Hoo­dies. Er sagt nichts, son­dern starrt wort­los hin­aus auf den See, aber ich spü­re die An­span­nung, die von ihm aus­geht. Ich dre­he mich um, ver­su­che sein Pro­fil zu mus­tern, als er sich gleich­zei­tig zu mir dreht. Sei­ne hell­grü­nen Au­gen ver­ra­ten Frust.


    »Was ist los?«, fra­ge ich.


    »Ich möch­te dich jetzt wirk­lich gern küs­sen.«


    O ver­dammt.


    Ich tre­te un­be­hag­lich von ei­nem Fuß auf den an­de­ren. »Beau …« Ich ver­stum­me, un­si­cher, was ich wei­ter sa­gen soll.


    »Fuck. Tut mir leid.« Sein Blick geht zu­rück zum See.


    Ich su­che hek­tisch nach ei­nem Weg, es we­ni­ger pein­lich zu ma­chen. »Wir kön­nen das nicht ma­chen«, ist al­les, was mir ein­fällt.


    Beau legt den Kopf schief. »Er­in­nerst du mich noch mal dar­an, wie­so nicht? Denn so­weit ich weiß, ha­ben wir das doch schon mal ge­macht.«


    »Vor fast vier Jah­ren«, be­mer­ke ich und kann ein La­chen nicht mehr un­ter­drü­cken. »Du hast vier Jah­re lang ge­war­tet, um nach ei­ner Wie­der­ho­lung zu fra­gen?«


    »Na ja, ich dach­te, ich hät­te ziem­lich deut­lich ge­macht, dass ich je­der­zeit für ei­ne Wie­der­ho­lung zu ha­ben wä­re«, meint er iro­nisch.


    Ich schlu­cke die Trau­rig­keit hin­un­ter. Manch­mal kam es mir tat­säch­lich so vor, aber ich ha­be das Ge­fühl im­mer igno­riert und ge­hofft, es wür­de ver­ge­hen. Nicht, dass ich mir nicht hät­te vor­stel­len kön­nen, mit Beau an die­sen Punkt zu ge­hen – viel­leicht wä­ren wir so­gar ein gu­tes Paar ge­we­sen. Aber das ist das Pro­blem. Aber ge­nau das war das Pro­blem. Tief im In­ne­ren wuss­te ich, dass er mehr Nä­he ge­wollt hät­te, und da­mals war ich noch nicht be­reit, mich wirk­lich se­hen zu las­sen.


    Jetzt bin ich es.


    Doch dass ich jetzt be­reit bin, liegt viel­leicht nur dar­an, wer mich sieht.


    »Du denkst zu sehr nach«, wirft Beau mir seuf­zend vor.


    »Ich weiß.«


    »Wie­so kön­nen wir das nicht ma­chen, B?«, drängt er.


    Ich kaue an der In­nen­sei­te mei­ner Wan­ge und igno­rie­re den Schmerz. »Ich tref­fe mich qua­si mit je­man­dem.«


    »Mit wem?«, fragt er über­rascht.


    »Nie­man­dem, den ich schon der Fa­mi­lie vor­stel­len möch­te«, lü­ge ich. »Es ist noch zu früh.« Ich zö­ge­re, denn ich will nicht, dass das un­ge­klärt zwi­schen uns schwebt, falls ich in Zu­kunft Sin­gle bin. »Aber auch wenn er nicht auf der Bild­flä­che wä­re, wä­re es trotz­dem kei­ne gu­te Idee. Du und ich.«


    In sei­nen Au­gen steht Schmerz. »Wie­so nicht? Weil du ein Jahr äl­ter bist als ich?«


    »Nein, das ist mir egal. Aber un­se­re Freund­schaft ist mir nicht egal. Du bist ei­ner mei­ner bes­ten Freun­de. Das wür­de ich nie ver­lie­ren wol­len.«


    »Sex mit­ein­an­der heißt doch nicht, dass wir das ver­lie­ren.«


    »Sex mit­ein­an­der heißt im­mer, dass man das ver­liert.«


    Ganz plötz­lich hal­len mei­ne ei­ge­nen Wor­te in mei­nem Kopf wi­der und lö­sen Sor­ge in mir aus. Denn wenn die­ses Ge­fühl stimmt, was ist, wenn das mit Wy­att uns nur zu le­bens­lan­ger Ver­le­gen­heit ver­flucht hat? Un­se­re Fa­mi­li­en wer­den im­mer be­freun­det sein. Das heißt, er wird im­mer Teil mei­nes Le­bens sein, im Gu­ten wie im Schlech­ten.


    Was ein noch bes­se­rer Grund da­für ist, Beau nicht auch noch in die Mi­schung hin­ein­zu­zie­hen.


  



  

    


    

    36


    WY­ATT


    Ich weiß nie, was ich tue


    Dad ist ei­ner der bes­ten Men­schen, die ich ken­ne. Ich glau­be, das ist der Grund, wie­so der Ge­dan­ke, ihn zu ent­täu­schen, mich im­mer mit läh­men­der Angst er­füllt hat. Mein gan­zes Le­ben lang ha­be ich so sehr ver­sucht, Eis­ho­ckey eben­so zu lie­ben wie er, aber das ist ein­fach nichts für mich. Nie ge­we­sen. Und das hat zu ei­ner Kluft zwi­schen uns ge­führt.


    Das Schlimms­te dar­an? Ich bin gut in Eis­ho­ckey. Na­tur­ta­lent als Sport­ler. Wenn ich echt schlecht wä­re, hät­te es das für Dad we­nigs­tens er­leich­tert, dass ich nicht dort drau­ßen auf dem Eis bin und mich bla­mie­re. Doch lei­der bin ich ta­len­tiert ge­nug, dass ich wahr­schein­lich Pro­fi hät­te wer­den kön­nen, wenn ich dar­an ge­ar­bei­tet hät­te. In der High­school ha­be ich haupt­säch­lich ge­spielt, um ihn glü­ck­lich zu ma­chen.


    Aber Mu­sik ist das, was nach mir ruft. Am En­de der zehn­ten Klas­se sag­te ich ihm end­lich, dass ich das Team ver­las­sen wer­de. Und weil er ein gu­ter Dad ist, ist er nicht aus­ge­flippt. Hat nicht ver­sucht, es mir aus­zu­re­den. Er sag­te ein­fach, dass ich mei­nen ei­ge­nen Weg ge­hen müs­se. Ich hät­te das als Be­weis da­für neh­men müs­sen, dass er mich un­ter­stützt, aber da war im­mer – und ist im­mer noch – die­ser na­gen­de Zwei­fel. Die­se Furcht, dass ich ihn im Stich ge­las­sen ha­be. Das Ge­fühl ha­be ich fast je­des Mal im Hin­ter­kopf, wenn wir zu­sam­men sind.


    


    Heu­te Mor­gen trai­nie­ren wir im Fit­ness­raum im Kel­ler. Dad sieht mich, als ich auf der Han­tel­bank lie­ge und mehr Ge­wicht stem­me, als ich für ge­wöhn­lich tue.


    »Ver­dammt«, meint er mit ei­nem Pfiff, »mir war gar nicht klar, dass du den Som­mer so hart ran­gehst.«


    »Na ja, sonst gibt es nicht viel zu tun.«


    Mei­ne Som­mer­rou­ti­ne ist bis­her ziem­lich re­gel­mä­ßig. Mu­sik schrei­ben, schwim­men, Ni­cker­chen, Trai­ning, Sex mit Bla­ke. Und wie­der von vorn.


    »Dan­ke, dass du ein Au­ge auf Bla­ke hat­test, wäh­rend du hier warst«, sagt er und hängt die Han­tel zu­rück ins Rack.


    Ich set­ze mich auf und rol­le die Schul­tern. »War kei­ne gro­ße Mü­he. Sie ist toll.«


    »Wann willst du zu­rück nach Nash­ville? Im­mer noch das En­de des Som­mers im Vi­sier?«


    »Ich den­ke schon. Aber viel­leicht nicht nach Nash­ville. Die­ser Pro­du­zent, To­bey Dod­son, ar­bei­tet in ei­nem Stu­dio in New York, und er ist im Sep­tem­ber wie­der in der Stadt.«


    »Wie geht es dir in Sa­chen Geld?«


    Ich se­he von der Bank auf und ge­he zu dem Re­gal mit Hand­tü­chern, für die Hou­se­man Hen­ry al­le paar Ta­ge vor­bei­kommt, um sie zu wa­schen und wie­der auf­zu­sto­cken. Ich neh­me eins her­aus und wi­sche mir den Schweiß vom Na­cken.


    »Ich ha­be noch ei­ne Men­ge in Treu­hand­fonds«, be­teu­e­re ich. »Da­zu das Geld, das ich mit Auf­trit­ten ver­die­ne, und das, das ich von all den Jobs auf dem Bau ge­spart ha­be. Um ehr­lich zu sein, ha­be ich die Treu­hand­fonds bis­her kaum an­ge­rührt.«


    »Das ist gut. Wenn du für Auf­trit­te be­zahlt wirst, heißt das, dass du ein ech­ter Mu­si­ker bist.« Dad zwin­kert mir zu, aber mir ent­geht nicht der Fun­ke von Stolz in sei­nen grau­en Au­gen.


    »Ja. Und ich ver­die­ne ganz nett mit Streams und den Vi­de­os, die ich auf dem Wer­be­ac­count hoch­la­de.«


    »Tja, falls du ir­gend­wie Hil­fe von mir und Mom brauchst, gib ein­fach Be­scheid.«


    


    Ich ni­cke, ha­be aber nicht vor, in nächs­ter Zeit um Hil­fe zu bit­ten. In zwei Mo­na­ten wer­de ich fünf­und­zwan­zig. Da soll­te ich kei­ne Geld­spen­den mehr von mei­nen El­tern an­neh­men. Aber ich weiß das An­ge­bot zu schät­zen. Nicht je­der hat so ein Si­cher­heits­netz wie ich, und das wür­de ich nie als selbst­ver­ständ­lich hin­neh­men.


    Wir sind fer­tig im Gym, aber be­vor ich die Trep­pe hin­auf­ge­hen kann, sagt Dad: »War­te noch. Ich will dir et­was zei­gen.«


    Wir ge­hen am Vor­führ­raum und dem Spiel­be­reich vor­bei zu ei­nem Zim­mer, das ein­mal ein rie­si­ger La­ger­raum war. Jetzt ist es ein gäh­nend lee­rer Raum, nach­dem al­les, was dar­in war, aus­ge­räumt wur­de.


    »Hier möch­te ich das Stu­dio für Mom ein­rich­ten. Ich hat­te ge­hofft, du könn­test mir da­bei hel­fen. Equip­ment aus­su­chen, und was sie sonst so braucht.« Er sieht ver­le­gen aus. »Ich könn­te dir mit ge­schlos­se­nen Au­gen ei­ne Eis­ho­ckeya­re­na bau­en und die Um­klei­de mit al­lem fül­len, was du je brau­chen könn­test. Aber das hier ist nicht mein Me­ti­er.«


    Was ich an Dad lie­be, ist, dass er kein an­ge­be­ri­scher Ma­cho ist, der so tut, als könn­te er al­les. Er kann auch be­schei­den sein. Wahr­schein­lich, weil er mit ei­nem Va­ter auf­ge­wach­sen ist, der die Be­deu­tung die­ses Wor­tes nicht kann­te. Ich ha­be mei­nen Groß­va­ter nie ge­mocht. Die we­ni­gen Ma­le, die wir ihn sa­hen, wirk­te er heuch­le­risch. Ma­ni­pu­la­tiv. Es er­in­nert mich dar­an, was Bla­ke dar­über sag­te, dass Isaac nur glän­zen­de Fas­sa­de sei. So war Phil Gra­ham auch. Glän­zend nach au­ßen hin, aber dann sieht man ge­nau­er hin und ent­deckt, dass er völ­lig ver­kratzt ist.


    »Klar, ich kann hel­fen.« Ich runz­le die Stirn. »Aber wä­re es nicht sinn­vol­ler, Mom ein­fach zu fra­gen, was sie will?«


    »Wür­de ich, wenn es kei­ne Ge­burts­tags­über­ra­schung wä­re«, meint er grin­send. »Sie hat kei­ne Ah­nung, was ich vor­ha­be. Ich ha­be Hou­se­man Hen­ry da­mit beauf­tragt, den Raum hier aus­zu­räu­men. Er hat den gan­zen Som­mer über Kar­tons in den La­ger­raum des Boots­hau­ses ge­bracht, im­mer nach und nach.«


    »Den gan­zen Som­mer? Wie­so ha­ben wir ihn nicht ein­mal ge­se­hen?«


    »Er ist wie der Wind«, er­klärt Dad ernst.


    »Echt wahr.«


    Die nächs­ten zehn Mi­nu­ten lang ge­hen wir durch den Raum und be­spre­chen, was al­les nö­tig ist, um hier ein Mu­sik­stu­dio ein­zu­rich­ten. Spä­ter ver­schwin­det Dad, um ein Bier mit sei­nen Freun­den zu trin­ken, und ich ge­he in die Kü­che, wo ich Mom am Herd vor­fin­de.


    »Ich ma­che ge­ra­de Gril­led Chee­se«, er­klärt sie, als sie mich sieht. »Willst du ei­nes, Ho­ney?«


    »Ja, bit­te.« Ich set­ze mich an den Tre­sen und se­he ihr lä­chelnd zu, wie sie das Sand­wich in der Pfan­ne wen­det.


    Es er­in­nert mich dar­an, als Gi­gi und ich noch klein wa­ren. Im­mer wenn Mom koch­te, saus­te Gi­gi davon, um un­ten im Hob­by­raum Eis­ho­ckey mit Dad an­zu­se­hen, wäh­rend ich in der Kü­che saß und mit Mom plau­der­te. Manch­mal sang sie beim Ko­chen, und ich sang mit und prob­te Har­mo­ni­en. Das sind ei­ni­ge mei­ner bes­ten Er­in­ne­run­gen.


    »Tut mir leid, dass ich nicht nett zu dir war«, plat­ze ich her­aus, als ein An­sturm von Schuld­ge­füh­len mei­ne Stimm­bän­der ka­pert.


    Mom dreht sich mit gro­ßen Au­gen vom Herd zu mir. »Wo­von sprichst du da?«


    »Ich weiß, dass du nur zu hel­fen ver­suchst, wenn es um Mu­sik geht. Und ich mot­ze dich des­we­gen im­mer an.« Ich schlu­cke den Kloß hin­un­ter, der mir die Keh­le zu­schnürt. »Ich ha­be ein schlech­tes Ge­wis­sen des­we­gen. Und es tut mir leid.«


    Sie schenkt mir ein sanf­tes Lä­cheln. »Das ist in Ord­nung. Ich ver­ste­he es.«


    »Wirk­lich?«


    Mom schiebt den Pfan­nen­wen­der un­ter den Kä­se­toast, dreht die­sen wie­der um und bräunt ihn von der an­de­ren Sei­te. »Si­cher. Es fühlt sich wie ein An­griff auf mei­nen Stolz an. Er­in­nert mich an dei­nen Va­ter. Er ist manch­mal viel zu stolz. Aber so­gar Dad weiß, wann man Hil­fe an­neh­men muss.«


    »Es ist nicht so, als wür­de ich dei­ne Hil­fe nicht wol­len …«


    »Ich ver­spre­che dir, ich ver­ste­he es. Und ich weiß die Ent­schul­di­gung zu schät­zen. Aber wenn du mich fragst, ist der Grund, war­um ich mei­ne Un­ter­stüt­zung an­bie­ten will – in­ner­halb der Pa­ra­me­ter des Re­gel­buchs na­tür­lich«, fährt sie mit ei­nem Grin­sen fort, »nicht der, dass du mein Kind bist. Ich tue es, weil du so viel Ta­lent hast, Wy­att.«


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe.


    »Ich lie­be dich und dei­ne Schwes­ter glei­cher­ma­ßen, und ihr bei­de seid mei­ne Welt. Aber du … du bist auch mei­ne See­le. Du fühlst Mu­sik auf die glei­che Wei­se wie ich. Ich schrei­be schon mein gan­zes Le­ben lang Songs, ge­nau wie du.« Sie zö­gert kurz, und ih­re Stim­me wird sanf­ter. »Ich ha­be dir das noch nie er­zählt, aber als Teen­ager ha­be ich ei­ne schwie­ri­ge Zeit durch­ge­macht. Ein ziem­lich üb­les Trau­ma.«


    Das macht mich be­trof­fen. Ich will sie fra­gen, was pas­siert ist, aber ein Teil von mir weiß nicht recht, ob ich die Ant­wort wis­sen will.


    »Es brauch­te jah­re­lan­ge The­ra­pie, und ich muss­te gü­tig und scho­nend mit mir selbst um­ge­hen, um es zu ver­ar­bei­ten. Und im­mer wenn ich das Ge­fühl hat­te, dass ich es nicht aus­hal­te, ha­be ich mich mit Mu­sik ab­ge­lenkt. Mich in Lie­dern ver­lo­ren.« Sie lacht. »Manch­mal läuft Mu­sik in mei­nem Kopf, wenn ich zu schla­fen ver­su­che.«


    »Das Ge­fühl ken­ne ich.«


    »Na­tür­lich kennst du es. Weil du es von mir hast. Und ich will, dass du weißt, wenn ich dich je zu et­was drän­ge, dann nur, weil ich will, dass an­de­re Men­schen dei­ne Ga­be er­le­ben kön­nen.«


    »Dann willst du da­mit sa­gen, wenn ich kei­nen Ton hal­ten könn­te, wür­dest du mich nicht bei all die­sen Leu­ten in der Bran­che an­prei­sen wie ein Ne­po­ba­by?«


    Mom schnaubt. »Gott, nein. Dann hät­te ich ei­nen Weg ge­fun­den, dich freund­lich da­zu zu er­mu­ti­gen, ei­nen an­de­ren Kar­ri­e­re­weg ein­zu­schla­gen.«


    Das glau­be ich. Mom mag über­voll mit Mit­ge­fühl sein, aber sie lässt sich nicht zu Wahn­vor­stel­lun­gen hin­rei­ßen. Sie ist von Grund auf re­a­lis­tisch.


    Sie schiebt den Tel­ler über den Tisch, und ich es­se ei­nen Bis­sen Gril­led Chee­se, ob­wohl mir klar ist, dass es frisch aus der Pfan­ne kommt. Als ich ver­su­che, den Bis­sen zu pus­ten, wäh­rend er schon im Mund ist, lacht sie und holt mir ein Glas Was­ser. Ich trin­ke es aus, und weil ich ein Ma­so­chist bin, bei­ße ich da­nach gleich noch ein­mal ab.


    »War­te doch ein­fach, bis es ab­ge­kühlt ist«, mahnt Mom und lacht.


    »Nein. Es ist zu gut. Wenn der Kä­se noch noch brut­zelt, schmeckt es am bes­ten.«


    Ich kaue lang­sam. »Hey, al­so … ich ha­be ein paar Stü­cke, zu de­nen ich echt gern dei­ne Mei­nung hö­ren wür­de. Ich will sie die­se Wo­che an To­bey schi­cken.«


    Ih­re Au­gen leuch­ten auf. »Oh, lie­bend gern. Ich will un­be­dingt hö­ren, wor­an du die­sen Som­mer ge­ar­bei­tet hast.«


    »Ich den­ke, es ge­hört zu mei­ner bis­her bes­ten Ar­beit«, ge­ste­he ich.


    »Wow. Du hast dei­ne ei­ge­ne Mu­sik noch nie ge­lobt.«


    »Ich weiß, aber … ja«, grumm­le ich. »Das ist gu­tes Ma­te­ri­al. Schät­ze, ich ha­be mei­ne In­spi­ra­ti­on ge­fun­den.«


    Ihr Na­me ist Bla­ke.


    Aber den Teil be­hal­te ich für mich.


    🎸


    


    Al­le El­tern ge­hen an dem Abend in die Stadt, so­dass das Boots­haus leer ist und die Gol­den Boys dar­in Par­ty ma­chen kön­nen. Mein so­zi­a­ler Ak­ku muss drin­gend neu auf­ge­la­den wer­den, al­so sa­ge ich ab und blei­be im Haupt­haus. Mei­ne Schwes­ter be­schließt auch, hier­zu­blei­ben, was mei­nen Plä­nen ei­nen Dämp­fer ver­setzt, Bla­ke nach oben zu lo­cken und sie zu vö­geln, bis sie nicht mehr ge­ra­deaus gu­cken kann.


    Statt­des­sen lan­den wir drei ge­mein­sam im Ess­zim­mer beim Puz­zeln.


    »Whoa, ihr habt so viel nur zu zweit ge­schafft«, be­merkt Gi­gi. Sie be­wun­dert das Puz­zle, das et­wa zu drei Vier­teln fer­tig ist. »Wie viel Zeit habt ihr da­mit ver­bracht?«


    »Je­den Abend ein we­nig«, meint Bla­ke. »Ich ha­be den größ­ten Teil des Him­mels ge­macht, weil die­ser Arsch hier of­fen­bar schwarz­blind ist.«


    Gi­gi grinst. »Was zum Teu­fel ist schwarz­blind?«


    »Wenn man den Un­ter­schied zwi­schen Schw­arz­tö­nen nicht er­kennt?«


    »Weil es nur ei­nen Schw­arz­ton gibt!«, pro­tes­tie­re ich. »Man nennt ihn Schwarz.« Ich neh­me zwei Tei­le aus der Schach­tel. »Siehst du das? Das ist schwarz. Und siehst du das hier? Das ist auch schwarz.«


    »Das zwei­te ist ein­deu­tig fünf Schat­tie­run­gen hel­ler«, ant­wor­tet Bla­ke hoch­mü­tig. »Es ist nä­her an Dun­kel­grau. Dumm­kopf.«


    Mir fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Du weißt schon, dass ich nicht ver­sucht ha­be, dich bloß­zu­stel­len, als du den Un­ter­schied zwi­schen der Mit­te des Mon­des und dem Schwa­nen­hals nicht er­ken­nen konn­test.«


    »Weil die­se bei­den tat­säch­lich den­sel­ben Weiß­ton ha­ben.« Sie drückt den Fin­ger auf den Schwan und dann auf den Mond. »Weiß und weiß.«


    »Ja. Weiß mit Fe­dern. Und weiß mit Mond­staub.«


    »Was bit­te ist Mond­staub? Weißt du was? Ist mir egal. Du kannst mich mal.«


    »Du kannst mich mal.«


    »Ich ha­be es zu­erst ge­sagt.«


    »Und ich da­nach.«


    »Ähm.« Gi­gi räus­pert sich.


    Wir se­hen sie bei­de an.


    Und mir rutscht das Herz in die Ho­se. Denn sie ist mei­ne Zwil­lings­schwes­ter, was be­deu­tet, ich bin mit je­dem Ge­sichts­aus­druck ver­traut, den sie drauf­hat, mit je­dem Glit­zern in ihren Au­gen. Und ge­nau jetzt …


    »Ihr schlaft mit­ein­an­der«, be­schul­digt sie uns dann.


    Schlag­ar­tig Stil­le im Ess­zim­mer. Bla­ke be­kommt den pa­ni­schen Blick ei­nes Rehs, das mit­ten auf die Stra­ße ge­rannt und nur Se­kun­den davon ent­fernt ist, durch ei­ne Wind­schutz­schei­be zu kra­chen.


    Und dann, in der schlech­tes­ten Vor­stel­lung ei­nes Men­schen, der die Wahr­heit sagt, ant­wor­tet sie: »Nein, tun wir nicht.«


    »Ho­ly Shit.« Gi­gi gibt ein tie­fes, müh­sa­mes Seuf­zen von sich. »O Mann, ihr zwei seid ge­lie­fert. Wie lan­ge läuft das schon? Den gan­zen Som­mer? Oder hat es erst vor Kur­z­em an­ge­fan­gen?«


    »Keins von bei­den, weil nichts läuft«, be­harrt Bla­ke stur. Als ich still blei­be, sieht sie mich fle­hend an. »Sag ihr, dass da nichts ist.«


    Gi­gis Lip­pen zu­cken. »O ja, Zwil­ling, sag mir, dass da nichts ist.«


    Ich knir­sche mit den Zäh­nen. »Be­hältst du es für dich, Stan?«


    »Wy­att!«, schimpft Bla­ke. Sie sieht ent­täuscht aus. »Sag ihr, dass es nicht stimmt.«


    Ich seuf­ze. »Kei­ne Sor­ge, Som­mer­spros­se. Das bleibt zwi­schen mir und dem Zwil­ling.«


    Mei­ne Schwes­ter nimmt sich alar­mie­rend viel Zeit, um mei­ne Fra­ge zu über­den­ken. Aber dann grinst sie, und mir ist klar, dass sie mich nur ver­äp­pelt. »Ent­spann dich. Ich sa­ge zu nieman­dem ein Wort au­ßer zu mei­nem Mann.«


    Bla­kes Au­gen fül­len sich er­neut mit Pa­nik.


    »Kei­ne Sor­ge«, be­teu­ert Gi­gi. »Ry­der re­det mit nie­man­dem. Buch­stäb­lich.«


    Ich schnau­be, denn sie hat recht. Mein Schwa­ger ist nicht ge­ra­de Mr Ge­sprä­chig.


    Bla­ke ak­zep­tiert ihr Schick­sal und mus­tert Gi­gi for­schend. »Und das … ist cool für dich?«


    »Na ja, kommt dar­auf an, was das ist. Mit ei­ner Som­meraf­fä­re kann ich le­ben.« Mei­ne Schwes­ter wirft mir ei­nen war­nen­den Blick zu. »Es sei denn, es ist mehr?«


    »Es ist ei­ne Som­meraf­fä­re«, ant­wor­tet Bla­ke so­fort, und ob­wohl ge­nau das die Re­gel ist, die wir auf­ge­stellt ha­ben, stört mich aus ir­gend­ei­nem Grund die Über­zeu­gung in ih­rer Stim­me.


    Trotz­dem ni­cke ich zu­stim­mend. »Wir ha­ben ein­fach nur Spaß bis zum En­de des Som­mers.« Als Gi­gis Blick skep­tisch zwi­schen und hin und her geht, ver­dre­he ich die Au­gen. »Mach nicht mehr dar­aus, als es ist.«


    Als ich mei­nen Stuhl zu­rück­schie­be, run­zelt Gi­gi die Stirn. »Wo willst du denn hin?«


    »Ich brau­che ei­ne Zi­ga­ret­te.«


    »Ich dach­te, du hast auf­ge­hört«, sagt sie miss­bil­li­gend.


    Ich igno­rie­re es und sa­ge: »Bin gleich zu­rück.«


    Mit läs­si­gen Schrit­ten mar­schie­re ich hin­aus, aber als mei­ne Schwes­ter mich zehn Mi­nu­ten spä­ter auf der Ve­ran­da fin­det, bin ich schon bei der drit­ten Zi­ga­ret­te.


    Gi­gi mar­schiert zu mir, und ihr dunk­ler Pfer­de­schwanz schwingt hin und her. »Sieh mal, ich woll­te das nicht vor Bla­ke sa­gen, aber …« Sie schüt­telt un­gläu­big den Kopf. »Was zum Teu­fel denkst du dir da­bei?«


    O ja, ich wuss­te, dass das kom­men wür­de.


    »Es ist kei­ne gro­ße Sa­che«, sa­ge ich noch, wäh­rend ich fast die hal­be Zi­ga­ret­te in ei­nem ein­zi­gen ner­vö­sen Zug ein­s­au­ge.


    Es war ein­fach, so zu tun, als wür­de ich nichts falsch machen, als es un­ser klei­nes Ge­heim­nis war. Aber nun, da je­mand Be­scheid weiß, kom­men all die Grün­de, die mich da­zu ge­bracht hat­ten, mei­ne An­zie­hung zu Bla­ke zu leug­nen, mit vol­ler Wucht zu­rück.


    »Sie ist qua­si un­se­re Schwes­ter«, schimpft mich Gi­gi.


    »Ver­trau mir, ich ha­be sie nie als mei­ne Schwes­ter be­trach­tet.«


    »Gott. Män­ner recht­fer­ti­gen al­les in ihrem Kopf für Sex.«


    »Hey, mach da kein Mann-Frau-Ding dar­aus.«


    »Wenn du ihr weh­tust, wird sie nicht ein­fach ver­schwin­den. Das ist dir schon klar, oder?« Gi­gis Mie­ne ist hart, aber ih­re Stim­me ist sanft. »Und du hast ei­ne ganz schlech­te Bi­lanz mit Af­fä­ren. Sie ver­lie­ben sich im­mer in dich. Oh­ne ei­ne ver­damm­te Aus­nah­me. Wenn du ihr das Herz brichst, wird es nicht so sein wie bei ei­ner der Frau­en, die du im Rück­spie­gel zu­rück­lässt und nie wie­der se­hen musst. Du kannst dich nicht ein­fach für ein paar Mo­na­te nach Bos­ton ab­set­zen, bis sie dich ver­ges­sen. Du wirst sie se­hen, wahr­schein­lich für den Rest dei­nes Le­bens, es sei denn, Dad hört aus ir­gend­ei­nem völ­lig un­plau­si­blen Grund auf, mit Lo­gan zu re­den.«


    Und wir wis­sen bei­de, dass das nie pas­sie­ren wird. Die bei­den sind Brü­der fürs Le­ben.


    »Wenn das en­det, wirst du sie im nächs­ten Som­mer in Ta­hoe se­hen«, fährt mei­ne Schwes­ter fort. »Du wirst sie zu Weih­nach­ten se­hen, an Ge­burts­ta­gen. Bist du si­cher, dass du weißt, was du da tust?«


    Ich kaue an mei­ner Wan­ge und füh­le mich un­wohl. »Ich weiß nie, was ich tue, Stan.«


    Gi­gi sieht mich kopf­schüt­telnd an. »Tja, nun, viel­leicht soll­test du da­mit an­fin­gen, es her­aus­zu­fin­den.«


    🎸


    


    Die War­nung mei­ner Schwes­ter lässt mich nicht los, aber sie ist nicht stark ge­nug, um mich davon ab­zu­hal­ten, mich den Rest der Wo­che je­de Nacht in Bla­kes Zim­mer zu schlei­chen. Ich weiß, dass es ris­kant oh­ne En­de ist, wäh­rend sämt­li­che Zim­mer be­legt sind, und wenn ich mich je­den Mor­gen bei Ta­ges­an­bruch zu­rück in mein ei­ge­nes be­ge­be, ver­su­che ich, nicht zu hin­ter­fra­gen, war­um ich ein so ge­wal­ti­ges Ri­si­ko für die­se Frau ein­ge­he.


    Ich weiß nur, dass al­les stil­ler ist, wenn sie da ist. Auf ei­ne gu­te Wei­se. Sie lin­dert das Cha­os in mei­nem Kopf – manch­mal bringt sie es so­gar ganz zum Schwei­gen. Wenn ich ne­ben ihr lie­ge, bin ich nicht die gan­ze Nacht wach und star­re an die De­cke. So gut ha­be ich seit Jah­ren nicht ge­schla­fen, nicht seit ich ein Kind war.


    Aber Gi­gi hat recht. Ich muss her­aus­fin­den, was wir da tun. Ob Bla­ke wirk­lich da­mit ein­ver­stan­den ist, dass wir uns in ein paar Wo­chen ver­ab­schie­den.


    Bla­ke?, fragt mich die Stim­me in mei­nem Kopf spöt­tisch.


    Okay. Ich. Ich muss her­aus­fin­den, wie­so der Ge­dan­ke, wie­der ge­trenn­te We­ge zu ge­hen, mir der­art viel Angst macht.


    Aber was ist die Al­ter­na­ti­ve? Bla­ke geht zu­rück an die Bri­ar für ihr Ab­schluss­jahr. Ich muss ein Al­bum auf­neh­men. Sol­len wir ei­ne Fern­be­zie­hung füh­ren? Ei­ne Be­zie­hung und Punkt? Ich bin nicht be­son­ders gut in Be­zie­hun­gen. Ich ver­mass­le sie im­mer.


    Mei­ne Ge­dan­ken sind ein ein­zi­ges Durch­ein­an­der, als ich zum Boots­steg hin­un­ter­ge­he. Es ist ein wun­der­vol­ler son­ni­ger Mor­gen, und al­le sind ent­we­der im Was­ser oder fau­len­zen am Strand. Die Gol­den Boys sprin­gen im Rück­wärts­sal­to von der Schwimm­platt­form. Ich se­he nur ein kur­z­es Auf­blit­zen von son­nen­ge­bräun­ter Haut und nas­sem Haar, als ein Hau­fen aus­ge­las­se­ner Eis­ho­ckey­spie­ler sich in den See stürzt. Bla­ke und Ka­te lie­gen in der Nä­he auf dem Rü­cken in der Son­ne, das lan­ge Haar hin­ter ih­nen auf­ge­fä­chert wie Strän­ge aus See­gras.


    


    Ich se­he Tu­cker beim Ni­cker­chen in ei­nem Lie­ge­stuhl, auf dem Ge­sicht ei­ne ro­te Ba­se­ball­kap­pe mit dem Logo ei­nes der Gyms dar­auf, die er be­sitzt. Ich will ihn nicht stö­ren, al­so set­ze ich mich auf den Stuhl, der am wei­tes­ten von ihm weg steht und schrei­be ei­ne Wei­le im Song­buch.


    Ge­gen Mit­tag ruft Mom vom Ge­län­der her­ab, dass das Mit­tag­es­sen fer­tig sei, falls je­mand In­ter­es­se ha­be. Ich hö­re ein er­freu­tes Ru­fen, als AJ sei­ne Freun­din bei der Hand nimmt und sie bei­de von der Platt­form sprin­gen, um zu­rück ans Ufer zu schwim­men. Gray und Stel­la fol­gen ih­nen und tau­chen sau­ber ins Was­ser ein, doch Bla­ke springt nicht, son­dern geht zur Lei­ter und klet­tert nach un­ten.


    Ich kann den Blick nicht von ihr los­rei­ßen. Ih­re Haut ist gold­braun von der vie­len Zeit drau­ßen in der Son­ne, und ihr win­zi­ger wei­ßer Biki­ni bringt die­se Son­nen­bräu­ne noch mehr zur Gel­tung. Ich se­he zu, wie das Hös­chen sich über ihren Hin­tern nach oben schiebt und ei­ne for­sche Po­ba­cke ent­blößt. Mein Schwanz rührt sich in der Ba­de­ho­se, und ich will die­sen Po am liebs­ten ver­soh­len.


    Plötz­lich se­he ich ei­ne ver­schwom­me­ne Be­we­gung, als Beau von der Platt­form springt, oh­ne zu be­mer­ken, dass Bla­ke ge­ra­de die Lei­ter hin­un­ter­steigt. Sein lin­ker Fuß trifft ih­re Schlä­fe, und mein Herz fängt zu ra­sen an, als ich se­he, wie Bla­kes Kopf nach hin­ten ge­ris­sen wird und sie un­ter­geht.


    Und nicht wie­der hoch­kommt.


    Ich den­ke nicht nach. Ich zö­ge­re nicht. Mein In­stinkt über­nimmt die Kon­trol­le. Ich bin raus aus dem Lie­ge­stuhl und sprin­ge vom Steg, noch be­vor mir be­wusst wird, was ich da tue. Ich schwim­me in ei­nem Höl­len­tem­po auf sie zu, durch­pflü­ge mit kräf­ti­gen Zü­gen das Was­ser.


    »Bla­ke«, ru­fe ich und schlu­cke ei­nen Mund­voll Was­ser.


    Ei­ne be­ängs­ti­gen­de Se­kun­de lang se­he ich nichts als Luft­bla­sen und Wel­len ne­ben der Lei­ter, aber dann kommt sie hus­tend wie­der an die Ober­flä­che und streckt den Arm aus, um sich an die Sei­te der Platt­form zu klam­mern.


    Mein dra­ma­ti­scher Sprung vom Steg und der Aus­ruf ha­ben die Auf­merk­sam­keit al­ler auf sich ge­lenkt, denn plötz­lich hö­re ich vom Strand her be­sorg­te Stim­men. Ich igno­rie­re sie, schwim­me zu Bla­ke und zie­he sie an mich, wäh­rend wir Was­ser tre­ten und uns am höl­zer­nen Rand fest­hal­ten.


    »Geht es dir gut?«


    Sie blin­zelt sich Was­ser von den Wim­pern und reibt sich die Schlä­fe. »Ja.«


    »Kannst du schwim­men?«


    Als sie nickt, sto­ßen wir uns von der Platt­form ab und schwim­men ans Ufer. Wir stol­pern auf den Strand, wo ich ihr Ge­sicht in bei­de Hän­de neh­me und sach­te über die Schlä­fe strei­che. Mein Kör­per lei­det im­mer noch un­ter Phan­to­mangst – ra­sen­der Puls, eis­kal­te Haut, als Re­ak­ti­on auf die­sen Mo­ment, als sie un­ter Was­ser sank, und dar­auf, dass es sich an­fühl­te, als sei mei­ne gan­ze Welt ste­hen ge­blie­ben.


    »Ver­dammt, Ba­by. Als ich dich un­ter­ge­hen ge­se­hen ha­be …« Ich ho­le tief Luft.


    »Es geht mir gut«, sagt sie und schiebt sich nas­ses Haar aus den Au­gen. »Ich war nur ei­ne Se­kun­de lang be­nom­men und dann des­ori­en­tiert. Ich wuss­te nicht recht, wo ich war.«


    »Das hat mir ei­ne Mords­angst ge­macht.« Die Er­leich­te­rung, die durch mei­ne Adern rauscht, bringt mich da­zu, mich hin­ab­zu­beu­gen, um ihr ei­nen kur­z­en Kuss zu ge­ben, nur um si­cher­zu­ge­hen, dass sie wirk­lich da ist.


    Sie gibt ein er­stick­tes Ge­räusch von sich, als un­se­re Lip­pen sich be­rüh­ren. Zu­erst hal­te ich ih­re Re­ak­ti­on irr­tüm­lich für Zorn.


    Doch dann wird mir klar, dass es Pa­nik ist.


    Und dann, dass wir nicht al­lein sind.


    Ich ha­be sie »Ba­by« ge­nannt.


    Ich ha­be sie ge­küsst.


    Und wir sind nicht al­lein.


    


    Je­mand räus­pert sich, und ich dre­he den Kopf und se­he, dass je­der ein­zel­ne Mensch, den wir auf die­ser Er­de ken­nen, uns an­starrt.


  



  

    


    DAD CHAT


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Al­so. Das ist pas­siert.


    JOHN TU­CKER:


    

      [image: Popcorn-Emoji]

    


    JOHN LO­GAN HAT GAR­RETT GRA­HAM AUS DAD CHAT ENT­FERNT.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Sehr er­wach­sen.


    JOHN LO­GAN:


    Leck mich, Dean.


    CO­LIN FITZ­GE­RALD:


    

      [image: Popcorn-Emoji]

    


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    

      [image: Lächelndes Katzen-Emoji mit offenem Mund]

    


    JAKE CONNEL­LY HAT GAR­RETT GRA­HAM ZU DAD CHAT HIN­ZU­GE­FÜGT. 
GAR­RETT GRA­HAM HAT JOHN LO­GAN AUS DAD CHAT ENT­FERNT.


    JOHN TU­CKER:


    Nimm ihn wie­der rein, G. Der Va­ter des Pe­nis muss den Va­ter der Va­gi­na um Ver­ge­bung an­bet­teln.


    


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Ge­nau.


    CO­LIN FITZ­GE­RALD:


    Ich weiß nicht …


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Schon klar, Fitz. Das sagst du nur, weil du Va­ter von vier Pe­nis­sen bist.


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Das ist Bull­shit. Ich bin nicht der­je­ni­ge, der um Ver­ge­bung bet­teln muss.


    JOHN TU­CKER:


    Ich rich­te ei­ne Ab­stim­mung ein.


    In Ord­nung, gebt eu­re Stim­me ab.


    Wel­cher Va­ter muss um Ver­ge­bung bet­teln?


    PE­NIS DAD 7 Stim­men


    ■■■■■■■■■■■■■■■■■■


    VA­GI­NA DAD 2 Stim­men


    ■■■■■


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Und das ist ein Sieg für die Va­gi­na.


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Gott­ver­dammt.


    GAR­RETT GRA­HAM HAT JOHN LO­GAN ZU DAD CHAT HIN­ZU­GE­FÜGT.


    


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Hör auf, dich wie ein heu­len­des Ba­by zu be­neh­men, Mann. Er hat es doch nicht mit Ab­sicht ge­tan.


    JOHN LO­GAN:


    Ach, dann hat­te er al­so ver­se­hent­lich Sex mit mei­ner Toch­ter?


    JOHN LO­GAN HAT GAR­RETT GRA­HAM AUS DAD CHAT ENT­FERNT. 
JOHN TU­CKER HAT GAR­RETT GRA­HAM ZU DAD CHAT HIN­ZU­GE­FÜGT.


    GAR­RETT GRA­HAM:


    MACH DAS NOCH EIN MAL, DU ARSCH. UN­TER­STEH DICH, VER­DAMMT!


  



  

    


    

    37


    BLA­KE


    Wir ha­ben es hier mit ei­nem na­ti­o­na­len Not­fall zu tun


    »Wie lan­ge läuft das schon?«


    »Wer hat da­mit an­ge­fan­gen? Er war es, rich­tig?«


    »Oh, leck mich. Das ist echt se­xis­tisch von dir.«


    »Wie­so ist das se­xis­tisch?«


    »Was, denkst du, nur weil er ein Mann ist, heißt das, dass er den ers­ten Schritt ge­macht hat? Das hier ist die mo­der­ne Welt, John. Frau­en ma­chen stän­dig den ers­ten Schritt.«


    »Nenn mich ver­dammt noch mal nicht John, Gar­rett.«


    O nein, sie nen­nen sich bei vol­lem Na­men.


    Das ist übel.


    Von mei­nem Platz auf der Couch aus schi­cke ich Gi­gi ei­ne wort­lo­se Bit­te. Hilf uns. Bit­te. Sie ist die ein­zi­ge »Un­par­tei­ische« – wie mein Va­ter es nann­te –, der Zu­gang zum gro­ßen Wohn­zim­mer ge­währt wur­de, denn of­fen­bar ist dies ein aus­schließ­li­ches Gra­ham-Lo­gan-Ver­hör. Al­le an­de­ren sind nach drau­ßen auf die Ve­ran­da ver­bannt wor­den, wo­für ich dank­bar bin. Mir ist Beaus ver­letz­te Mie­ne nicht ent­gan­gen, als ihm klar wur­de, dass Wy­att und ich mit­ein­an­der schla­fen. Ich bin nicht so weit, mich al­len er­klä­ren zu müs­sen.


    »Es spielt kei­ne Rol­le, wer an­ge­fan­gen hat«, wirft Gi­gi ein. »Dann wa­ren sie al­so zu­sam­men. Gro­ße Sa­che.«


    »Was heißt ›wa­ren zu­sam­men‹?«, will Gar­ret wis­sen, wäh­rend mein Va­ter gleich­zei­tig knurrt: »De­fi­nie­re ›wa­ren zu­sammen‹.«


    Han­nah wech­selt ei­nen Blick mit Mom. »Okay«, mischt sie sich ein. »At­men wir al­le mal durch und be­ru­hi­gen uns.«


    »O ja, be­ru­hi­gen wir uns«, ist da ei­ne Stim­me zu hö­ren.


    »Kein Grund, aus­zu­flip­pen«, wirft ei­ne an­de­re Stim­me ein. »Wir wuss­ten im­mer, dass das ei­nes Ta­ges pas­sie­ren wird. Ich hat­te nur an­ge­nom­men, dass es ei­ner der Gol­den Boys sein wür­de.«


    Wir dre­hen uns al­le um und se­hen Tu­cker am Kü­chen­tre­sen ste­hen. Dann taucht auch noch Dean auf, wie ein Spi­on. Sie müs­sen sich durch die Vor­der­tür wie­der her­ein­ge­schli­chen und sich an­ge­pirscht ha­ben, oh­ne dass es je­mand ge­merkt hat. 


    »Geht weg«, ruft Dad barsch. »Wir ha­ben es hier mit ei­nem na­ti­o­na­len Not­fall zu tun.«


    »Schön, wir ge­hen, aber wir brau­chen spä­ter ein Up­date im Grup­pen­chat«, bet­telt Dean.


    »Of­fen­sicht­lich«, schnaubt Dad.


    Ih­re Schrit­te pol­tern drau­ßen durch den Flur, und wir hö­ren sie la­chen, als sie das Haus ver­las­sen.


    Mom an ihrem En­de der Couch hat die Hän­de lo­cker im Schoß lie­gen und sieht mich an. »Hör mal, ihr schul­det uns of­fen­sicht­lich kei­ne Er­klä­rung …«


    »Von we­gen«, wi­der­spre­chen Dad und Gar­rett ein­stim­mig.


    »O mein Gott«, brum­me ich, und mei­ne Wan­gen sind heiß vor Be­schä­mung. »Wir ver­brin­gen nur Zeit mit­ein­an­der. Das ist wirk­lich kein Ding.«


    »Dann ist es al­so ei­ne Af­fä­re?«, grum­melt Dad. »Af­fä­ren sind im­mer ei­ne schlech­te Idee, Sü­ße.«


    »Nein, sind sie nicht. Manch­mal sind sie ein net­ter Lü­cken­fül­ler.« Aus dem Au­gen­win­kel se­he ich Wy­atts Lip­pen zu­cken, als wür­de ihn der Ge­dan­ke, dass er ein Lü­cken­fül­ler ist, amü­sie­ren. »Wä­re es dir lie­ber, wenn ich noch mit Isaac zu­sam­men wä­re?«, for­de­re ich mei­nen Va­ter her­aus.


    Ihm fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Bring mich nicht in die­se un­mög­li­che La­ge. Die Kar­tof­fel ge­gen den Fuck­boy?«


    »Hey«, mischt sich da Han­nah ein und zeigt mit dem Fin­ger auf mei­nen Va­ter. »Ich ver­ste­he ja, dass es dei­ne ein­zi­ge Toch­ter ist und dass du – wie sa­ge ich das jetzt freund­lich? – psy­cho­tisch über­be­hü­tend bist …«


    Mom schnaubt lei­se.


    »Aber du kennst Wy­att sein gan­zes Le­ben«, fährt Han­nah fort. »Er hat ei­nen gu­ten Kopf auf den Schul­tern.«


    »Dan­ke, Mom«, brummt Wy­att.


    Es ist das Ers­te, das er seit Be­ginn des Ver­hörs sagt. Aber er wirkt nicht im Ge­rings­ten so, als wür­de er sich un­wohl füh­len. Er sitzt ein­fach hier und sieht ganz nach dem läs­si­gen, un­be­küm­mer­ten Bad Boy aus, der er ist, schaut auf sei­ne Schu­he und dreht an den Rin­gen an den Fin­gern her­um. Ich bin nicht die Ein­zi­ge, die das be­merkt, denn plötz­lich sieht Dad ihn mit schma­len Au­gen an.


    »Hör auf, so cool zu tun«, sagt er. Als ich la­che, bringt mir das ei­nen wei­te­ren fins­te­ren Blick ein. »Lach nicht dar­über, dass er cool ist.«


    »Ich la­che nicht über ihn. Ich la­che über dich.« Ich seuf­ze er­schöpft. »Leu­te. Ihr müsst echt wie­der run­ter­kom­men. Wir ha­ben nur Zeit die­sen Som­mer mit­ein­an­der ver­bracht und die Ge­sell­schaft des an­de­ren ge­nos­sen.«


    »Hat­tet ihr Ver­kehr?«, will Dad wis­sen.


    »Dar­auf wer­de ich nicht ant­wor­ten.«


    »Ja, ich glau­be, die Ant­wort dar­auf willst du nicht hö­ren«, stimmt Wy­att zu, wäh­rend sei­ne Zwil­lings­schwes­ter in ihren Arm lacht.


    Dar­auf­hin starrt Dad prompt wie­der Wy­atts Va­ter mit Bli­cken wie Dol­che an. »Hörst du dei­nen Sohn, Gar­rett? Was, wenn er sie schwän­gert?«


    »Oh, weil er ja so vie­le an­de­re Mäd­chen ge­schwän­gert hat? Ich se­he hier kei­nen Hau­fen Ba­bys her­um­ren­nen, John.«


    »Wür­dest du auch nicht, weil Ba­bys nicht ren­nen kön­nen«, ent­geg­net Dad selbst­zu­frie­den.


    »Lass mich dir et­was vor­stel­len, das sich Hy­per­bel nennt, Blöd­mann.«


    Und so geht es wei­ter, in ei­nem fort. Sie re­den im Kreis. Sie schau­en fins­ter drein. Sie for­dern De­tails.


    Bis ich end­lich et­was sehr Un-Bla­ke-Ar­ti­ges tue. Ich he­be die Hand und sa­ge barsch: »Wür­det ihr bei­de end­lich die ver­damm­te Klap­pe hal­ten?«


    »Wort­wahl«, ta­delt Dad.


    »Ich ach­te auf mei­ne Wort­wahl, wenn du auf dei­ne ach­test.« Ich un­ter­drü­cke mei­nen Frust und kon­zen­trie­re mich be­wusst auf Mom und Han­nah, weil sie hier ein­deu­tig die ver­nünf­tigs­ten Stim­men sind. »Wy­att und ich ha­ben ei­ne Bin­dung zu­ein­an­der ent­wi­ckelt, wäh­rend wir hier wa­ren. Wir ver­brin­gen ein­fach gern Zeit mit­ein­an­der.« Ei­nen Mo­ment hal­te ich in­ne, be­vor ich wei­ter­spre­che. »Aber ich ge­he im Herbst zu­rück aufs Col­lege, und er geht zu­rück nach Nash­ville, um sein Al­bum auf­zu­neh­men.« Jetzt wen­de ich mich wie­der an die Dads. »Nie­mand ist schwan­ger. Nie­mand bricht die Uni ab. Nie­mand bricht ir­gend­wem das Herz. Und selbst wenn ir­gend­et­was davon pas­sie­ren wür­de – wir sind er­wach­sen und voll­kom­men fä­hig, da­mit al­lein klar­zu­kom­men.« Ich at­me ein­mal tief durch. »Nach­dem das ge­sagt ist: Wir lie­ben euch al­le sehr …«


    »Na ja, nicht im Mo­ment«, meint Wy­att ge­dehnt und grinst dann, als ich ihm ei­nen bö­sen Blick zu­wer­fe.


    »Und un­se­ren Fa­mi­li­en wird es gut ge­hen«, be­en­de ich.


    »Mir geht es über­haupt nicht gut«, murrt Dad. Er sieht Gar­rett kopf­schüt­telnd an. »Mir ge­fällt das nicht.«


    »Ach, weil ich ge­ra­de Luft­sprün­ge vor Freu­de ma­che?«


    »Ich has­se es mehr.«


    »Wä­re es dir lie­ber, es wä­re ein Di Lau­ren­tis?«, kon­tert Gar­rett, und an die­sem Punkt steht mein Va­ter auf und mar­schiert aus dem Zim­mer.


    


    🎸


    Ich ver­brin­ge den Rest des Ta­ges mit vor­ge­täusch­ten Kopf­schmer­zen im Zim­mer. Was nicht völ­lig ge­lo­gen ist. Mein Kopf pocht von all dem Un­sinn, den er heu­te aus­hal­ten muss­te.


    Nach dem Fall­out von der Wir-schla­fen-mit­ein­an­der-Bom­be wur­de ent­schie­den, dass al­le das Gan­ze »ver­dau­en« müs­sen. Als gin­ge es ir­gend­wen et­was an au­ßer Wy­att und mir. Aber das hät­te ich vor­aus­ah­nen müs­sen.


    Zum Glück sind die Mä­dels klug ge­nug, sich zu­rück­zu­hal­ten, als ich ih­nen sa­ge, dass mir heu­te Abend nicht da­nach ist, über ir­gend­was zu re­den. Und die Gol­den Boys sind Gott sei Dank für den Abend ver­schwun­den. Ich den­ke, sie sind in der Stadt, et­was trin­ken.


    Ich be­schlie­ße, früh zu Bett zu ge­hen, du­sche und schlüp­fe in mei­nen Py­ja­ma, und als ich zu­rück in mein Zim­mer kom­me, sitzt Mom auf dem Bett und war­tet auf mich.


    »Hast du ei­ne Mi­nu­te?«, fragt sie. »Oder ver­ste­cken wir uns im­mer noch?«


    »Wir ver­ste­cken uns im­mer noch, aber nie vor dir.«


    Ich schlie­ße die Tür und ma­che es mir auf dem Bett be­quem. Mom rutscht hoch und legt sich ne­ben mich, und wir lie­gen bei­de auf der Sei­te. Als ich noch klein war, war das eins der liebs­ten Din­ge, die ich mit Mom mach­te. Wir ha­ben uns im­mer aufs Bett ge­ku­schelt und stun­den­lang ge­re­det. Ich re­de­te über die Schu­le, über Freun­de und was im­mer ich sonst so ge­ra­de im Kopf hat­te. Mom er­zähl­te mir Ge­schich­ten über ih­re Zeit auf dem Col­lege, wie sie Dad ken­nen­lern­te, über ih­re Zeit bei dem Nach­rich­ten­sen­der, wo sie fast zwan­zig Jah­re lang als Pro­du­zen­tin ar­bei­te­te.


    »Al­so. Ich brau­che kei­ne De­tails. Ei­gent­lich, bit­te gib mir kei­ne De­tails«, be­ginnt sie, und ich schnau­be. »Ich will nur eins wis­sen: Passt ihr auf, und bist du glü­ck­lich?«


    Mein Herz ist vol­ler Rüh­rung. Ich lie­be mei­ne Mom so sehr. »Ja, wir pas­sen auf, und ja, ich bin glü­ck­lich.«


    Sie zö­gert ei­nen kur­z­en Mo­ment.


    »Sag es«, drän­ge ich.


    »Hör mal, du weißt, ich lie­be Wy­att. Dein Va­ter ist nur ge­ra­de dra­ma­tisch, weil er eben so ist. Aber ich ma­che mir kei­ne Sor­gen we­gen Wy­atts Ab­sich­ten. Ich glau­be nicht, dass er je vor­hät­te, je­man­dem weh­zu­tun …« Mom zö­gert er­neut.


    »Aber du denkst, dass er mir weh­tun wird«, be­en­de ich den Satz für sie.


    Ihr Ton­fall wird vor­sich­tig. »Ich den­ke … er wird ge­hen.«


    Schmerz durch­läuft mich. »Er wird mich ver­las­sen, meinst du?«


    »Nein, er wird ein­fach ge­hen. Das ist es, was Wy­att tut. Er hat Nash­ville ver­las­sen und ist nach Ta­hoe ge­kom­men, oh­ne es sei­ner ei­ge­nen Fa­mi­lie zu sa­gen. Er lässt sich nicht gern an ei­nen ein­zi­gen Ort ver­wur­zeln. Das war schon im­mer so.«


    Weil er ver­sucht, dem Cha­os zu ent­flie­hen.


    Weil er sich ver­lo­ren hat.


    Aber die­se Ge­dan­ken spre­che ich nicht aus. Es fühlt sich nicht rich­tig für mich an, die Ver­letz­lich­keit preis­zu­ge­ben, die Wy­att mir ge­zeigt hat. Aber ich weiß, dass er des­halb nach Ta­hoe ge­flo­hen ist. Weil es in sei­nem Kopf zu laut wird und er ihn ver­zwei­felt zum Schwei­gen brin­gen will, aber noch mehr als das, weil er in die­ser Ge­schich­te fest­steckt, die er für sich selbst ge­schaf­fen hat, wie ein Au­to, des­sen Rei­fen im Schlamm durch­dre­hen.


    Ich weiß nicht, ob er je aus die­ser star­ren Wahr­neh­mung aus­bre­chen kann, die er von sich selbst hat, aber ich ha­be ganz deut­lich ei­ne Ver­än­de­rung an ihm be­merkt. Er ist nicht mehr der­sel­be Mann, der er war, als ich En­de Mai hier­her­kam. Er raucht nicht mehr Ket­te auf dem Boots­steg. Schüt­tet sich kei­nen Al­ko­hol mehr rein, um schla­fen zu kön­nen. Faucht mich nicht mehr frus­triert an oder be­harrt dar­auf, dass ich sei­ne Zeit nicht wert sei.


    Der­zeit schleicht er sich nachts in mein Zim­mer und schläft dort tief und fest, bis zum Mor­gen. Er ver­bringt Stun­den da­mit, Mu­sik zu schrei­ben, statt da­ge­gen zu kämp­fen. Er fragt sei­ne Mom nach ih­rer Mei­nung über sei­ne Songs, wäh­rend er davor lie­ber Glas­scher­ben ge­schluckt hät­te, als sie um Hil­fe zu bit­ten. Er fängt an, Frie­den in sich zu fin­den, und viel­leicht ist das al­les, was er braucht, um … nicht zu ge­hen.


    Um zu blei­ben.


    Nach­dem Mom mir ei­ne gu­te Nacht ge­wünscht hat, grei­fe ich nach dem Han­dy, um Wy­att zu schrei­ben. Ob­wohl wir auf Ab­stand ge­blie­ben sind, ha­ben wir uns den gan­zen Tag ge­schrie­ben.


    BLA­KE:


    Ich ge­he bald zu Bett. Der Tag heu­te war in­ten­siv.


    SONG­BOY:


    Ba­by, ich glau­be, du hast die Kunst der Un­ter­trei­bung per­fek­ti­o­niert.


    BLA­KE:


    »Die Kunst der Un­ter­trei­bung« wä­re ein gu­ter Song­ti­tel.


    SONG­BOY:


    Nein, zu vie­le Wör­ter.


    BLA­KE:


    Schläfst du heu­te Nacht hier?


    SONG­BOY:


    Wahr­schein­lich soll­te ich nicht.


    Ent­täu­schung macht sich in mir breit, aber ich ver­ste­he sein Zö­gern.


    SONG­BOY:


    Es ist zu ris­kant. Dein Dad pa­trouil­liert wahr­schein­lich auf dem Flur.


    


    BLA­KE:


    Ich glau­be, das Wort »wahr­schein­lich« kannst du ge­trost weg­las­sen.


    SONG­BOY:


    War­ten wir ein paar Ta­ge ab? Da­mit sie sich an den Ge­dan­ken ge­wöh­nen kön­nen.


    BLA­KE:


    Okay. Gu­te Nacht, Song­boy.


    SONG­BOY:


    Gu­te Nacht, Som­mer­spros­se.


    Ich will ge­ra­de un­ter die De­cke schlüp­fen, als es an der Tür klopft. Ei­nen Mo­ment lang fra­ge ich mich, ob Wy­att es sich an­ders über­legt hat, aber als die Tür auf mein has­ti­ges »Komm rein«, ei­nen Spalt auf­geht, taucht statt­des­sen Beau auf.


    Er kommt nicht ganz her­ein, son­dern bleibt im Tür­rah­men ste­hen. Er trägt Jog­ging­ho­sen, und das blon­de Haar ist feucht vom Du­schen. Als un­se­re Bli­cke sich tref­fen, ent­geht mir nicht das Auf­blit­zen von Miss­bil­li­gung in sei­nen Au­gen.


    »Sag es ein­fach«, seuf­ze ich.


    »Wy­att? Das ist der Typ, mit dem du dich triffst? Das hät­test du mir neu­lich Abend doch sa­gen kön­nen.«


    »Wir hal­ten das Gan­ze be­deckt.«


    »Tja, dann habt ihr da ei­nen ganz schlech­ten Job ge­macht, denn jetzt ist das Gan­ze ver­dammt deut­lich« – er zö­gert kurz – »aufge­deckt.«


    »Wür­de es nicht hei­ßen ›raus­ge­kom­men‹?«


    Er igno­riert das. »Du ver­stehst gar nicht, was für ei­nen Shits­torm ihr da los­ge­tre­ten habt. Die Dads hal­ten ge­ra­de al­le ein Mee­ting des­we­gen ab.«


    »Sol­len sie doch«, sa­ge ich ge­reizt. »Es hat nichts mit ih­nen zu tun.«


    Beau schüt­telt den Kopf. »Du bist klü­ger als das, B. Ich lie­be den Kerl oh­ne En­de, aber wir ken­nen bei­de sei­ne Bi­lanz mit Frau­en. Er wird dir das Herz bre­chen.«


    »Viel­leicht. Viel­leicht auch nicht.« Ich at­me hör­bar aus und bin ge­nervt, dass al­le ih­re Na­se da hin­ein­ste­cken, wo sie nicht hin­ge­hört. »So oder so geht es nie­man­den et­was an au­ßer mich.«
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    WY­ATT


    Ooh, wir ge­hen wie­der Ri­si­ken ein?


    Die Dads strei­ten sich. Was ja ganz lus­tig wä­re, wenn ich nicht Teil davon wä­re. Ich mei­ne, wenn AJ Sex mit Ivy hät­te? Oder Beau mit Alex? Ur­ko­misch.


    Lei­der geht es dar­um, dass ich Sex mit Bla­ke ha­be, und das be­deu­tet, dass wir die­je­ni­gen sind, die mit­ten in die­sem Sturm ge­fan­gen sind, und wir sind die, die die fins­te­ren Bli­cke von al­len ab­be­kom­men, wenn die Feh­de be­son­ders hit­zig wird. Zum Bei­spiel beim Abend­es­sen heu­te Abend.


    »Kann bit­te je­mand Mr Lo­gan sa­gen, er soll den Kar­tof­fel­brei wei­ter­ge­ben?«


    »Kann bit­te je­mand Mr Gra­ham sa­gen, dass er die vie­le But­ter weg­las­sen muss, weil er lang­sam an­fängt, schwab­be­lig aus­zu­se­hen?«


    »Kann bit­te je­mand Mr Lo­gan sa­gen, dass er sich ver­pis­sen soll, und dass ich ihn, wenn er so scharf dar­auf ist, zu ei­nem Lie­ge­stützwett­be­werb am Steg her­aus­for­dern wer­de?«


    »Kann bit­te je­mand …«


    »Nein!«, ruft mei­ne Mut­ter da ent­schlos­sen. »Nein! Wir sind hier fer­tig!«


    Grace nickt eben­falls ent­schlos­sen. »Nehmt al­le eu­re Tel­ler. Wir es­sen drau­ßen. Die blei­ben drin­nen.«


    »O nein, vie­len Dank«, sagt Dean, und Tu­cker nickt zu­stim­mend. »Wir blei­ben hier und se­hen zu, wenn es euch nichts aus­macht.«


    »Wie ihr wollt«, meint Grace.


    Al­le an­de­ren schie­ben die Stüh­le zu­rück und mar­schie­ren zur Schie­be­tür. AJ ki­chert vor sich hin und wirft mir ei­nen Blick zu.


    »Ver­dammt, Wy­att, du hast ih­nen das Ge­hirn ge­schrot­tet.«


    Lo­gan hört das und knurrt AJ zu: »Klap­pe, Connel­ly. Du bist schon auf dün­nem Eis, weil dein Va­ter ver­sucht hat, mir mei­nen bes­ten Freund zu steh­len und – weißt du was? Jake kann ihn ha­ben.« Er wirft mei­nem Va­ter ein gro­ßes fal­sches Grin­sen zu.


    So geht das schon seit drei Ta­gen.


    Und eben­falls seit drei Ta­gen geht auch mei­ne Schlaf­lo­sig­keit, denn of­fen­bar kann ich nicht schla­fen, wenn Bla­ke nicht um mich ge­wi­ckelt da­ne­ben liegt.


    Und drei Ta­ge mit di­cken Ei­ern, weil ich kei­nen Sex mit ihr ha­ben kann.


    Was drei Ta­ge So­lo­sex be­deu­tet, ei­ne Be­schäf­ti­gung, die kei­nen gro­ßen Spaß macht, wenn ich weiß, dass sich der nack­te Kör­per mei­nes Mäd­chens nur zwei Tü­ren wei­ter be­fin­det.


    Aber im Mo­ment wür­de ich das nie hier im Haus ri­ski­eren, nicht wenn ihr Va­ter mich je­des Mal fins­ter an­sieht, wenn ich ein Zim­mer be­tre­te. Ir­gend­wie bringt mich das da­zu, dass ich frü­her zu­rück nach Nash­ville will, aber der Ge­dan­ke, mich von ihr zu ver­ab­schie­den …


    To­des­qual.


    Fuck. Ich muss mich zu­sam­men­rei­ßen. Das bin nicht ich. Ich ge­ra­te nicht in Pa­nik, bei dem Ge­dan­ken, wei­ter­zu­zie­hen. Bla­ke und ich wer­den wei­ter Freun­de blei­ben, wenn der Sex ein­mal vor­bei ist. Wir wer­den im­mer Kum­pel blei­ben.


    Du willst nicht ihr ver­damm­ter Kum­pel sein, sagt ei­ne un­gläu­bi­ge Stim­me in mir, aber ich brin­ge sie zum Schwei­gen, be­vor der Vor­wurf Wur­zeln in mei­nem Kopf schla­gen kann.


    Nach dem Abend­es­sen fah­ren die Gol­den Boys und ich in die Stadt, um Bil­lard zu spie­len. Ta­ra kommt mit, aber sie ver­bringt die Zeit da­mit, mit dem Han­dy an ei­nem Bar­tisch zu sit­zen, die Bei­ne über­kreuzt, wäh­rend ihr Mi­ni­rock sich ih­re son­nen­ge­bräun­ten Bei­ne hoch­schiebt. Wir bil­den Teams – Beau und ich ge­gen AJ und Gray. Aber ir­gend­wie ist es schwer, das Spiel zu ge­nie­ßen, wenn mein Part­ner mich stän­dig mür­risch an­sieht.


    Ich ha­be ver­sucht, Bla­ke zu war­nen. Ich ha­be ihr ge­sagt, dass Beau auf sie steht, aber Bla­ke hat es nur mit ei­nem Schul­ter­zu­cken ab­ge­tan. Frau­en wol­len Din­ge nicht se­hen, mit de­nen sie sich un­wohl füh­len.


    Trotz der wach­sen­den Span­nung zwi­schen uns ge­win­nen Beau und ich das ers­te Spiel. Wäh­rend Gray die Ku­geln für Run­de zwei vor­be­rei­tet, geht AJ noch ei­nen Pit­cher Bier ho­len. Die Gol­den Boys sind zwan­zig, al­so be­nut­zen sie al­le ge­fälsch­te Aus­wei­se. Ich fin­de das ur­ko­misch, weil ich mir si­cher bin, dass die meis­ten Bar­kee­per in Ta­hoe wis­sen, wer ih­re Vä­ter sind, ganz leicht ihr Al­ter goo­geln und so her­aus­fin­den könn­ten, dass sie noch min­der­jäh­rig sind. Aber AJ kommt mit ei­nem zwei­ten Pit­cher zu­rück, kein Pro­blem.


    Ich schen­ke mir ein Glas ein und be­mer­ke da­bei, dass AJ und Gray mich an­grin­sen.


    »Was ist?«, fra­ge ich und ver­dre­he die Au­gen.


    »Sol­len wir ernst­haft nicht über das mit Bla­ke re­den?«, will AJ wis­sen.


    »Ernst­haft«, pflich­tet Gray bei. »Wir wa­ren bis­her echt ge­dul­dig.«


    »Wir ha­ben dir Raum ge­las­sen«, wirft AJ ein.


    »Wir ver­su­chen ja, cool da­bei zu blei­ben«, fährt Gray fort. »Aber … Mann. Es sind jetzt drei Ta­ge.«


    »Ich weiß ja, dass du gern am Rand des Ab­grun­des lebst«, meint AJ amü­siert, »aber Lo­gan sau­er zu ma­chen, in­dem du sein klei­nes Mäd­chen flach­legst? Du hast echt Ei­er aus Stahl, Bro.«


    Ich re­gis­trie­re, dass Beau über die Hälf­te aus sei­nem Glas in ei­nem Zug trinkt – das er buch­stäb­lich vor fünf Se­kun­den ge­füllt hat.


    »Mach lang­sa­mer«, brum­me ich.


    Das bringt mir ein spöt­ti­sches Schnau­ben ein. »Wie­so? Ich bin in den ver­damm­ten Fe­ri­en.« Und dann, als woll­te er mich är­gern, kippt er den Rest sei­nes Gla­ses hin­un­ter und schenkt sich nach.


    Na dann. Wenn er sich voll­lau­fen las­sen will – nur zu, Kum­pel.


    Am En­de trin­ke ich mehr als üb­lich, zu­min­dest im Ver­gleich zu die­sem ver­gan­ge­nen Mo­nat. Zu Be­ginn des Som­mers zog ich mir Bier wie Minz­bon­bons rein, manch­mal schon vor Mit­tag, aber seit ich mei­ne Schlaf­lo­sig­keit in den Griff be­kom­men ha­be, ha­be ich das mas­siv re­du­ziert. Al­ler­dings, nach drei Ta­gen un­un­ter­bro­che­ner An­span­nung und dem Ge­fühl, als lä­ge ich un­ter ei­nem Mi­kro­skop, ha­be ich mir das Recht ver­dient, lo­cker zu las­sen.


    Als wir die Bar ver­las­sen, bin ich un­si­cher auf den Bei­nen. AJs Freun­din ist wie ab­ge­macht un­se­re Fah­re­rin und über­ra­schend ge­dul­dig, als sie ihrem Freund auf den Bei­fah­rer­sitz hilft. Seit sie hier sind, war Ta­ra bis­her nichts an­de­res als zi­ckig und an­spruchs­voll, da­her ist es schön zu se­hen, dass er ihr tat­säch­lich wich­tig ist.


    AJ ist noch be­trun­ke­ner als ich. Er lässt sich auf den Sitz fal­len, kur­belt das Fens­ter her­un­ter und schläft dann ein, wäh­rend sein Arm aus dem Au­to hängt. Ich sit­ze hin­ten mit Gray und Beau und schrei­be Bla­ke, denn ich bin be­trun­ken und sex­geil, und ich ver­mis­se sie.


    WY­ATT.


    Bin in fünf­zehn Mi­nu­ten zu Hau­se. Triff mich hin­ter dem Boots­haus.


    SOM­MER­SPROS­SE:


    Ooh, wir ge­hen wie­der Ri­si­ken ein?


    


    WY­ATT:


    Ja.


    SOM­MER­SPROS­SE:


    Gott sei Dank.


    Als ich spä­ter durch die Schat­ten hin­ter dem Boots­haus stol­pe­re, ist es stock­dun­kel. Ich se­he sie an der Wand leh­nen, in ei­nem lo­cke­ren T-Shirt, das über ei­ne Schul­ter hängt. Kein BH-Trä­ger. Das ist mein Mäd­chen. Und sie trägt ei­nen Rock. De­fi­ni­tiv mein Mäd­chen.


    »Hi …«, sagt sie, aber mei­ne Hän­de wan­dern un­ter ihr Shirt, und ihr Hal­lo wird zu ei­nem lei­sen Seuf­zen.


    Sie riecht so gut. Nach Som­mer, Sex und La­ven­del. Mei­ne Lip­pen strei­fen über ihren Hals und mei­ne Zun­ge fährt über ih­re wei­che Haut und kos­tet sie. Wäh­rend­des­sen drän­ge ich die Hüf­ten an ihren Kör­per, um ihr nä­her zu sein.


    Als sie nach un­ten greift und mei­nen Po drückt, stöh­ne ich auf. Laut.


    »Wenn du das noch ein­mal machst, er­wi­scht uns noch je­mand«, flüs­tert sie, noch wäh­rend sie die Ar­me um mei­nen Na­cken legt und mich noch en­ger an sich zieht.


    Ich möch­te mir so gern Zeit mit ihr las­sen, auf die Knie vor ihr sin­ken, und sie mit mei­ner Zun­ge vö­geln. Aber wir ha­ben nicht viel Zeit, denn je­de Se­kun­de, die wir die­se Be­geg­nung ver­län­gern, lau­fen wir Ge­fahr, er­wi­scht zu wer­den.


    »Som­mer­spros­se, du weißt, dass ich den Rest mei­nes Le­bens auf den Kni­en da­mit ver­brin­gen könn­te, dich kom­men zu las­sen …« Mei­ne Hän­de glei­ten un­ter ihren Rock, und ich streich­le über ih­re Ober­schen­kel, be­vor ich ih­re Po­ba­cken um­fas­se. Kein Hös­chen. Gott, sie ist per­fekt.


    »Aber?«, fragt sie.


    Ich le­cke mir über die Lip­pen und ver­su­che, mich dar­an zu er­in­nern, was ich sa­gen woll­te, be­vor mich ihr Po ab­ge­lenkt hat. »Aber heu­te Nacht muss ich ego­is­tisch sein und die­sen fes­ten Kör­per be­nut­zen, be­vor ich ex­plo­die­re. Willst du mich das tun las­sen?«


    Mit ei­nem win­zi­gen Lä­cheln geht Bla­ke hoch auf die Ze­hen­spit­zen und beugt sich vor, bis ihr Mund kei­nen Zen­time­ter mehr von mei­nem ent­fernt ist. »Wy­att?«


    »Hmm?« Ich drü­cke wei­ter ihren Hin­tern.


    »Gib mir dei­nen Schwanz.«


    Und dann dreht sich mein bra­ves, ge­hor­sa­mes Mäd­chen um und hebt den Rock.


    Gott­ver­dammt per­fekt.


    Ich öff­ne die Ho­se, las­se die Fin­ger zwi­schen ih­re Po­ba­cken glei­ten, tie­fer, bis ich ih­re hei­ße Mit­te er­rei­che. Sie ist feucht und be­reit für mich, und ob­wohl ich nichts lie­ber tä­te als mei­nen un­ver­hüll­ten Schwanz dort hin­ein­zu­schie­ben und zu spü­ren, wie feucht sie um mich ist – da wa­ren wir schon, hat­ten wir al­les, und da­zu gab es das Pil­le-da­nach-T-Shirt. Das Ri­si­ko ge­he ich nicht noch ein­mal ein.


    Ich fi­sche das Kon­dom her­aus, das ich hin­ten in der Ta­sche ha­be, zie­he es über und ma­che dann mei­ne ver­füh­re­ri­sche Dro­hung wahr – ich beu­ge sie nach vorn und sto­ße mich tief in sie. Als sie stöhnt, le­ge ich den Arm um sie und ihr die Hand auf den Mund. Sie beißt hin­ein, und ich muss mein ei­ge­nes Stöh­nen un­ter­drü­cken.


    »Sei lei­se«, sa­ge ich. »Lass mich dich nur be­nut­zen.«


    Aber statt ge­kränkt zu sein, hebt sie sich mir ent­ge­gen, und ih­re Mus­keln zie­hen sich fest um mich zu­sam­men.


    Ich lächle. »Oh, das ge­fällt dir, nicht wahr?«


    Ihr Hin­ter­kopf wippt, als sie nickt.


    »Kann ich die Hand von dei­nem Mund neh­men?«


    Sie nickt wie­der.


    Ich tau­che sie in ihr Haar und bal­le sie dort zur Faust. Und so vög­le ich sie – schnel­le, tie­fe Stö­ße, ei­ne Hand hält ihr Haar fest, die an­de­re drückt ih­re Brüs­te. Ich sto­ße mei­nen Schwanz in sie, bis wir bei­de au­ßer Atem sind. Ich kom­me, tief in ihr zit­ternd vor Ek­sta­se, und gra­be die Zäh­ne in ih­re Schul­ter, um ein Stöh­nen zu un­ter­drü­cken. Ich weiß nicht, ob sie ei­nen Or­gas­mus hat, aber sie sieht zu­frie­den aus, als sie sich um­dreht, um mich zu küs­sen.


    Ich zie­he mich zu­rück, wick­le das Kon­dom in ein Ta­schen­tuch ein, das ich ge­nau da­für mit­ge­bracht ha­be, und ste­cke es dann ein.


    »Das hat Spaß ge­macht«, sagt Bla­ke lei­se, und ich grin­se.


    »Geh du zu­erst zu­rück. Ich war­te ein paar Mi­nu­ten.«


    Be­vor sie ge­hen kann, pol­tert et­was im Boots­haus. Wir er­star­ren bei­de. Das klang nach Schrit­ten.


    Sie greift nach mei­ner Hand. »Hast du das ge­hört?«


    Ich ni­cke wach­sam. »Wasch­bär viel­leicht?«


    »Wasch­bä­ren klin­gen nicht wie mensch­li­che Schrit­te.« Bla­ke schleicht sich an der Wand ent­lang. »Ich glau­be, da drin ist je­mand.«


    Es ist ein Uhr mor­gens. Es gibt kei­nen Grund da­für, dass ir­gend­wer im Boots­haus ist. Auf dem Dach viel­leicht, wenn man ei­nen spät­nächt­li­chen Joint rau­chen will. Im Apart­ment, klar, wenn man ei­nen Ort zum Schla­fen ha­ben will. Aber mit­ten un­ter den Boots­lie­ge­plät­zen? Nein.


    Ich über­ho­le sie, um­run­de lei­se die Sei­te des Boots­hau­ses und zu­cke zu­sam­men, als die Holz­plan­ken un­ter mei­nen Schu­hen knar­ren.


    »Bleib hin­ter mir«, sa­ge ich lei­se. »Könn­te ein Ein­bre­cher sein.«


    Ich er­rei­che die Tür und las­se die Hand über dem Tür­griff schwe­ben. Be­vor ich sie auf­schie­ben kann, hö­re ich wie­der ei­nen ge­dämpf­ten Laut. Ein Ki­chern.


    Ich dre­he mich zu Bla­ke um, die nach­denk­lich die Lip­pen ver­zo­gen hat. »Da drin ist ein Mäd­chen«, flüs­tert sie.


    Sie kommt ne­ben mich, als ich die Tür ei­nen win­zi­gen Spalt weit öff­ne, da­mit wir hin­ein­spä­hen kön­nen.


    Zu­erst se­he ich nur Schat­ten. Die Cruiser liegt ver­täut am Lan­dungs­steg, aber die Bowri­der und das Mo­tor­boot schau­keln sach­te auf ihren Plät­zen. Ich se­he nie­man­den dar­auf. Mein Blick wan­dert durch den rie­si­gen Raum zu der al­ten Werk­bank hin­ten an der Wand. Ich se­he noch ei­nen Schat­ten. Nein, zwei Schat­ten. Die Bank ru­ckelt, und ei­ne Rol­le Seil fällt zu Bo­den, ein lei­ses Pol­tern, das durch das Boots­haus hallt.


    Als mei­ne Au­gen sich an die Dun­kel­heit an­pas­sen, wer­den aus den zwei Schat­ten zwei Ge­stal­ten. Ei­ne Frau, die sich rü­ck­lings auf die Ell­bo­gen stützt, wäh­rend sie ihr Shirt hoch­zieht. Pla­tin­blon­des Haar fängt das Mond­licht ein, das durch das klei­ne Fens­ter her­ein­fällt.


    »Um Him­mels wil­len, gib ihn mir end­lich.« Ei­ne weib­li­che Stim­me, sanft und atem­los.


    Noch ein Auf­blit­zen von blon­dem Haar. Beau öff­net sei­ne Ho­se. Er zieht den Reiß­ver­schluss auf und greift hin­ein. Ich schlie­ße die Tür, be­vor ich den Rest se­he.


    Bla­ke und ich wei­chen zu­rück und se­hen uns ge­schockt an.


    »Das war Ta­ra«, zischt sie.


    Ich ni­cke grim­mig. Ja. Ja, das war sie.


    Aus dem In­ne­ren des Boots­hau­ses hö­ren wir ein tie­fes Stöh­nen, ge­folgt von ei­nem hö­he­ren und dann dem un­ver­kenn­ba­ren Ge­räusch der Werk­bank, die pol­tert, als Beau sich in die Freun­din sei­nes bes­ten Freun­des häm­mert.
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    BLA­KE


    Bril­lan­te be­trun­ke­ne Lo­gik


    Das Früh­stück ist an­ge­spannt.


    Je­den­falls für mich.


    Al­le an­de­ren le­ben ihr Le­ben in glücks­eli­ger Ah­nungs­lo­sig­keit, wäh­rend ich im­mer wie­der ver­stoh­len zu Beau hin­se­he und wünsch­te, ich könn­te sein Ge­sicht hin­ter die­ser dunk­len Son­nen­bril­le aus­ma­chen. Was zum Teu­fel hat er sich ges­tern Nacht nur da­bei ge­dacht? AJ ist sein bes­ter Freund.


    Das ist übel. Sehr, sehr, sehr übel.


    Die El­tern schrei­ben die Son­nen­bril­le und das mür­ri­sche Ver­hal­ten sei­nem Ka­ter zu, der si­cher auch schlimm ist – er sah ges­tern mehr als fer­tig aus –, aber ich glau­be nicht, dass das der ein­zi­ge Grund ist, war­um er sei­ne Au­gen am Tisch ver­birgt.


    Dean ver­sucht of­fen­sicht­lich, nicht zu la­chen, als er zu sei­nem Sohn hin­sieht. »Al­les in Ord­nung bei dir, Jun­ge?«


    Beau grunzt nur. Er schiebt sich et­was Speck in den Mund und kaut schnell. Er hat mir ein­mal er­zählt, sein Heil­mit­tel der Wahl ge­gen Ka­ter sei hau­fen­wei­se Speck, und heu­te Mor­gen hat er schon ein gan­zes Ta­blett ver­drückt.


    Ta­ra und AJ sind bei­de ver­däch­tig ab­we­send. Seit sie hier sind, ha­ben sie nicht ein Früh­stück ver­passt, da­her ver­heißt das nichts Gu­tes.


    Ich kom­me mir vor wie die­se Hell­se­he­rin in dem Thril­ler, den ich die­sen Som­mer ge­le­sen ha­be. Die Hel­din konn­te all die­se schreck­li­chen Un­fäl­le kom­men se­hen, aber ab­so­lut nichts tun, um sie auf­zu­hal­ten. Doch das Ein­zi­ge, das sie nicht se­hen konn­te, war die Af­fä­re ihres Man­nes mit ih­rer Mut­ter. Die Iro­nie.


    Es dau­ert nicht lan­ge, bis sich mei­ne Ah­nung be­wahr­hei­tet. We­ni­ger als zehn Mi­nu­ten spä­ter flie­gen die Schie­be­tü­ren auf, und ei­ne von ih­nen schlägt kra­chend in den Rah­men, wor­auf­hin al­le er­schre­cken.


    »Hey«, mahnt Al­lie. »Pass auf mit der Tür, AJ.«


    Er beach­tet sie nicht, son­dern mar­schiert zum Tisch.


    »Du ver­damm­tes Arsch­loch.«


    Al­le se­hen fas­sungs­los zu, wie AJ Beau am Kra­gen packt und aus sei­nem Stuhl reißt.


    »AJ«, warnt Gar­rett, wäh­rend Dean die Schul­tern strafft, als er sieht, wie sein Sohn miss­han­delt wird.


    »Willst du es ih­nen sa­gen?« AJs Stim­me klingt er­stickt vor Wut. »Oder soll ich?«


    Beau ant­wor­tet nicht. Er steht nur da, und Be­schä­mung steht in je­dem sei­ner Zü­ge. Selbst so, mit Ka­ter, blut­un­ter­lau­fe­nen Au­gen und schmerz­ver­zerr­ten Zü­gen, ist er im­mer noch ei­ner der at­trak­tivs­ten Men­schen an die­sem Tisch.


    »Oh, um Him­mels wil­len«, brummt mein Dad. »Was ist denn jetzt los?«


    AJs Lip­pen ver­zie­hen sich spöt­tisch. »Er hat ges­tern Nacht mei­ne Freun­din ge­vö­gelt. Im gott­ver­damm­ten Boots­haus, wäh­rend ich oben ge­schla­fen ha­be. Er hat mei­ne Freun­din ge­vö­gelt.« AJ spuckt die Wor­te aus, als wür­den sie auf sei­ner Zun­ge bren­nen.


    »O Gott ver­dammt«, hö­re ich Dean brum­men.


    End­lich be­kommt Beau den Mund auf. »AJ …«


    AJs Faust trifft auf Beaus Kinn, und das dar­auf­fol­gen­de Kna­cken hallt wie ein Schuss über die Ve­ran­da. Beaus Kopf fliegt nach hin­ten, aber er ver­tei­digt sich nicht. Er tau­melt rück­wärts und ächzt. Er ver­sucht we­der den zwei­ten Schlag ab­zu­weh­ren noch den drit­ten. Er ver­harrt in sei­ner Hal­tung und nimmt die Schlä­ge hin, zuckt bei je­dem Tref­fer zu­sam­men, macht aber kei­ne An­stal­ten, sich zu weh­ren.


    »Gar­rett«, be­fiehlt Han­nah. »Be­en­de das.«


    Aber kei­ner der Män­ner am Tisch macht An­stal­ten, ein­zu­schrei­ten.


    »Lass sie das klä­ren«, brummt Dean.


    »Schlag zu­rück, du gott­ver­damm­ter Mist­kerl«, brüllt AJ und geht wie­der auf Beau los.


    Er rammt Beau die Faust in den Ma­gen, und ich zu­cke zu­sam­men, als ich den dump­fen Laut hö­re, als er trifft. Dann schlägt er noch ein­mal zu, und Beau tau­melt rü­ck­lings ge­gen das Ge­län­der.


    Gray steht auf, wäh­rend sei­ne zwei bes­ten Freun­de sich prü­geln, aber auch er greift nicht ein. Er sieht nur mit stoi­scher Mie­ne zu.


    »Es tut mir leid«, sagt Beau lei­se. »Ich war be­trun­ken.«


    Das bringt ihm ei­nen wei­te­ren Ha­ken ins Ge­sicht ein. Erst als ihm Blut aus der Na­se läuft, grei­fen die El­tern ein.


    »In Ord­nung, das reicht«, be­fiehlt Gar­rett. »Du hast dich aus­ge­tobt.«


    Dad zerrt AJ von Beau weg, wäh­rend Al­lie mit ei­ner Ser­vi­et­te zu ihrem Sohn eilt. Sie will sie ihm auf die Na­se drü­cken, aber er schüt­telt ih­re Hand ab.


    »Mom, lass es«, brummt er. Blut tröp­felt ihm von Na­se und Lip­pe und hin­ter­lässt ro­te Rinn­sa­le über­all auf sei­nem Kinn. »Ich ha­be es ver­dient.«


    Beim Ge­län­der kämpft AJ ge­gen Dads Griff. Sei­ne Atem­zü­ge sind ab­ge­hackt, und sei­ne dunk­len Au­gen bli­cken wild. Er zit­tert vor Wut.


    »Be­ru­hi­ge dich, Jun­ge«, drängt Dad.


    Schließ­lich be­freit sich AJ aus sei­nem Griff. »Ich bin hier fer­tig.« Sein har­ter Blick rich­tet sich auf Beau, und er knirscht mit den Zäh­nen. »Wir sind ver­dammt noch mal fer­tig hier. Sprich nie wie­der mit mir.«


    Erst da be­mer­ke ich Ta­ra in der Tür, wie er­starrt, die Au­gen ge­rötet und nass von Trä­nen. AJ be­merkt sie auch und sieht sie fins­ter an.


    »Du kannst den Weg zum Flug­ha­fen selbst fin­den«, spuckt er aus.


    Als sie die Hand nach ihm aus­streckt, schiebt er sie weg und geht oh­ne ei­nen Blick zu­rück an ihr vor­bei.


    🎸


    Ei­ne Wei­le spä­ter fin­de ich Beau am Strand. Er sitzt da, die Hän­de auf den Kni­en und starrt auf den See hin­aus. Als er mei­ne Schrit­te hört, blickt er auf, und ich muss fast nach Luft schnap­pen. Er sieht mit­ge­nom­men aus. Ge­schwol­le­ne Lip­pe. Ver­krus­te­tes Blut an der Na­se.


    »Was zum Teu­fel hast du dir da­bei ge­dacht?«, seuf­ze ich und las­se mich ne­ben ihm in den Sand sin­ken.


    Er legt die Hän­de fes­ter um sei­ne Knie, die brei­ten Schul­tern vorn­über­ge­beugt, als ver­su­che er, im Sand zu ver­schwin­den. »Fang nicht da­mit an, B. Nicht jetzt.«


    »Er ist dein bes­ter Freund. Seit ihr Win­deln ge­tra­gen habt. Du hast ei­ne zwan­zig­jäh­ri­ge Freund­schaft für ein Mäd­chen weg­ge­wor­fen? Was ist dir da­bei durch den Kopf ge­gan­gen?«


    Beau lacht bit­ter auf. »Nichts. Mein Kopf war ab­so­lut leer, weil ich völ­lig be­trun­ken war. Es war ein Feh­ler.«


    »Ein Feh­ler. So nennst du es al­so, die Freun­din dei­nes bes­ten Freun­des zu vö­geln.«


    »Ich war ab­so­lut ha­cke­dicht. Ich er­in­ne­re mich nicht ein­mal an die Hälf­te davon.«


    »Und das macht es bes­ser? Du hat­test Sex mit ihr im Boots­haus, wäh­rend er völ­lig ah­nungs­los oben ge­schla­fen hat. Denkst du, das ist nur ein klei­ner Feh­ler? Das ist ein gott­ver­damm­ter Su­per-GAU, Beau.«


    Er schluckt sicht­bar. »Ich bin nicht stolz auf das, was pas­siert ist, okay? Ich füh­le mich be­schis­sen. Ist es das, was du hö­ren willst?«


    Ich schütt­le miss­bil­li­gend den Kopf. »Geht es hier um mich?« Ich muss ein­fach fra­gen.


    »Oh, leck mich, Bla­ke. Schmeich­le dir nicht selbst. Ich war be­trun­ken, dumm und sex­geil, und sie hat mich an­ge­macht, und ich war zu voll, um Nein zu sa­gen. Das ist al­les.«


    »Wirk­lich. Es hat­te nichts da­mit zu tun, dass ich dich neu­lich Nacht ab­ge­wie­sen ha­be und du das mit mir und Wy­att her­aus­ge­fun­den hast.«


    »Es hat­te nichts mit dir zu tun«, ant­wor­tet er mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen. »Ich war ein­fach nur ein dum­mer, be­trun­ke­ner Arsch, der nicht wei­ter als fünf Se­kun­den ge­dacht hat.«


    »Al­so be­stand dei­ne bril­lan­te be­trun­ke­ne Lo­gik dar­in, AJs Be­zie­hung und eu­re le­bens­lan­ge Freund­schaft zu spren­gen? Denn ge­nau das hast du ge­tan.«


    Er ver­sucht, wie­der auf das Was­ser hin­aus­zu­bli­cken, aber ich grei­fe ihn am Är­mel und zwin­ge ihn, mich an­zu­se­hen. Die Be­schä­mung in sei­nen Zü­gen lässt mei­nen Zorn ein we­nig ver­rau­chen.


    »Du musst das in Ord­nung brin­gen«, sa­ge ich fest.


    »Ich weiß.« Sei­ne Stim­me ist brü­chig von Schuld­ge­füh­len. »Hör auf, mich so an­zu­se­hen. Ich has­se, was ich ge­tan ha­be, okay?« Freud­los tau­melt er auf die Fü­ße.


    »B–«


    »Lass mich ein­fach in Ru­he. Ich kann das jetzt nicht. Ich füh­le mich schon be­schis­sen, und ich kann nicht ge­brau­chen, dass ich mich durch dich noch schlech­ter füh­le.«


    »Viel­leicht soll­test du dich noch schlech­ter füh­len«, ru­fe ich ihm nach. »Viel­leicht hast du das ver­dient.«


    Er bleibt kurz ste­hen, und sei­ne Schul­tern span­nen sich an. Aber er dreht sich nicht um. Ei­nen Mo­ment spä­ter mar­schiert er davon und lässt mich al­lein am Strand zu­rück.


  



  

    


    DAD CHAT


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    In Ord­nung. Le­gen wir los. Nur zu, Connel­ly. Ent­fer­ne mich aus dem Chat.


    JAKE CONNEL­LY:


    Wes­halb?


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Mein Jun­ge hat dei­nem Jun­gen das Mäd­chen ge­stoh­len.


    JAKE CONNEL­LY:


    Bro, da­für ver­dient er ei­ne Me­dail­le. Bren­na und ich ha­ben zwei Jah­re lang um den Un­ter­gang von Ta­ra ge­be­tet. Ich kann sie nicht aus­ste­hen.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Mo­ment, dann bist du gar nicht sau­er?


    JAKE CONNEL­LY:


    Nein. Sag Beau Dan­ke von mir.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Seht ihr? So klä­ren Er­wach­se­ne Kon­flik­te zwi­schen ihren Kin­dern.
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    WY­ATT


    Nur drei


    Ich nahm an, dass das dra­ma­ti­sche En­de ei­ner Gol­den-Boys-Freund­schaft et­was, das ich im Traum nicht für mög­lich hielt, auch das En­de der Dra­ma­tik für den heu­ti­gen Tag be­deu­ten wür­de. Aber das war ein Irr­tum.


    Spä­ter am Abend lie­ge ich im Bett und kämp­fe wie­der ein­mal ge­gen die Schlaf­lo­sig­keit an, denn oh­ne Bla­ke kann ich nicht schla­fen – als es lei­se an mei­ne Tür klopft. Se­kun­den spä­ter steckt mein Dad den Kopf her­ein.


    »Zieh dich an und triff mich am Steg.«


    Was?


    Ver­wirrt zie­he ich Jog­ging­ho­sen und ei­nen al­ten Band-Hoo­die an und schlüp­fe in mei­ne Strand­lat­schen. Das Haus ist düs­ter und still, als ich nach un­ten ge­he. Die Kü­che ist nur durch den Licht­strei­fen un­ter den Schrän­ken be­leuch­tet. Ich ge­he hin­ten hin­aus und las­se mich vom Mond­licht zu un­se­rem Steg füh­ren.


    Ich se­he die Bowri­der im dunk­len Was­ser schau­keln, mit zwei dunk­len Ge­stal­ten an Bord. Das hät­te mein ers­tes Zei­chen sein sol­len, um­zu­dre­hen. Aber ich bin zu neu­gie­rig, und dann ist es zu spät, denn sie ha­ben mich ge­se­hen. Dad und Lo­gan. Wie ich tra­gen sie Hoo­dies, aber da­zu sind sie auch ganz schwarz an­ge­zo­gen und tra­gen Ba­se­ball­kap­pen.


    »Was ist das hier?«, fra­ge ich wach­sam.


    »Steig in das Boot«, be­fiehlt Lo­gan.


    


    Ich se­he Dad an. »Das fühlt sich nach ei­ner Fal­le an.«


    Er seufzt. »Steig ein­fach ins Boot.«


    Ich will nicht, aber ich tue es. Bald schnurrt der Mo­tor lei­se, als wir über das Was­ser glei­ten. Ich sit­ze hin­ten und bin mir nur zu acht­zig Pro­zent si­cher, dass ich nicht er­mor­det wer­de. Dad wür­de mich nie um­brin­gen, aber es be­steht ei­ne Chan­ce von zwan­zig Pro­zent, dass er Lo­gan nicht recht­zei­tig auf­hal­ten kön­nen wird.


    »Hey«, wird mir klar. »Ihr re­det al­so wie­der mit­ein­an­der?«


    »Klap­pe«, be­fiehlt Lo­gan, oh­ne sich vom Fah­rer­sitz um­zu­dre­hen.


    Na dann, okay.


    Ich rich­te den Blick auf den See. Er ist glän­zend und schwarz heu­te Nacht und spie­gelt die Ster­ne über uns wie klei­ne Na­del­sti­che aus Sil­ber auf dem Was­ser.


    Als das Schwei­gen an­dau­ert, räus­pe­re ich mich. »Ihr wer­det mich nicht um­brin­gen, rich­tig? Weil ich ha­be da die­sen Film ge­se­hen, und für den Ty­pen hin­ten im Boot geht es nie gut aus.«


    Dad schmun­zelt. »Dei­ne Mut­ter wür­de mich um­brin­gen, wenn ich dich um­brin­gen wür­de. Kei­ne Sor­ge.«


    Das bie­tet tat­säch­lich ei­nen ge­wis­sen Trost. Dad hasst es, Mom wü­tend zu ma­chen.


    Als sie et­wa drei­hun­dert Me­ter von Haus ent­fernt sind, stellt Lo­gan den Mo­tor aus und lässt das Boot trei­ben. Schließ­lich dreht er sich zu mir um, und sei­ne Mie­ne ist töd­lich.


    »Was sind dei­ne Ab­sich­ten mit mei­ner Toch­ter?«


    Ich schlu­cke ein Seuf­zen hin­un­ter. »Die­ses Ge­spräch hat­ten wir schon. Bla­ke und ich wol­len nur …«


    »Zu­sam­men ab­hän­gen«, be­en­det er den Satz kalt. »Tja, weißt du was? Mei­ne Toch­ter? Die ver­dient et­was ver­dammt Bes­se­res als Ab­hän­gen.«


    »Ja, das weiß ich. Es ist nicht …« Ich füh­le mich zu­neh­mend un­woh­ler. »Pass auf, mir ist mei­ne Ge­schich­te mit Frau­en be­wusst, aber Bla­ke ist kei­ne Frau, mit der ich nur her­um­ma­chen und sie dann aus­ran­gie­ren will. Sie be­deu­tet mir viel.«


    »Sa­ge ich doch«, meint Dad selbst­zu­frie­den und wirft Lo­gan ei­nen Blick zu.


    Die­ser ver­schränkt die Ar­me. »Dein Va­ter will mich davon über­zeu­gen, dass du sie nicht nur aus­nutzt, um« – er ver­zieht das Ge­sicht – »Sex zu ha­ben, und das ist das letz­te Mal, dass ich je das Wort Sex in Ver­bin­dung mit mei­ner Toch­ter in den Mund neh­men wer­de.«


    »Ich nut­ze sie nicht aus.«


    Hit­ze kriecht mir den Hals hoch. Ich has­se es, in ei­ne La­ge ge­zwun­gen zu wer­den, in der ich mei­ne Ge­füh­le für an­de­re Men­schen in Wor­te fas­sen muss, wenn ich sie noch nicht ein­mal selbst ein­ord­nen kann.


    »Okay«, sagt Bla­kes Dad. »Willst du be­wei­sen, dass du nicht nur mit ihr spielst? Dann nen­ne mir drei Din­ge, die du an ihr magst.«


    »Nur drei?«, fra­ge ich tro­cken, und ich se­he, dass Dad sich al­le Mü­he gibt, nicht zu grin­sen.


    »Sa­ge ich doch«, freut er sich die­bisch.


    Ich se­he ihn fins­ter an. »Was ge­nau hast du ihm er­zählt?«


    »Ich mei­ne es ernst«, sagt Lo­gan ent­schlos­sen. »Sag mir drei Din­ge, die du an ihr magst. Los.«


    Ich stöh­ne. »Kön­nen wir die­ses Ge­spräch bit­te nicht auf ei­nem Boot füh­ren, wo ich nicht flüch­ten kann?«


    »Nein. Wir fah­ren hier nicht weg, bis du mich über­zeugt hast, dass sie nicht nur ein Spiel­zeug für dich ist.«


    »Na­tür­lich ist sie kein Spiel­zeug.« Är­ger macht sich in mir breit. »Schön, du willst drei Din­ge? Sie ist klug. Und das nicht auf die of­fen­sicht­li­che bü­cher­schlaue Art. Sie ist scharf­sin­nig und ana­ly­tisch, und sie be­merkt Din­ge, die an­de­ren Men­schen ent­ge­hen. Und sie hat ir­re viel Dis­zi­plin. Sie hat Stun­den da­mit ver­bracht, al­len mög­li­chen Bull­shit zu re­cher­chie­ren, nur dass es für sie gar kein Bull­shit ist. Sie ist ehr­lich fas­zi­niert davon, Neu­es zu ler­nen. Sie ist im­mer da­bei, Rät­sel zu lö­sen, von de­nen der Rest der Welt nicht ein­mal weiß, dass es sie gibt. Und das ist echt ver­dammt fas­zi­nie­rend.«


    Lo­gan blin­zelt über­rascht.


    »Sie strei­tet mit mir über al­les, aber ich bin nie ge­nervt des­we­gen. Es gibt mir das Ge­fühl, … wach zu sein. Als wür­de ich nicht nur so tun.«


    Jetzt star­ren sie mich bei­de an, aber ich kann ein­fach nicht auf­hö­ren. Die Wor­te strö­men nur so her­aus.


    »Sie hat die be­ru­hi­gends­te Ener­gie, die ich je bei ei­nem Men­schen wahr­ge­nom­men ha­be, und ich füh­le mich fried­lich, wenn sie nur in mei­ner Nä­he ist. Und ja, sie ist um­wer­fend, of­fen­sicht­lich, und …«


    Ich ver­stum­me, und mei­ne Wan­gen bren­nen vor Hit­ze. Fuck. Ich wünsch­te, ich hät­te den Mund ge­hal­ten.


    »O Shit«, sagt Lo­gan und sieht mei­nen Va­ter an. »Du könn­test recht ha­ben.«


    »Nein, er hat nicht recht«, grumm­le ich. »Egal, was er dir er­zählt hat, er hat nicht recht.«


    »Dann bist du al­so nicht in mei­ne Toch­ter ver­liebt?«


    Ich sto­cke. »Nein.«


    »Du hast ge­ra­de ein Dut­zend Grün­de auf­ge­zählt, war­um du sie für un­glaub­lich hältst«, er­klärt Dad und grinst da­bei wie ein Mist­kerl.


    »Ich will da­mit sa­gen, dass ich sie mag«, brum­me ich. »Und dass ich sie nicht aus­nut­ze. Dass sie kein Witz für mich ist, und sie ist kein Spiel­zeug.« Ich fah­re mir durchs Haar. Ich bin nicht oft ver­le­gen, aber ge­nau jetzt bin ich heil­froh, dass es stock­fins­ter hier drau­ßen ist, denn ich bin mir ziem­lich si­cher, dass ich rot wer­de.


    Lo­gan mus­tert mich, be­vor er ein lan­ges, leicht über­dra­ma­ti­sches Seuf­zen von sich gibt. »Hör zu, ich ken­ne dich schon dein gan­zes Le­ben lang. Ich weiß, dass du kein schlech­ter Kerl bist, auch wenn dein Schwanz durch­aus ei­ni­ge frag­wür­di­ge Din­ge in der Ver­gan­gen­heit ge­macht hat. Aber … falls mei­ne Toch­ter sich in je­man­den ver­liebt, ver­mu­te ich, es ist okay, wenn du die­ser je­mand bist.«


    »Sie hat sich nicht in mich ver­liebt«, pro­tes­tie­re ich. »Nie­mand ver­liebt sich hier in ir­gend­wen.«


    »Aber«, fährt er fort und igno­riert mei­nen Ein­wurf, »soll­test du ihr auch nur ein Haar krüm­men, wer­den wir noch ein­mal ei­ne mit­ter­nächt­li­che Boots­fahrt un­ter­neh­men, und dann wer­de ich dich ver­dammt noch mal er­trän­ken.«


    »Wahr­schein­lich wer­de ich ihn auf­hal­ten«, meint Dad, um die Dro­hung zu neu­tra­li­sie­ren.


    Mein Blick geht zwi­schen den bei­den hin und her. »Dann seid ihr al­so wie­der Freun­de?«


    Dad sieht ver­wirrt aus. »Wir wa­ren im­mer Freun­de.«


    »Ihr habt euch beim Abend­es­sen dau­ernd ge­gen­sei­tig Mr Lo­gan und Mr Gra­ham ge­nannt.«


    »Ja. Auf freund­li­che Wei­se.«


    Lo­gans Ton­fall wird bedau­ernd. »Tut mir leid, dass ich dei­nen Sohn ei­ne Hu­re ge­nannt ha­be, G.«


    Ich ma­che ein fins­te­res Ge­sicht. »Wann hast du mich ei­ne Hu­re ge­nannt?«


    Er winkt ab. »Oh, da warst du nicht da­bei.«


    Dad zuckt auf sei­nem Ko-Ka­pi­täns­sitz mit den Schul­tern. »Ist schon gut«, sagt er zu Lo­gan. »Den Ruf hat er sich ir­gend­wie ver­dient.«


    »Bla­ke wird ihn schon ge­ra­de­bie­gen«, be­teu­ert Lo­gan.


    »Of­fen­sicht­lich. Sie ist ein tol­les Mäd­chen. Er hat Glück, dass er sie hat.«


    Ich knur­re frus­triert. »Echt jetzt? Jetzt seid ihr bei­de glü­ck­lich da­mit?«


    »Aber klar doch«, sagt Dad. »Davon ha­ben wir ge­träumt, seit wir klei­ne Jungs wa­ren.«


    »Ihr habt euch auf dem Col­lege ken­nen­ge­lernt!«


    


    »College­jungs«, meint er schul­ter­zu­ckend.


    Ich seuf­ze. Die­se Freund­schaft wer­de ich nie ver­ste­hen. Nie­mals.


    Aber die ist nicht so ver­wir­rend wie all die Emo­ti­o­nen, die ge­ra­de in mir to­ben. Als wir zu­rück zum Ufer fah­ren, las­se ich mich an die Sei­te des Boo­tes sin­ken und füh­le mich, als sei ich ge­ra­de aus dem Hin­ter­halt über­fal­len und gleich­zei­tig bloß­ge­stellt wor­den.
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    BLA­KE


    Sie kön­nen gro­ße Den­ker wie uns nicht ver­ste­hen


    Das Haus am See ist wie­der leer, nur ich, Wy­att und un­se­re El­tern sind noch da. Mit an­de­ren Wor­ten, die un­an­ge­nehms­te Zu­sam­men­set­zung von Men­schen, die man sich nur wün­schen kann. Im Au­gen­blick wür­de ich für ei­nen Faust­kampf zwi­schen AJ und Beau tö­ten. Aber die Gol­den Boys sind weg, Gi­gi ist nicht hier, um mir den Rü­cken zu stär­ken, und Wy­att be­nimmt sich die letz­ten Ta­ge selt­sam und lässt mich al­lein da­mit, stän­di­ge Fra­gen der Dads über un­se­re Be­zie­hung ab­zu­weh­ren.


    Um mei­ne Stim­mung noch schlech­ter zu ma­chen, ist mir, als wä­re ei­ne Er­käl­tung im An­flug, al­so ver­su­che ich es heu­te ru­hig an­zu­ge­hen. Ich ar­bei­te mit Wy­att an dem Puz­zle und ge­he dann mit Mom spa­zie­ren.


    Beim Abend­es­sen plau­dern wir über un­se­re Plä­ne für den Herbst und be­kla­gen uns dar­über, dass der Som­mer nur noch we­ni­ge Wo­chen dau­ert. Mei­ne El­tern wol­len im Sep­tem­ber nach Pa­ris, um Grand­ma Jo­sie zu be­su­chen. Ich bin nei­disch, denn ich wür­de viel lie­ber wie­der nach Pa­ris ge­hen als für mein Ab­schluss­jahr an die Bri­ar. Ich kann im­mer noch kei­ne Be­geis­te­rung für mein Haupt­fach in Rund­funk auf­brin­gen. Oder für Uni im All­ge­mei­nen. Und mein Ziel, her­aus­zu­fin­den, was zum Teu­fel ich nach dem Ab­schluss tun soll, ist wei­ter­hin nicht er­reicht. In­zwi­schen den­ke ich, dass ich zur Mit­tel­mä­ßig­keit bestimmt bin und das ein­fach ak­zep­tie­ren soll­te.


    Wy­att ne­ben mir schiebt den Stuhl zu­rück, um sich ei­ne zwei­te Por­ti­on zu ho­len, und sieht mich beim Auf­ste­hen an. »Brauchst du et­was aus der Kü­che, wenn ich schon ge­he, Som­mer­spros­se?«


    »Noch et­was Was­ser wä­re toll, wenn es dir nichts aus­macht.«


    »Na klar.«


    Als er zu­rück­kommt, stellt er ein vol­les Glas ne­ben mei­nen Tel­ler und drückt mir ei­nen lie­be­vol­len Kuss auf den Schei­tel. Ich den­ke, es ist ein Re­flex, denn dann rich­tet er sich ab­rupt auf, als wür­de er sich dar­an er­in­nern, dass er doch der coo­le und ge­fass­te Wy­att Gra­ham sein soll. Mr Bad Boy mit dem zer­zaus­ten Haar und den klo­bi­gen Rin­gen.


    Als er sich wie­der setzt, se­he ich un­se­re bei­den Vä­ter strah­len.


    »Das ist fas­zi­nie­rend«, er­klärt Gar­rett.


    »Al­les, wo­von ich im­mer ge­träumt ha­be«, ant­wor­tet Dad freu­dig.


    »Ach wirk­lich«, for­de­re ich sie her­aus. »Plötz­lich ist das voll okay für euch? Ihr habt drei Ta­ge lang nicht mit­ein­an­der ge­re­det.«


    »Im Her­zen ha­ben wir im­mer mit­ein­an­der ge­re­det«, sagt Dad. »Ich ver­ste­he nicht, wie­so sie das nicht be­grei­fen, G.«


    »Sie sind Klein­geis­ter«, stimmt Gar­rett ihm zu. »Sie kön­nen gro­ße Den­ker wie uns nicht ver­ste­hen.«


    Ich un­ter­drü­cke ein Seuf­zen, wäh­rend un­se­re Moms la­chen.


    »Was habt ihr heu­te Abend al­le so vor?«, fragt Mom in die Run­de. »Sol­len wir ein Spiel spie­len? Mo­no­po­ly?«


    »Oh, wir be­su­chen die Spencers«, er­zäh­le ich. »Sie wol­len mor­gen zu­rück nach New York, al­so un­ter­neh­men wir an ihrem letz­ten Abend hier et­was zu­sam­men.«


    »Bist du si­cher, dass du mit dem Boot raus willst?«, fragt Mom be­sorgt und mus­tert mich. »Du siehst blass aus. Kämpfst du im­mer noch mit die­sem Vi­rus?«


    »Ist schon in Ord­nung. Wir wer­den nicht lan­ge weg sein.« Ich se­he zu Wy­att. »Nur ein paar Stun­den, rich­tig?«


    Er nickt. »Ja. Aber weißt du was, lass uns das Au­to neh­men. Die Fahrt ist zwar län­ger, aber du siehst wirk­lich ein we­nig blass aus. Ich will nicht, dass du see­krank wirst.«


    Wäh­rend die El­tern es sich auf der Ve­ran­da be­quem ma­chen, räu­men Wy­att und ich den Tisch ab, ma­chen sau­ber und fah­ren dann zu den Spencers. Wir sind noch nicht ein­mal halb da, als er plötz­lich in die Park­bucht fährt.


    Ich se­he ihn stirn­run­zelnd an. »Was machst du da?«


    Er hat schon den Warn­blin­ker an und klet­tert auf den Rück­sitz. »Schnell. Hüpf rü­ber.«


    Ich muss la­chen, ver­schwen­de aber trotz­dem kei­ne Zeit und schä­le mich aus der Jeans­shorts. Wir hat­ten kei­nen Sex mehr seit der Nacht, in der wir Beau und Ta­ra er­wi­scht ha­ben, und ich ma­che ge­ra­de ei­nen grö­ße­ren Ent­zug durch.


    Als ich zu ihm auf den Rück­sitz kom­me, nackt von der Gür­tel­li­nie ab­wärts, se­he ich, dass er sich schon ein Kon­dom auf­ge­rollt hat. »Hat­test du das schon die gan­ze Zeit an?«, fra­ge ich.


    »Nein, das ha­be ich über­ge­rollt, wäh­rend du dei­ne Shorts aus­ge­zo­gen hast«, ant­wor­tet er und schnaubt. »So ein Sexfa­na­ti­ker bin ich nun auch wie­der nicht.« Er zö­gert kurz. »Vor die­sem Hin­ter­grund, setz dich auf mei­nen Schwanz, Ba­by.«


    La­chend set­ze ich mich ritt­lings auf sei­nen Schoß und so­fort ist er ganz bei mir, um­fasst mei­ne Tail­le, strei­chelt mich an den Sei­ten, mei­ne Brüs­te. Sein Atem weht heiß über mei­nen Hals, als er mich dort küsst.


    »Ich den­ke schon den gan­zen Tag an dei­nen Kör­per. Dar­an, wie gut er sich in mei­nen Hän­den an­fühlt.« Sei­ne Stim­me ist tief, rau und jagt mir Schau­er über den Rü­cken. »Dein Kör­per ist echt für mich ge­macht, Bla­ke.«


    Mein Herz rast. Sei­ne Wor­te ent­fa­chen et­was tief in mir, die­se wil­de Sei­te an mir, die er so mü­he­los her­aus­lockt. Ich seuf­ze, als sei­ne Lip­pen an mein Schlüs­sel­bein wan­dern, und ich kann spü­ren, wie die Hit­ze zwi­schen uns auf­lo­dert.


    Es gibt kein Vor­spiel, ab­ge­se­hen von sei­ner Zun­ge auf mei­nen Brust­war­zen und sei­ner Hand, die zwi­schen mei­ne Bei­ne glei­tet, um zu se­hen, wie be­reit ich für ihn bin. Er fin­det mich feucht und sehn­suchts­voll, und wir bei­de stöh­nen be­gie­rig auf, als ich mich auf sei­nen Schwanz sin­ken las­se. Lust jagt durch mich hin­durch und über­nimmt die Kon­trol­le über mei­ne Hüf­ten, denn ich muss mich be­we­gen. Ich las­se schnell und lei­den­schaft­lich die Hüf­ten krei­sen und ja­ge auf den Or­gas­mus zu, nach dem ich mich seit Ta­gen seh­ne. Mei­ne Lieb­lings­art von Or­gas­mus – der, wenn sein Schwanz so tief in mir ist, dass es sich an­fühlt, als sei er ein Teil von mir, wäh­rend sei­ne Fin­ger dort sind, wo wir mit­ein­an­der ver­bun­den sind, und mei­ne Klit sti­mu­lie­ren.


    Er reibt über die po­chen­de Stel­le und flüs­tert mir schmut­zi­ge Wor­te ins Ohr, und es dau­ert nicht lan­ge, bis die­se Lust in mir ex­plo­diert und mir ein Rausch der Ek­sta­se durch die Adern jagt. Ich be­we­ge mich wei­ter auf ihm, bis er schau­ert und mei­ne Hüf­ten drückt, wäh­rend er sich in mich stößt und sei­ne Er­lö­sung fin­det.


    Ich hät­te sehr viel mehr als ei­nen Qui­ckie be­vor­zugt, aber es ist schwer, im Haus al­lein – oder lei­se – zu sein, und wir kön­nen nicht stän­dig wie Tie­re hin­ter dem Boots­haus vö­geln. Manch­mal braucht ei­ne Frau ein Bett.


    Wy­att schiebt sich schwer at­mend das Haar aus den Au­gen. »Das ha­be ich ge­braucht.«


    »Ich auch.« Ich beu­ge mich vor, um ihn zu küs­sen, aber von dem gan­zen Auf und Ab ist mir ein we­nig übel ge­wor­den, al­so lö­se ich den Kuss wi­der­wil­lig und tas­te nach mei­nen Shorts.


    Das Ers­te, was Litt­le Spencer sagt, als er uns zehn Mi­nu­ten spä­ter her­ein­lässt, ist: »Du hast ei­ne Sex­fri­sur, Sü­ße.«


    Grin­send be­trach­te ich mein Haar in dem Spie­gel im Flur. Er hat recht. Es ist ein De­sas­ter. Ich käm­me mit den Fin­gern durch die un­or­dent­li­chen Sträh­nen und schie­be sie mir hin­ter die Oh­ren, wäh­rend Wy­att in die Kü­che geht, um Hal­lo zu Big Spencer zu sa­gen. Sie stel­len ei­nen Tel­ler mit Obst und Kä­se auf den Ze­dern­tre­sen, aber ich es­se nicht mit. Ich leh­ne mich an den Herd, wäh­rend die Spencers ei­ni­ge Mi­nu­ten lang mit Wy­att plau­dern, bis Litt­le Spencer sich plötz­lich räus­pert.


    »Al­so«, fängt er an, und sein ver­le­ge­ner Blick sucht mei­nen. »Ei­ner der Grün­de, wie­so wir euch heu­te Abend ein­ge­la­den ha­ben, war nicht nur der, dass wir uns ver­ab­schie­den wol­len. Wir … hm … ha­ben ir­gend­wie et­was an­ge­stellt.«


    Mein miss­traui­scher Blick geht von ei­nem Spencer zum an­de­ren. »O Gott. Was habt ihr an­ge­stellt?«


    »Okay. Tja. Hmm. Nun.«


    »Hör auf, in ein­sil­bi­gen Rät­seln zu spre­chen«, be­feh­le ich.


    Big Spencer über­nimmt für sei­nen stam­meln­den Part­ner. »Ich weiß, du woll­test dir die Ga­ste­pi­so­de an­hö­ren und das Vi­deo an­se­hen, be­vor wir es voll­en­den, aber wir ha­ben es schon hoch­ge­la­den.«


    »Und du darfst nicht wü­tend auf uns sein, denn das Vi­deo hat schon mehr als ei­ne Mil­li­on Klicks«, platzt Litt­le Spencer her­aus.


    Ich bin ge­schockt. »Was? Was meinst du mit über ei­ne Mil­li­on?«


    »Wir mei­nen über ei­ne Mil­li­on«, sagt Big Spencer schmun­zelnd. »Und der Pod­cast hat et­wa ein­hun­dert­tau­send Down­loads. Er kann kos­ten­los abon­niert wer­den, des­halb ver­die­nen wir nicht viel über Down­loads, aber …«


    »Ihr habt es on­line ge­stellt, oh­ne mich zu fra­gen?«


    Be­klom­men­heit durch­läuft mich, als ich ver­su­che, mich an al­les zu er­in­nern, wor­über wir ge­spro­chen ha­ben. Ver­dammt! Sie hät­ten mich den letz­ten Schnitt ge­neh­mi­gen las­sen sol­len. Und das Vi­deo ha­ben sie auch hoch­ge­la­den? O Gott. Ich weiß nicht ein­mal mehr, was ich an dem Tag an­hat­te.


    »Was hat­te ich an?«, will ich wis­sen.


    


    Sie se­hen mich blin­zelnd an. So­gar Wy­att wirft mir ei­nen selt­sa­men Blick zu.


    »Was? Ihr könnt nicht ein­fach so ein Mäd­chen ins In­ter­net stel­len«, stöh­ne ich. »Ich trug an dem Tag nicht ein­mal Make-up. Das ist voll pein­lich.«


    »Fo­kus«, sagt Litt­le Spencer und schnippt vor mei­nem Ge­sicht mit den Fin­gern, als wä­re ich ein Sit­tich, des­sen Auf­merk­sam­keit er auf sich len­ken will. »Ei­ne Mil­li­on Klicks, Bla­ke. Und das läuft über un­se­ren Wer­be­ac­count, das heißt, ist dir klar, wie viel Geld wir da­mit ver­dient ha­ben? Zehn­tau­send Dol­lar! Von de­nen die Hälf­te of­fen­sicht­lich dir ge­hört.«


    Mir bleibt der Mund of­fen ste­hen. »Im Ernst?«


    »So viel ha­ben wir noch nie mit ei­nem un­se­rer Vi­de­os ver­dient. Und die Kom­men­ta­re sind al­le po­si­tiv. Al­le! Das ist noch nie da ge­we­sen. Für ge­wöhn­lich gibt es min­des­tens ein Dut­zend, in de­nen steht, wie ner­vig ich bin.«


    »Ei­ne Mil­li­on Leu­te ha­ben zu­ge­hört, wie wir über Dar­lie und Lake Ta­hoe ge­re­det ha­ben?«


    »Ja«, be­stä­tigt Big Spencer.


    Ich füh­le mich be­nom­men. Mir ist un­be­greif­lich, dass so vie­le Men­schen mir und Litt­le Spencer da­bei zu­ge­se­hen ha­ben – und Spaß dar­an hat­ten –, wie wir über un­se­re al­ber­ne Geis­ter­ge­schich­te re­den.


    »Wenn du wirk­lich willst, neh­men wir es aus dem Netz«, ver­spricht Litt­le Spencer. »War be­schis­sen von uns, es oh­ne dei­ne Er­laub­nis hoch­zu­la­den.«


    »Tut uns wirk­lich leid«, er­gänzt Big Spencer mit auf­rich­ti­ger Reue.


    »Ein Wort ge­nügt, und es ist weg. Oder …« Litt­le Spencer hebt sein Wein­glas, trinkt ei­nen klei­nen Schluck und stellt es wie­der ab. »Wir kön­nen es of­fi­zi­ell ma­chen.«


    »Was of­fi­zi­ell ma­chen?«


    »Den Pod­cast. Es gibt so vie­le Kom­men­ta­re mit der Fra­ge, wann Epi­so­de zwei kommt. Ich mei­ne, das könn­te echt et­was wer­den.« Litt­le Spencer hüpft qua­si vor Auf­re­gung. »Wir ha­ben so­gar schon ei­nen Na­men da­für!«


    Sein Part­ner nickt und sagt: »Frin­ge Be­ne­fits.«


    »Wir dach­ten uns, wir könn­ten das Gan­ze in Staf­feln or­ga­ni­sie­ren. Du weißt schon, so­dass wir je­de Staf­fel ein The­ma be­spre­chen. Staf­fel eins: Geis­ter. Staf­fel zwei: Ali­ens. Es gibt so viel coo­les Zeug, das wir da­mit ma­chen kön­nen, Bla­ke.« Litt­le Spencer sieht mich fle­hend an. »Bit­te sag Ja.«


    »Ich muss zu­rück zur Uni«, er­in­ne­re ich ihn.


    »Wir kön­nen das ma­chen, wäh­rend du am Col­lege bist. New York ist nicht weit von Bos­ton ent­fernt. Du kannst mit dem Zug fah­ren und übers Wo­chen­en­de blei­ben. Wir ma­chen meh­re­re Epi­so­den auf Vor­rat und ver­öf­fent­li­chen sie nach und nach. Oder wir ma­chen ei­ne Vi­deo­kon­fe­renz. Wir ha­ben Op­ti­o­nen.«


    »Wir kön­nen ei­ne Men­ge Geld ver­die­nen«, meint Big Spencer, was de­fi­ni­tiv ein Ver­kaufs­ar­gu­ment ist.


    »Und du hät­test Spaß«, wirft Wy­att lei­se ein und mischt sich da­mit schließ­lich ins Ge­spräch ein.


    Er hat recht. Ich wer­de Spaß da­bei ha­ben. Denn all die Re­cher­chen, die ich zu die­sem ei­nen ma­ge­ren Mys­te­ri­um ge­macht ha­be? Ich hat­te die­sen Som­mer mehr Spaß als in mei­nen drei College­jah­ren zu­sam­men. Uni­prü­fun­gen an der Bri­ar ha­be ich nur dann gern ge­macht, wenn ich re­cher­chiert und Auf­sät­ze ge­schrie­ben ha­be über The­men, die ich selbst wäh­len konn­te. Die üb­ri­ge Zeit war es nur lang­wei­li­ge Pflicht­übung.


    »Okay«, sa­ge ich lang­sam.


    Litt­le Spencers Au­gen leuch­ten auf. »Okay im Sin­ne von Ja?« Er schnappt nach Luft. »Nimmst du mei­nen Pod­cast-An­trag an?«


    Ich muss grin­sen. »Ich den­ke schon.«


    »O mein Gott!« Er klatscht in die Hän­de. »Das schreit de­fi­ni­tiv nach ei­nem Toast mit Cham­pag­ner!«


    Ob­wohl ich mich nicht hun­dert­pro­zen­tig füh­le, kann ich nicht wi­der­ste­hen, das Wein­glas zu ak­zep­tie­ren, das er mir reicht. Das hier fühlt sich wirk­lich ei­nes Toasts wür­dig an. Un­se­re Dar­lie-Epi­so­de hat uns zehn­tau­send Dol­lar ein­ge­bracht. Selbst wenn wir nie wie­der auch nur ei­nen Bruch­teil die­ser Klick­zah­len er­rei­chen, fühlt sich das trotz­dem ziem­lich cool an.


    »Auf un­ser neu­es Aben­teu­er«, sagt Big Spencer.


    »Oh, du musst grö­ßer träu­men, Ho­ney«, mahnt Litt­le Spencer. »Auf un­ser neu­es Pod­cast-Im­pe­ri­um!«


    Wir vier sto­ßen an. Aber kaum läuft der Cham­pag­ner mei­ne Keh­le hin­ab, re­vol­tiert es in mir. O nein. Mein Ma­gen be­ginnt zu gur­geln, und ich wür­ge, als ich spü­re, dass Gal­le sich ei­nen Weg die Keh­le hin­auf bahnt.


    »O Shit«, plat­ze ich her­aus. »Mir wird schlecht.«


    Wür­gend drü­cke ich Wy­att mein Wein­glas in die Hand und sprin­te zum Ba­de­zim­mer im Flur. Ich schlie­ße die Tür und ge­be mei­nen Ma­gen­in­halt von mir.


    Und als ich mich auf den Kni­en krüm­me, wür­ge und die Toi­let­ten­schüs­sel von Spencer und Spencer Hanz, den pa­ra­nor­ma­len Pod­cas­tern, um­ar­me, fällt mir auf, dass mei­ne Pe­ri­o­de zwei Wo­chen über­fäl­lig ist.
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    BLA­KE


    Wir fin­den ei­ne Lö­sung


    Die Flie­sen auf dem Bo­den füh­len sich wie Eis un­ter mei­nen nack­ten Fü­ßen an. Ich sit­ze auf dem Ba­de­wan­nen­rand und star­re auf das Plas­tik­stäb­chen in mei­nen Hän­den.


    Zwei ro­sa Li­ni­en.


    Nicht ei­ne, son­dern zwei.


    Ich wie­der­ho­le: zwei.


    Ich blinz­le. Blinz­le noch mal. Und noch mal. War­te dar­auf, dass das Bild ver­schwimmt oder ver­blasst oder ir­gend­et­was tut, das mir be­weist, dass ich mir das nur ein­bil­de.


    Aber die Li­ni­en blei­ben und ver­spot­ten mich.


    Zwei davon. Ha­be ich das schon er­wähnt?


    Ich dach­te ehr­lich nicht, dass der Test po­si­tiv wä­re. Ich kam mir al­bern vor, als ich Mom bat, mich heu­te Mor­gen zur Apo­the­ke mit­zu­neh­men. Ich war be­schämt, als ich ihr sag­te, dass mei­ne Pe­ri­o­de über­fäl­lig sei, aber ein Teil von mir war über­zeugt davon, dass es da­für ei­nen an­de­ren Grund gibt. An­dern­falls hät­te ich Mom viel­leicht nicht ein­mal da­für ein­ge­spannt, son­dern es viel­leicht für mich be­hal­ten. Ich be­reue nicht, dass ich es ihr er­zählt ha­be, denn ge­ra­de jetzt glau­be ich nicht, dass ich das al­lein ver­ar­bei­ten kann. Mein gan­zer Kör­per ist taub ge­wor­den.


    Ich re­gis­trie­re kaum das Klop­fen an der Tür. »Sü­ße, hier ist Mom.« Sie klingt ru­hig, aber ich hö­re den be­sorg­ten Un­ter­ton. »Al­les okay da drin?«


    


    Okay? Ich muss bei­na­he la­chen. Nein, ich bin nicht okay. Mein Le­ben hat sich ge­ra­de auf den Kopf ge­stellt. Ich kann mei­ne Stimm­bän­der nicht da­zu brin­gen, zu funk­ti­o­nie­ren. Al­so ste­he ich mit wa­cke­li­gen Bei­nen auf, öff­ne die Tür und ge­be ihr oh­ne ein Wort den Test.


    Sie blickt dar­auf und schließt kurz die Au­gen. Dann seufzt sie und zieht mich in ei­ne en­ge Um­ar­mung. »Oh, mein Mäd­chen«, sagt sie lei­se und streicht mir übers Haar, als sei ich wie­der ein Kind.


    Die Trä­nen lau­fen über, be­vor ich sie auf­hal­ten kann. »Du darfst es Dad nicht er­zäh­len«, plat­ze ich her­aus. »Bit­te. Ver­sprich mir, dass du es ihm nicht sagst.«


    »Bla­ke …«


    »Nein, noch nicht.« Mei­ne Stim­me wird brü­chig. »Bit­te.«


    Nach ei­nem Herz­schlag nickt sie. »Ich sa­ge es ihm nicht.«


    »Ver­sprichst du es?« Ich weiß, dass sie kei­ne Ge­heim­nis­se vor­ein­an­der ha­ben. Aber ihr Ge­sicht ist das Sinn­bild der Be­ru­hi­gung.


    »Ich ver­spre­che es. Nicht be­vor du be­reit bist. Das ist dei­ne Ent­schei­dung. Nur dei­ne.«


    »O mein Gott.« Mei­ne Atem­zü­ge wer­den flach. »Was … ich kann nicht … ich bin nicht …«


    Ich kann nicht ein­mal ei­nen Satz be­en­den. Ich weiß nur, dass ich nicht be­reit für das hier bin. Es ist zu groß. Und es laut aus­zu­spre­chen, wür­de das auf ei­ne Art re­al ma­chen, die ich nicht mehr zu­rück­neh­men kann.


    Sie wischt mit den Dau­men mei­ne Trä­nen weg. »Du musst heu­te gar nichts ent­schei­den. Du kannst dir Zeit las­sen, und egal, was du wählst, ich un­ter­stüt­ze dich.«


    »Was ist mit Dad?«


    »Er wird dich auch un­ter­stüt­zen, oder ich las­se mich von ihm schei­den.«


    Ich la­che schwach. Um fair zu sein, bin ich mir nicht si­cher, ob sie das wirk­lich scherz­haft meint.


    


    Ei­ne Fra­ge pri­ckelt in mei­ner Keh­le und macht mir ein flau­es Ge­fühl im Bauch. »Denkst du, ich soll­te es weg­ma­chen?«


    Dar­auf folgt ei­ne lan­ge Pau­se.


    »Ich den­ke, dass das viel­leicht das Ein­fa­che­re ist«, sagt sie schließ­lich. »Aber ein­fa­cher ist nicht im­mer rich­tig. Nur du kannst wis­sen, was rich­tig ist.«


    »Aber ich weiß es nicht.«


    »Du musst es auch nicht ge­nau in die­ser Se­kun­de wis­sen. Wir fin­den es her­aus.«


    »Was ist mit Wy­att? Ich muss es ihm sa­gen.«


    »Ja, das musst du. Aber auch hier, das muss nicht ge­nau jetzt sein, okay?«


    »Er wird kein Ba­by wol­len«, murm­le ich und fan­ge er­neut zu zit­tern an. »Du kennst ihn. Er kann sich nicht bin­den. Er kann ja nicht ein­mal all­zu lang an ei­nem Ort blei­ben. Er wird mich has­sen, wenn ich es be­hal­te.«


    »Oh, Sü­ße, das weißt du nicht.«


    »Doch, ich weiß es.« Ich muss er­neut la­chen. An dem Gan­zen ist gar nichts wit­zig, und doch schei­ne ich nichts an­de­res tun zu kön­nen als zu la­chen. La­chen über die Ab­sur­di­tät der Si­tu­a­ti­on. »Er wird das Ge­fühl ha­ben, als hät­te ich ihn in ei­ne Fal­le ge­lockt, und dann wird er die Flucht er­grei­fen oder noch schlim­mer, er wird ver­su­chen, das Rich­ti­ge zu tun, ob­wohl er es wirk­lich nicht will.« Und wie­der flie­ßen die Trä­nen. »Das könn­te ich nicht er­tra­gen.«


    »Bla­ke«, sagt Mom fest. »Du stei­gerst dich in et­was hin­ein. Hol tief Luft. Schal­te ei­nen Gang run­ter. Du musst es ihm nicht er­zäh­len, be­vor du be­reit bist.« Sie um­fasst mein Ge­sicht und zwingt mich, sie an­zu­se­hen. »Du brauchst nicht al­le Ant­wor­ten. Du hast Angst, und das ist okay. Aber du bist da­bei nicht al­lein. Egal was du ent­schei­dest – be­hal­ten, nicht be­hal­ten, mit Wy­att re­den, nicht mit Wy­att re­den –, ich wer­de im­mer bei dir sein.«


    Ich schmie­ge das Ge­sicht an ih­re Schul­ter und ge­stat­te mir, in­ten­si­ver zu wei­nen, als ich es seit Jah­ren ge­tan ha­be. Oder viel­leicht je­mals. Hier geht es nicht nur um ei­ne Schwan­ger­schaft. Es geht um Wy­att und mich und al­les, was ich für ihn emp­fin­de. Al­les, was ich für uns fürch­te.


    Was, wenn ich es ihm sa­ge und er sieht mich an, als hät­te ich sein Le­ben ru­i­niert?


    Was, wenn ich es be­hal­ten will und er nicht?


    Was, wenn er es be­hal­ten will und ich nicht? Der Fall ist un­wahr­schein­lich, aber er könn­te ein­tref­fen. Al­les könn­te pas­sie­ren.


    Die Angst nagt an mei­nem In­ne­ren wie ein Aas­fres­ser, bis mein Ma­gen sich an­fühlt, als sei er in Fet­zen ge­ris­sen. Mom hält mich in den Ar­men und lässt mich wei­nen, wäh­rend sie mir lang­sam und trös­tend übers Haar streicht.


    »Wir fin­den ei­ne Lö­sung«, sagt sie, als ich in ihren Ar­men schluch­ze. »Ver­spro­chen.«
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    WY­ATT


    Viel­leicht schon im­mer


    Bla­ke ver­hält sich ei­gen­ar­tig. In den letz­ten Ta­gen hat sie kaum mit mir über ir­gend­et­was de­bat­tiert, was schon an sich be­un­ru­hi­gend ist, aber au­ßer­dem will sie auch we­der Sex noch Ni­cker­chen oder Wit­ze. Sie be­haup­tet, sie füh­le sich nicht wohl, und tat­säch­lich hat Grace ihr ges­tern Abend Sup­pe ge­macht. Aber ich wer­de das Ge­fühl nicht los, dass da noch et­was an­de­res im Gan­ge ist, ein Puz­zle­teil, das mir ent­geht.


    Sie wirkt in Ge­dan­ken ver­lo­ren, und ich fra­ge mich, ob das mit der Uni zu tun hat. Ih­re Zu­stim­mung, den Pod­cast ge­mein­sam mit den Spencers zu ma­chen, hat sie viel­leicht da­zu ver­an­lasst, dar­über nach­zu­den­ken, ob sie über­haupt zu­rück aufs Col­lege will. Aber sie hat nur noch ein Jahr. Da könn­te sie es auch durch­zie­hen und sich ihren Ab­schluss ho­len. Man weiß nie, wann so et­was nütz­lich sein könn­te. Nicht dass ich das wüss­te. Ich bin nicht aufs Col­lege ge­gan­gen. War nichts für mich.


    Heu­te Abend bin ich in dem Stu­dio, an dem Dad schon schuf­tet, seit er hier­her­ge­kom­men ist. Sein Her­zen­spro­jekt. Und ich kann mich nicht ein­mal des­we­gen über ihn lus­tig ma­chen – denn jetzt ver­ste­he ich es. Ich ver­brin­ge un­ge­sund viel Zeit da­mit, dar­über nach­zu­den­ken, wo­mit ich Bla­ke glü­ck­lich ma­chen könn­te.


    Wäh­rend aus den Laut­spre­chern die letz­ten No­ten der Me­lo­die drin­gen, be­vor sie ver­stummt, rut­sche ich ner­vös auf meinem Stuhl. Ob­wohl dem Stu­dio noch zum Teil Aus­rüs­tung und Mö­bel feh­len, ist es größ­ten­teils fer­tig, und Dad hat kei­ne Zeit ver­lo­ren, Mom her­un­ter­zu­füh­ren – mit Au­gen­bin­de –, um die Über­ra­schung zu ent­hül­len. Sie hat ge­weint, als sie es ge­se­hen hat. Mom weint nur sel­ten, da­her ist mir klar, wie viel ihr das be­deu­tet ha­ben muss.


    »Und?«, fra­ge ich und hal­te den Atem an.


    Mom sitzt ne­ben dem Misch­pult und ant­wor­tet schlicht: »Wun­der­schön.«


    Ich spü­re Freu­de in mir auf­stei­gen. »Wirk­lich?«


    »Ich den­ke, das könn­te das Bes­te sein, das du bis­her ge­schrie­ben hast.«


    Ich se­he ihr for­schend ins Ge­sicht, aber ent­de­cke nicht auch nur ei­nen Hauch von Un­ehr­lich­keit oder Schwin­del. Ich glau­be, sie meint das ernst.


    »Ist es be­reit für To­bey Dod­son?«


    »Ab­so­lut.« Sie lä­chelt mich an. »Muss ich über­haupt fra­gen, von wem er han­delt?«


    Ich ha­be ihr »Light­kee­per« vor­ge­spielt, in dem es – na­tür­lich – um Bla­ke geht. Aber das­sel­be gilt für »Stop the World«. Und für »You Know«. Und für je­de an­de­re Zei­le und Stro­phe, die ich die­sen Som­mer ge­schrie­ben ha­be.


    Be­vor ich ant­wor­ten kann, leuch­tet ei­ne Nach­richt von Bla­ke auf mei­nem Dis­play auf. Sie weiß wohl, dass wir über sie re­den. Ich leh­ne mich hin­über, um mir die Nach­richt an­zu­se­hen, und runz­le dann die Stirn.


    SOM­MER­SPROS­SE:


    Wir müs­sen re­den. Triff mich am Boots­steg.


    Wir müs­sen re­den. Shit. Die­se Wor­te be­deu­ten nie et­was Gu­tes.


    Aber zu­gleich ha­be ich ge­nau dar­auf ver­zwei­felt ge­war­tet. Sie hat mich zwei Ta­ge lang aus­ge­schlos­sen, und das macht mir Sor­gen. Ich will re­den.


    


    »Kön­nen wir das hier spä­ter be­en­den?«, fra­ge ich und rut­sche vom Stuhl.


    »Klar. Wann im­mer du willst«, meint Mom.


    Ich ver­lie­re kei­ne Zeit, schie­be die Fü­ße in Ba­de­lat­schen und ge­he hin­aus. Ei­ne Mi­nu­te spä­ter knarrt der Steg un­ter mei­nen Schu­hen, als ich zu Bla­ke ge­he. Sie sitzt im Schnei­der­sitz da, das Han­dy ne­ben sich. Sie sieht nicht ein­mal her, als ich mich zu ihr set­ze. Das ist be­sorg­niser­re­gend.


    »Hey«, sa­ge ich. »Was ist los?«


    Sie ant­wor­tet nicht. Sie sitzt nur still da und ringt die Hän­de im Schoß. Der See ist ru­hig heu­te Nacht, und das Mond­licht tanzt über sei­ne dunk­le Ober­flä­che.


    »Bla­ke«, drän­ge ich. »Re­de mit mir.«


    »Ich bin schwan­ger.«


    Und die Welt bleibt ste­hen.


    Ein­fach so … bleibt sie ste­hen. Mei­ne Lun­ge ver­krampft sich. Mein Herz er­starrt. Die Gril­len ver­stum­men und das Sum­men der Mos­ki­tos hört auf.


    Ei­ne Se­kun­de lang fra­ge ich mich, ob ich mich ver­hört ha­be. 


    »Du bist w-was?«, stot­te­re ich.


    »Schwan­ger.«


    »Im Sin­ne von?«


    »Schwan­ger.« End­lich sieht sie mich an. Ih­re Au­gen sind mü­de und trau­rig, aber auch ein klein we­nig amü­siert. »Du hast da ein Ba­by rein­ge­macht, Gra­ham.«


    »Wie?«


    »Mit dei­nem Sper­ma.«


    Ich wür­ge ein La­chen her­aus. »Nein, ich mei­ne, das ist mir klar. Aber wir ha­ben die Pil­le da­nach ge­nom­men.«


    »Muss wohl das Zeit­fens­ter ver­passt ha­ben«, meint sie düs­ter. »Ich ha­be es vor zwei Ta­gen her­aus­ge­fun­den. Tut mir leid, dass ich nicht schon frü­her et­was ge­sagt ha­be, aber ich ha­be ver­sucht, mir zu über­le­gen, wie ich dir das sa­gen soll.«


    »Wis­sen dei­ne El­tern Be­scheid?«


    


    »Nur Mom. Ich woll­te es dir sa­gen, be­vor wir schon wie­der die Freund­schaft un­se­rer Vä­ter ka­putt ma­chen.«


    Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wie sie es fer­tig­bringt, mich zum La­chen zu brin­gen, nach­dem sie ge­ra­de mit drei Wör­tern mei­nen ge­sam­ten Le­bens­ver­lauf ver­än­dert hat. Ich bin schwan­ger.


    Herr im Him­mel. Ihr Va­ter wird noch ein­mal mit dem Boot mit mir raus­fah­ren, und die­ses Mal wird er mich er­trän­ken.


    »Ich ha­be ges­tern in der Kli­nik in der Stadt ei­nen Blut­test ma­chen las­sen und heu­te mit mei­ner Ärz­tin ge­spro­chen. Wir hat­ten ei­ne Vi­de­osprech­stun­de. Sie denkt, ich bin et­wa in der fünf­ten Wo­che. Sie be­stellt mich zu ei­nem Ul­tra­schall in der sieb­ten Wo­che ein, und dann wer­den wir se­hen kön­nen, ob al­les glatt läuft oder nor­mal oder was auch im­mer …« Bla­ke schluckt schwer. »Da­mit ha­ben wir zwei Wo­chen, um uns da­mit aus­ein­an­der­zu­set­zen, be­vor wir über­haupt wis­sen, was pas­siert.«


    Mir dreht sich im­mer noch der Kopf, als be­fin­de ich mich im frei­en Fall. Schwan­ger. Ba­by.


    »Mir ist klar, dass du wol­len wirst, dass ich mich dar­um küm­me­re, aber ich ha­be mich noch nicht ent­schie­den.«


    Ich se­he sie stirn­run­zelnd an. »Wie­so denkst du, dass ich das will?«


    »Weil …« Ih­re Stim­me be­ginnt zu zit­tern. »Du bist nicht der Typ, der so jung ein Ba­by will, Wy­att. Du willst nicht ge­bun­den oder ge­fan­gen sein.«


    »Wer hält mich denn hier ge­fan­gen? Denn so­weit ich weiß, braucht es zwei Men­schen, um ein Ba­by zu ma­chen, und ich bin ge­nau­so da­für ver­ant­wort­lich.«


    »Und du sollst ein Mit­spra­che­recht da­bei ha­ben, was wir tun.« Ih­re Un­ter­lip­pe zit­tert. »Es ist okay zu­zu­ge­ben, dass du es nicht willst.«


    »Hey.« Ich grei­fe nach ih­rer Hand.


    Sie zuckt zu­sam­men, nur ein klein we­nig, und das macht mich echt fer­tig.


    


    »Bla­ke, sieh mich an.«


    Ihr Blick trifft mei­nen. Ih­re Au­gen sind vol­ler Angst und … Schuld­ge­füh­le. Und das macht mich eben­so fer­tig. Sie muss sich we­gen gar nichts schul­dig füh­len.


    »Wir ha­ben al­les rich­tig ge­macht«, er­in­ne­re ich sie. »Wir ha­ben Mist ge­baut, wir ha­ben es mit der Pil­le da­nach zu be­he­ben ver­sucht, und es hat nicht funk­ti­o­niert. Aber wir ha­ben das ge­mein­sam ge­tan.«


    »Ich weiß nicht, was ich tun will«, sagt sie. »Des­halb will ich nicht sa­gen, dass ich es be­hal­te. Ich will ein­fach mit der Ent­schei­dung war­ten bis nach der Un­ter­su­chung. Viel­leicht gibt es ja nicht ein­mal ei­ne Ent­schei­dung zu tref­fen.«


    Ich ver­stum­me ei­nen Mo­ment lang, um das zu ver­ar­bei­ten. »Okay. Dann war­ten wir.«


    Sie sieht mich an, als wä­ren mir Hör­ner ge­wach­sen. »Du bist so ru­hig«, meint sie vor­wurfs­voll. »Wie­so bist du so ru­hig? Wie­so flippst du nicht aus?«


    »Tue ich doch. Ich ha­be ei­ne Scheiß­angst, und mein Ma­gen schlägt ge­ra­de Pur­zel­bäu­me. Aber …« Ich zö­ge­re und su­che nach Wor­ten. »Mei­ne Angst ist nicht so groß, wie ich dach­te. Nicht mit dir. Nicht, wenn es um uns geht.«


    »Was be­deu­tet das über­haupt: uns? Das ist doch nicht … Ich weiß nicht, was das ist.« Frus­triert zieht sie die Hand weg und legt die Ar­me um ih­re Knie. »Du kannst nicht sa­gen, dass al­les gut ist, denn es ist eben nicht al­les gut.«


    »Ich will da­mit nicht sa­gen, dass al­les gut ist. Ich will da­mit sa­gen, dass ich nicht ab­hau­en wer­de. Wenn du ent­schei­dest, es zu be­hal­ten, dann wer­de ich hier sein. Ich bin jetzt hier.«


    Trä­nen stei­gen in ih­re Au­gen und hän­gen in den dich­ten Wim­pern. »Du bist nicht der Typ, der sess­haft wird. Das hast du deut­lich ge­macht. Das bist nicht du.«


    »Viel­leicht ja doch«, sa­ge ich lei­se. »Viel­leicht war es mir nur nicht klar, bis jetzt.«


    Sie sieht mich un­si­cher an. »Sagst du das jetzt nur, weil ich schwan­ger bin? Ver­suchst du jetzt ein Held zu sein, weil du dich ver­ant­wort­lich fühlst?«


    »Nein, ich sa­ge das, weil du mir wich­tig bist. Weil ich …« Ich ver­stum­me und at­me lang­sam aus. »Weil ich dich lie­be.«


    Die­se drei Wor­te ha­be ich schon ein­mal zu ei­nem Mäd­chen ge­sagt. Tat­säch­lich vie­le Ma­le. Da­mals, als ich se­xu­el­le Che­mie mit wah­rer Lie­be ver­wech­selt ha­be, be­vor mir klar wur­de, dass das, was ich fühl­te, nicht re­al war und nicht von Dau­er.


    Es ist Jah­re her, seit ich die­se Wor­te aus­ge­spro­chen ha­be, aber in der Se­kun­de, als ich sie sa­ge, weiß ich oh­ne Zwei­fel, dass es hier nicht um Che­mie geht, oder um Sex oder ir­gend­ei­ne ide­a­lis­ti­sche Ver­si­on von Lie­be, über die ich in Songs schrei­be.


    Das hier ist das ab­so­lut Wahrs­te, das ich je im Le­ben ge­fühlt ha­be.


    Bla­ke Lo­gan be­sitzt mich. Mit Herz, Kör­per und See­le.


    »Du liebst mich?« Sie beißt sich auf die Lip­pe. »Seit wann?«


    »Kei­ne Ah­nung. Viel­leicht schon im­mer. Ich hat­te nur zu viel Angst, um es zu sa­gen.«


    Sie starrt mich an, als ver­such­te sie je­den Ge­dan­ken in mei­nem Kopf zu le­sen. »Und das sagst du nicht ein­fach nur so?«


    »Nein.« Wie­der neh­me ich ih­re Hand, und dies­mal lässt sie zu, dass ich sie hal­te. »Ich sa­ge das, weil es wahr ist. Ich lie­be dich.«


    Ihr Ge­sicht ver­zieht sich, als wis­se sie nicht, ob sie la­chen oder wei­nen soll. Sie sagt es nicht zu­rück. Das soll­te mich stö­ren, tut es aber nicht. Sie macht ge­ra­de ei­ne Men­ge durch. Ich will nicht, dass sie sich ge­zwun­gen fühlt, et­was zu sa­gen oder zu füh­len, das nicht da ist.


    Ei­nen Mo­ment lang sit­zen wir ein­fach da. Die Fin­ger mit­ein­an­der ver­schränkt, und wir se­hen uns an, als wür­de der Rest der Welt nicht exis­tie­ren.


    Dann sagt sie: »Was, wenn ich nicht so weit bin? Wenn ich das nicht kann. Ich bin kei­ne Mom.«


    


    Ich hal­te ih­re Hand fes­ter. »Wir fin­den es her­aus. Egal was du willst, egal was du brauchst, ich bin da­bei.«


    Sie schnieft und blickt hin­aus aufs Was­ser. »Du klingst nicht so, als hät­test du Angst, und das macht mir Angst.«


    La­chend drü­cke ich ih­re Hand auf mei­ne Brust, dort wo mein Herz hef­ti­ger pocht als je zu­vor.


    »Spürst du, wie schnell es schlägt? Ich ha­be echt voll Angst. Aber … zwei Wo­chen«, er­in­ne­re ich sie. »Wir set­zen uns zwei Wo­chen lang da­mit aus­ein­an­der. Kei­ne Ei­le, kein Drän­gen. Nur wir.«


    »Wir«, wie­der­holt sie lang­sam, als wol­le sie das Wort auf sei­ne Grö­ße hin tes­ten.


    Ich strei­che sach­te über ih­re Fin­ger­knö­chel. »Kannst du das für mich tun, Ba­by?«


    »Ja.« Bla­ke lehnt sich an mich und legt den Kopf auf mei­ne Schul­ter. »Das kann ich.«


  



  

    


    

    44


    BLA­KE


    Falls


    Trotz un­se­rer Ab­spra­che, das Gan­ze für uns zu be­hal­ten, be­schlie­ßen wir, das Un­denk­ba­re zu tun und es den Dads zu sa­gen. Nicht weil wir so un­be­dingt auf Trans­pa­renz ste­hen, son­dern weil die mor­gend­li­che Übel­keit über mich her­fällt wie ein Schwarm Heu­schre­cken. Sie trifft mich aus dem Nichts, an dem Tag, nach­dem Wy­att und ich un­ser Ge­spräch am Boots­steg hat­ten, und ver­wan­delt mein Le­ben in ei­nen Zu­stand rei­nen Elends.


    Mom hat mir er­zählt, dass ihr nur nachts übel ge­we­sen sei, als sie mit mir schwan­ger war. Mei­ne Übel­keit be­ginnt am Mor­gen, dau­ert dann – welch lus­ti­ge Zei­ten – bis gut in den Nach­mit­tag an und er­streckt sich – ich Glücks­pilz – dann noch lan­ge bis über dem Abend hin­aus.


    Schwan­ger­schaft ist schei­ße.


    An Tag eins konn­ten wir mei­nen Va­ter über­zeu­gen, dass ich ei­nem vier­und­zwan­zig­stün­di­gen Ma­gen-Darm-In­fekt hät­te.


    Tag zwei mei­ner Hoch­zeit mit der Klo­schüs­sel war schwe­rer, denn er fing an, sich Sor­gen zu ma­chen und schlug vor, in die Not­auf­nah­me zu fah­ren. Mom über­zeug­te ihn davon, dass es wahr­schein­lich ein acht­und­vier­zig­stün­di­ger In­fekt sei, fuhr dann heim­lich in die Stadt und be­sorg­te mir ei­ne schwan­ger­schafts­ver­träg­li­che Ma­gen­arz­nei. Sie half nicht.


    An Tag drei, als Dad so weit war, mich per­sön­lich in die Notauf­nah­me zu kut­schie­ren, be­rie­fen Wy­att und ich schließ­lich ein Fa­mi­li­en­mee­ting ein.


    Vor sech­zig Se­kun­den ha­ben wir mei­nem Va­ter und Wy­atts El­tern von der Schwan­ger­schaft er­zählt. Jetzt sit­zen wir auf un­se­ren je­wei­li­gen Lie­ge­stüh­len und war­ten auf die Ex­plo­si­on.


    Die nicht kommt.


    Dad und Gar­rett se­hen sich ei­nen Mo­ment lang an. Dann ni­cken sie und wen­den sich wie­der uns zu.


    »Okay«, sagt Dad.


    »In Ord­nung«, sagt Gar­rett.


    Ich runz­le die Stirn. »Was pas­siert hier ge­ra­de?«


    »Du bist schwan­ger«, er­klärt Dad mir.


    »Ja, das weiß ich! Ich will wis­sen, was ge­ra­de hier pas­siert.« Ich deu­te auf sie bei­de. »Ihr zwei seid cool da­mit?«


    Sie zu­cken mit den Schul­tern, was mein Miss­trau­en nur noch stei­gert. Wy­att hat mir von die­ser mit­ter­nächt­li­chen Boots­fahrt er­zählt, zu der mein Va­ter ihn ge­zwun­gen hat. Was, wenn sie noch ein­mal mit ihm mit dem Boot raus­fah­ren?


    »Bit­te er­trän­ke ihn nicht«, plat­ze ich her­aus.


    Al­le zu­cken zu­sam­men.


    »Ho­ney«, fängt Mom an.


    »Nein«, fal­le ich ihr ins Wort. »Das ist doch to­tal das, was ge­ra­de ab­läuft. War­um sie so ru­hig blei­ben.« Ich wen­de mich an Wy­atts El­tern. »Ihr könnt nicht zu­las­sen, dass er eu­ren Sohn um­bringt.«


    »Ich brin­ge hier über­haupt nie­man­den um!«, pro­tes­tiert Dad und krümmt sich vor La­chen.


    »Nein, sie hat recht«, meint Wy­att un­be­hag­lich. »Ihr zwei seid viel zu ru­hig. Ich traue dem Gan­zen nicht.«


    Wy­atts Mom be­äugt ihn. »Du bist selbst ziem­lich ru­hig.«


    »Ja, weil wir, wie wir euch ge­ra­de ge­sagt ha­ben, bis zur Un­ter­su­chung ab­war­ten, be­vor wir ir­gend­wel­che Ent­schei­dun­gen tref­fen.«


    Han­nah nickt. »Und wir wer­den un­ter­stüt­zen, was im­mer ihr zwei ent­schei­det.«


    Er­leich­te­rung durch­läuft mich. Aber we­gen Han­nah war ich auch nicht be­sorgt. Sie ist so nüch­tern wie Mom. Un­se­re Dads sind die Ver­rück­ten. Und doch sieht kei­ner der Ver­rück­ten be­un­ru­higt aus.


    »Dad«, sa­ge ich, »du kannst doch un­mög­lich glü­ck­lich dar­über sein.«


    »Glü­ck­lich?« Er denkt dar­über nach. »Na ja. Ich kann nicht sa­gen, dass es zu mei­nem Fünf­jah­res­plan für dich ge­hör­te, dass mei­ne ein­und­zwan­zig­jäh­ri­ge Toch­ter ein Ba­by be­kommt. Aber …« Er zuckt mit den Schul­tern. »Din­ge pas­sie­ren eben.« 


    »Din­ge pas­sie­ren eben?«, wie­der­ho­le ich. »Was ist hier los?«


    Da kommt ein Auf­keu­chen aus dem Han­dy in der Mit­te des Ti­sches auf der Ve­ran­da. Es ist Gi­gi. Sie ist wie­der in Dal­las, aber Wy­att fand es nicht rich­tig, es ihren El­tern zu sa­gen und sei­ne Zwil­lings­schwes­ter nicht mit ein­zu­be­zie­hen. Kann ich ihm nicht ver­den­ken. Wenn ich ei­nen Zwil­ling hät­te, wür­de ich das­sel­be tun.


    »O mein Gott«, sagt Gi­gi. »Ich weiß, was hier pas­siert. Sie wol­len das.«


    Ich se­he wie­der un­se­re Dads an.


    »Ihr freut euch«, meint Gi­gi an­kla­gend. »Gebt es zu.«


    »Noch ein­mal, ich weiß nicht, ob freu­en das Wort ist, das ich ver­wen­den wür­de«, ant­wor­tet Gar­rett vor­sich­tig. »Aber ir­gend­wie ha­ben wir uns da­mit schon ar­ran­giert.«


    »Was zum Teu­fel soll das hei­ßen?«, will Wy­att wis­sen.


    »Es heißt, nach­dem wir ak­zep­tiert hat­ten, dass die­se Be­zie­hung statt­fin­det, ob es uns ge­fällt oder nicht, ha­ben wir of­fen­sicht­lich al­le Schrit­te durch­ge­spro­chen, die dar­auf­hin fol­gen könn­ten. Hoch­zeit zum Bei­spiel«, er­klärt sein Dad.


    »Wir tei­len uns die Kos­ten für die Hoch­zeit«, wirft Dad ein. »Auf die Wei­se ha­ben wir bei­de gleich viel zu sa­gen.«


    »Ihr habt gar nichts zu sa­gen«, wirft Mom ge­nervt ein. »Es ist ih­re Hoch­zeit.«


    »Es gibt kei­ne Hoch­zeit!«, ru­fe ich da­zwi­schen und wer­de so lang­sam är­ger­lich.


    »Je­den­falls ist das, was na­tur­ge­mäß nach ei­ner Hoch­zeit kommt, Ba­bys.« Dad wirft mir ei­nen be­ru­hi­gen­den Blick zu, der nicht im Ge­rings­ten den ge­wünsch­ten Ef­fekt hat. »Kei­ne Sor­ge, Sü­ße. Wir ha­ben schon al­les aus­ge­han­delt.«


    O mein Gott. Ich rei­be mir über die Stirn.


    »Gra­ham kommt zu­erst im Dop­pel­na­men. Gra­ham-Lo­gan. Weil Gra­hams im­mer an ers­ter Stel­le ste­hen«, er­klärt Gar­rett.


    »Wenn es ein Jun­ge ist, ha­ben die Gra­hams das Vor­recht beim zwei­ten Vor­na­men.«


    »Bei ei­nem Mäd­chen, dann die Lo­gans, of­fen­sicht­lich.«


    »Und dann der Zeit­plan für das Groß­va­ter-Ba­by­sit­ting …«


    »Okay, wir ha­ben ge­nug ge­hört«, un­ter­bricht Han­nah, wäh­rend Gi­gis un­kon­trol­lier­tes Ge­läch­ter aus dem Han­dylaut­spre­cher dringt.


    »In Ord­nung, Leu­te«, flö­tet Wy­atts Zwil­lings­schwes­ter. »Ich muss ei­nen Ar­beits­an­ruf tä­ti­gen. Aber … viel­leicht Glück­wunsch? So oder so, Lu­ke und ich wer­den das hier für uns be­hal­ten. Ver­spro­chen.«


    »Dan­ke, aber ich hat­te mir kei­ne Sor­gen ge­macht, dass du oder BIL euch ver­plap­pert«, meint Wy­att, be­vor sie auf­legt. Er dreht sich um und sieht sei­nen Va­ter fins­ter an. »Du bist der­je­ni­ge, der mir Sor­gen macht.«


    »Ge­nau«, pflich­te ich bei. »Ich weiß, wir ha­ben ei­ne in­ze­stu­ö­se Fa­mi­li­en­dy­na­mik, in der al­le an den An­ge­le­gen­hei­ten al­ler an­de­ren be­tei­ligt sind, aber ich will nicht, dass al­le Be­scheid wis­sen. Falls wir es be­hal­ten, bleibt die Schwan­ger­schaft ge­heim, bis das ers­te Drit­tel vor­über ist.«


    Dad ist er­schüt­tert. »Dür­fen wir es nicht ein­mal Dean und Tuck er­zäh­len?«


    »Vor al­lem nicht Dean«, knurrt Wy­att.


    


    In der Zwi­schen­zeit stol­pe­re ich über das, was ich zu­letzt ge­sagt ha­be. Und über das Wort falls.


    Falls wir es be­hal­ten.


    Wir ha­ben es un­se­ren Fa­mi­li­en nur ge­sagt, weil ich er­klä­ren muss­te, wie­so ich mich al­le zwei Mi­nu­ten über­ge­ben muss, aber nun, da wir sie in die­se ver­korks­te Rei­se mit ein­ge­weiht ha­ben, fühlt es sich sehr viel re­a­ler an. Als wä­re es jetzt viel­leicht kei­ne »Falls-wir-es-be­hal­ten«-Si­tu­a­ti­on mehr.


    Viel­leicht eher: Da wir es be­hal­ten.
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    WY­ATT


    Al­le We­ge füh­ren zu dir


    Spä­ter am Abend kommt mein Va­ter zu mir auf den Boots­steg, wo ich mir heim­lich ei­ne Zi­ga­ret­te gön­ne. Ich ha­be die­sen Som­mer fast ganz da­mit auf­ge­hört, aber die letz­ten Ta­ge wa­ren … über­wäl­ti­gend, mil­de aus­ge­drückt.


    »Al­les gut bei dir?« Er bleibt ne­ben mir am Rand ste­hen.


    Ich bla­se ei­ne Rauch­wol­ke hin­aus und las­se sie von der Nacht­bri­se davon­tra­gen. »Na ja, mei­ne Freun­din ist schwan­ger, al­so …«


    Dad lacht lei­se. »Ist es zu spät, mit dir über Kon­do­me zu spre­chen?«


    Ich stöh­ne auf. »Fang gar nicht erst an. Es war ei­ne ein­zi­ge be­trun­ke­ne Nacht. Und wir wa­ren echt ver­ant­wor­tungs­voll.«


    »Of­fen­sicht­lich nicht.«


    »Im Ernst, wir sind so­gar am nächs­ten Tag zur Apo­the­ke ge­fah­ren, um die Pil­le da­nach zu be­sor­gen. War et­was kom­pli­ziert, ei­ne zu be­kom­men, und wir dach­ten, dass wir sie recht­zei­tig ge­nom­men hät­ten, aber …«


    »Aber das Schick­sal hat­te an­de­re Plä­ne.«


    »Schick­sal? Du denkst, das hier ist mein Schick­sal?«


    »Nein. Nicht wirk­lich.« Er zuckt mit den Schul­tern. »Ich glau­be dar­an, dass man sich sein ei­ge­nes Schick­sal schafft.«


    Dar­auf­hin will ich mir durchs Haar fah­ren, ver­ges­se aber da­bei, dass ich ei­ne Zi­ga­ret­te in der Hand hal­te, und sen­ge mir fast die Haar­spit­zen ab. Al­so neh­me ich statt­des­sen ei­nen wei­te­ren tie­fen Zug, bla­se noch ei­ne Rauch­wol­ke in die Luft und se­he zu, wie sie über das Was­ser dav­on­schwebt.


    »Du scheinst ganz gut da­mit klar­zu­kom­men«, be­merkt Dad.


    Ich la­che kurz auf. »Ich ha­be wie­der zu rau­chen an­ge­fan­gen, al­so of­fen­bar nicht. Aber ich ver­su­che es. Ich muss her­aus­fin­den, wie ich je­mand sein kann, der da­mit klar­kommt.«


    »Na­tür­lich kannst du das.« Sein Ton­fall wird schroff. »Aber ich will sa­gen …«


    »Was?«


    »Ein Va­ter zu sein, ist et­was, das du nicht mit hal­b­em Her­zen ma­chen kannst. Du kannst dich nicht ta­ge­lang in der Mu­sik ver­lie­ren.«


    »Ich weiß. Wenn sie das Ba­by be­hält, wer­de ich al­les tun, was ich tun muss.« Ich ha­be ei­nen Kloß in der Keh­le. »Ich lie­be sie.«


    Sei­ne Mie­ne wird sanf­ter.


    »Ich wer­de sie das nicht al­lein durch­ste­hen las­sen.« Ich neh­me wie­der ei­nen Zug. »Es ist ei­gen­ar­tig, aber als sie es mir er­zählt hat, sa­ßen wir ge­nau hier«, sa­ge ich und ni­cke zum En­de des Stegs. »Ei­nen Mo­ment lang blieb die Zeit ein­fach ste­hen. Aber dann … ging sie wei­ter.«


    Er lacht lei­se. »Na ja, so be­wegt sich die Zeit für ge­wöhn­lich. Vor­wärts.«


    »Nein, ich mei­ne … ich hat­te kei­ne Pa­nik. Ich war ru­hig. Ich dach­te, okay, kann sein, dass wir das durch­zie­hen, oder viel­leicht auch nicht. Bla­ke mein­te so­gar, dass ich nicht so er­schro­cken sei, wie sie ge­dacht hat­te.« Ich at­me die nächs­te Rauch­wol­ke aus. »Hat­test du Angst, als Mom dir er­zählt hat, dass sie mit uns schwan­ger war?«


    »Mehr als das«, ge­steht er. »Ich ha­be schlecht re­agiert.«


    Ich se­he ihn stirn­run­zelnd an. »In­wie­fern schlecht?«


    »Wir hat­ten ei­nen gro­ßen Streit, weil sie es mir wo­chen­lang ver­heim­licht hat­te. Ich ha­be es nur er­fah­ren, weil sie Blu­tun­gen be­kam und ins Kran­ken­haus muss­te.«


    »Das klingt gar nicht nach Mom. Wie­so hat sie dir nichts ge­sagt?«


    »Weil sie Angst hat­te, wie ich re­agie­ren wür­de, und das zu Recht. Ich woll­te nicht so jung schon Kin­der. Ich war noch in der NHL. Aber nicht nur das – ich wuss­te nicht, wie man ein Va­ter ist. Weil mei­ner ein Scheiß­kerl war, der nur mit mir re­de­te, wenn es um Eis­ho­ckey ging oder wenn er mich und mei­ne Mom ver­prü­gel­te.«


    Ich ni­cke, denn davon ha­be ich schon ge­hört. Und ob­wohl ich mich übel füh­le we­gen der Kind­heit, die er hat­te, bin ich stolz dar­auf, wer er ge­wor­den ist. Er ist ein gu­ter Mann, trotz sei­nes Va­ters. Er hät­te ei­nen ganz an­de­ren Weg ein­schla­gen und den Zy­klus der Miss­hand­lung wei­ter­füh­ren kön­nen, aber er ist dar­aus aus­ge­bro­chen.


    »Ich ha­be um mich ge­schla­gen«, fährt er fort, und ich hö­re den Kum­mer in sei­ner Stim­me. »Ich sag­te Mist, den ich be­reue. Das Ding bei dei­ner Mom ist nur, dass sie mein Pol­tern und die groß­spu­ri­gen Sprü­che im­mer durch­schaut. Sie wuss­te, dass das aus rei­ner Angst ent­stand, und sie konn­te mir ver­zei­hen. Wir ha­ben uns ver­söhnt, und dann hat­ten wir euch bei­de, und das ist das Bes­te, das mir je pas­siert ist.«


    Er streckt die Hand aus, legt ei­nen Arm um mich und drückt mei­ne Schul­ter, be­vor er mich wie­der los­lässt.


    »Du bist da schon wei­ter, Wy­att. Du stehst hier und sagst, dass du tun wirst, was im­mer nö­tig ist. Und das ist et­was, das ich auf die har­te Tour ler­nen muss­te. Ich muss­te ler­nen, eu­er Dad zu sein.«


    »Tja, ich hat­te – ha­be«, kor­ri­gie­re ich mich, »ei­nen tol­len Va­ter. Ich weiß, dass ich das kann, wenn sie es will. Viel­leicht nicht per­fekt. Wahr­schein­lich wer­de ich die Hälf­te der Zeit Mist bau­en, aber ich den­ke, ich be­kom­me es hin.«


    Ich kann die Wor­te gar nicht glau­ben, die da aus mei­nem Mund kom­men. Wer zum Teu­fel ist der Kerl? Mein gan­zes Le­ben lang war mein Kopf rei­nes Cha­os und dräng­te mich in tau­send ver­schie­de­ne Rich­tun­gen. Doch ein Som­mer mit Bla­ke hat mich ge­bun­den. Al­ler­dings nicht so, wie sie be­fürch­tet.


    Nicht wie ei­ne Fal­le, son­dern wie ein An­ker.


    Als ich kurz dar­auf nach ihr se­he, liegt sie zu­sam­men­ge­rollt in ihrem Bett, die Wan­ge in das Kis­sen ge­drückt. Ih­re blei­che Ge­sichts­far­be ver­rät mir, dass sie sich erst über­ge­ben hat.


    »Al­les okay?«, fra­ge ich lei­se. »Soll ich dir ein paar Cra­cker brin­gen? Was­ser?«


    »Nein, dan­ke. Ich blei­be ein­fach hier lie­gen, bis sich mein Ma­gen wie­der be­ru­higt.«


    Ich stre­cke mich ne­ben ihr aus, und sie rollt sich zu mir her­um und legt die Wan­ge auf mei­ne Brust. Ich käm­me mit den Fin­gern durch ihr Haar.


    »Du hat­test recht«, hö­re ich mich sa­gen.


    »Wo­mit?«


    »Als du sag­test, dass ich in mei­nem ei­ge­nen Le­ben fest­ste­cke, in­dem ich mir Ge­schich­ten ein­re­de, wer ich bin und wer ich sein soll. Ich war so ver­dammt stur mit al­lem. Mit mei­ner Wei­ge­rung, auch nur dar­über nach­zu­den­ken, Pop­mu­sik zu ma­chen oder mir hel­fen zu las­sen. Da­mit, dass ich mir ein­ge­re­det ha­be, ich könn­te nie ei­ne Be­zie­hung ha­ben, weil ich ego­zen­trisch bin und Mu­sik an ers­ter Stel­le kommt und ich da­zu be­stimmt bin, al­lein auf dem Weg zu blei­ben.« Ich spü­re ei­nen ei­gen­ar­ti­gen Schmerz in der Brust. »Ver­dammt. Al­les, was ich je ge­tan ha­be, war, mich selbst zu brem­sen.«


    »Und jetzt bremst du dich nicht mehr?«, fragt sie lei­se.


    »Ich glau­be nicht. Es ist … ir­gend­wie ver­korkst, aber in dem Mo­ment, als du mir ge­sagt hast, dass du schwan­ger bist, war es, als könn­te ich plötz­lich al­le die­se neu­en We­ge se­hen, die ich ge­hen kann.« Ich schlu­cke. »Nicht not­wen­di­ger­wei­se sol­che, die zum Va­ter­sein füh­ren. Ich will da­mit nicht sa­gen, dass wir es be­hal­ten sol­len. Aber al­le die­se We­ge ha­ben eins ge­mein­sam.«


    »Was denn?«


    »Dich. Al­le We­ge füh­ren zu dir.«


    Sie hebt den Kopf zu mir, und ih­re Un­ter­lip­pe be­ginnt zu zit­tern. Ich se­he die Emo­ti­o­nen, die ihren Blick über­flu­ten, al­so zie­he ich sie wie­der an mich und strei­che ihr sach­te übers Haar. Nach ei­ni­gen stil­len Herz­schlä­gen kit­zelt ihr Flüs­tern an mei­nem Hals.


    »Du musst nicht hier­blei­ben, wenn du ge­hen und schrei­ben willst.«


    »Nein.« Ich küs­se sie auf den Schei­tel. »Ich ge­he nir­gend­wo hin.«


  



  

    


    THE DEAN MA­CHI­NE


    DEAN:


    Sie ver­hal­ten sich selt­sam, oder?


    AL­LIE:


    Wer?


    DEAN:


    G und Lo­gan und ih­re Klans. Da ist was im Busch. Sie ha­ben mir die­se Wo­che kaum ge­schrie­ben.


    AL­LIE:


    Nur weil sie dir nicht schrei­ben, muss das nicht hei­ßen, dass et­was im Busch ist. Ent­ge­gen der land­läu­fi­gen Dean-Mei­nung dreht sich die Welt nicht um dich, Lieb­ling.


    DEAN:


    Beau – hilf mir mal. Bla­ke und die Zwil­lin­ge sind wirk­lich ziem­lich still, oder?


    BEAU:


    Kei­ne Ah­nung. Ist mir nicht auf­ge­fal­len.


    IVY:


    Lass ihn in Ru­he, Dad­dy. Er ist trau­rig.


    AL­LIE:


    Ooh, Ho­ney. Re­det AJ im­mer noch nicht mit dir?


    


    KA­TE:


    LMAO, AJ wird nie wie­der mit ihm re­den. Nicht nach dem, was er ge­tan hat.


    AL­LIE:


    Viel­leicht soll­test du nicht über das Elend dei­nes Bru­ders la­chen, Ka­the­ri­ne?


    KA­TE:


    Viel­leicht soll­te er nicht die bes­te Freun­din des Freun­des vö­geln?


    DEAN:


    Du bist fünf­zehn. Ver­wen­de nicht das Wort vö­geln. Ivy – ir­gend­wel­che Bei­trä­ge?


    IVY:


    Nicht bis ihr den Na­men die­ses Grup­pen­chats än­dert.


    DEAN DI LAU­REN­TIS HAT DEN NA­MEN DES GRUP­PEN­CHATS ZU THE BEST-LOO­KING FA­MI­LY EVER GE­ÄN­DERT.


    IVY:


    Bes­ser.


  



  

    


    

    46


    BLA­KE


    Schau nicht so selbst­zu­frie­den, weil du ge­petzt hast


    In zehn Ta­gen muss ich zu­rück zur Uni.


    In acht Ta­gen ha­be ich mei­ne Ul­tra­schall­un­ter­su­chung.


    Zu­fall? Ich den­ke nicht.


    Das Uni­ver­sum zwingt mich, zu wäh­len. Ich se­he dich, Uni­ver­sum. Durch­schau­ba­res Mist­stück.


    Der Ge­dan­ke, mein Ab­schluss­jahr nicht zu be­en­den, fühlt sich wie ei­ne Ver­schwen­dung an. Ich mei­ne, es ist ei­ne Ver­schwen­dung. Ei­ne Ver­schwen­dung des Gel­des mei­ner El­tern, weil sie mei­ne College­ge­büh­ren be­zahlt ha­ben. Was be­deu­tet, dass ich das Col­lege be­en­den muss.


    Wäh­rend ich mög­li­cher­wei­se schwan­ger bin.


    Uff. Und dann mit­ten in der Ab­schluss­ze­re­mo­nie ein Ba­by zur Welt brin­ge?


    Ich mei­ne, Sa­bri­na Tu­cker hat das ge­macht. Sie wur­de mit Ja­mie schwan­ger, kurz be­vor sie mit dem Ju­ra­stu­di­um be­gann. Aber die Frau ist ein Rock­star. Ih­re Ar­beits­ethik ist für uns Nor­mal­sterb­li­che nicht durch­zieh­bar. Ich weiß nicht, ob ich ei­ne sol­che Dis­zi­plin ha­be.


    Wy­att und ich fah­ren ein paar Stun­den lang mit dem Boot raus, al­so zie­he ich Shorts über mei­nen Ba­de­an­zug und su­che mei­ne Tra­ge­ta­sche. Wir wol­len un­be­dingt den Groß­vä­tern ent­kom­men, die sehr höf­lich ge­be­ten wur­den, nichts in Be­zug auf das Ba­by zu dis­ku­tie­ren, bis ei­ne Ent­schei­dung ge­trof­fen wur­de. Aber trotz­dem schlei­chen sie sich stän­dig weg, und wir kön­nen sie zu­sam­men ki­chern hö­ren. Ich fürch­te, falls wir be­schlie­ßen soll­ten, die Schwan­ger­schaft nicht fort­zu­set­zen, wer­den sie am Bo­den zer­stört sein.


    Ein Falls, das mich die gan­ze Zeit ver­folgt.


    In der Kü­che duf­tet es nach Pan­cakes. Nor­ma­le­r­wei­se ein Aro­ma, das ich will­kom­men hei­ßen wür­de, aber jetzt löst es Übel­keit in mir aus. Blö­de Mor­gen­übel­keit. Und da­zu spü­re ich heu­te auch noch ei­nen dump­fen Schmerz im Bauch. Es ist schon seit dem Auf­wa­chen da, die­ses Ge­fühl von Un­be­ha­gen. Aber Mom sagt, leich­te Krämp­fe sind nor­mal.


    Ich hal­te den Atem an, als ich am Herd vor­bei zum Kühl­schrank ge­he, um mir et­was Was­ser zu ho­len.


    »Willst du Pan­cakes?«, fragt Dad.


    »Nein. Dann muss ich mich über­ge­ben.«


    »Pro­bier we­nigs­tens ei­nen.«


    »Dad, im Ernst, der Ge­ruch ist schreck­lich.«


    »Oje, und ich dach­te, die hier wä­ren mei­ne bes­ten.«


    »Nein, sie rie­chen fan­tas­tisch, aber sie lö­sen trotz­dem Brech­reiz bei mir aus.« Ich schlie­ße die Kühl­schrank­tür. »Je­den­falls, wir fah­ren jetzt mit dem Boot raus.«


    »Oh­ne et­was zu es­sen?« Er ver­schränkt die Ar­me. »Du isst jetzt für zwei, Sü­ße.«


    »Und ich kot­ze auch für zwei«, ant­wor­te ich, und er lacht lei­se, be­vor sei­ne Mie­ne un­ver­mit­telt wie­der ernst wird.


    »Au­ßer­dem, bist du si­cher, dass du auf ein Boot stei­gen soll­test? Es ist zu ge­fähr­lich.«


    »In­wie­fern ge­fähr­lich? Es ist nicht so, als wür­den wir Klip­pen­sprin­gen ge­hen.«


    »Ich weiß, aber du musst trotz­dem vor­sich­tig sein. Was, wenn das Boot ken­tert?«


    Ich schaue ihn über die Schul­ter hin­weg an. »Du und Wy­att müsst euch echt mal zu­sam­men­tun und über eu­re ir­ra­ti­o­na­le Angst vor ken­tern­den Boo­ten im Ta­hoe re­den.«


    


    Mom kommt von der Ve­ran­da her­ein, zwei lee­re Tel­ler in der Hand. Sie und Han­nah ha­ben drau­ßen ge­früh­stückt. »Lass sie in Ru­he, John«, mahnt sie.


    Ich spü­re wie­der ei­nen Krampf­an­fall und stel­le die Was­ser­fla­sche ab. Dies­mal ist es stär­ker als zu­vor. Ich at­me tief durch und pres­se die Hand auf den Bauch.


    Mom be­merkt es so­fort. »Al­les okay?«


    »Ich den­ke schon. Da ist nur, ich weiß nicht, die­ses selt­sa­me Ge­fühl, wie ein Deh­nen. Aber ich ha­be ge­le­sen, dass das nor­mal ist.« Ir­gend­wie ist es mir pein­lich, zu­zu­ge­ben, dass ich mich über frü­he Schwan­ger­schaft in­for­miert ha­be, aber sie ken­nen mich. Ich ge­he in kei­ne Si­tu­a­ti­on oh­ne ein ge­sun­des Maß an Re­cher­che.


    Mom ent­spannt sich, aber ein Rest Be­sorg­nis bleibt. »Krämp­fe sind nor­mal, ja. Hast du Schmier­blu­tun­gen?«


    Ich schütt­le den Kopf.


    »Du bist ein we­nig blass«, meint sie und mus­tert mich ein­ge­hend. »Bist du si­cher, dass du dich nicht über­nimmst?«


    »Siehst du!«, ruft Dad tri­um­phie­rend und wirft Mom ei­nen Blick zu. »Und sie will ei­ne Boots­fahrt ma­chen.«


    Ich se­he ihn fins­ter an. »Schau nicht so selbst­zu­frie­den, weil du ge­petzt hast. Au­ßer­dem gibt es da gar nichts zu pet­zen. Ja, wir fah­ren ein we­nig mit dem Boot raus. Al­les in Ord­nung.«


    Mom zuckt mit den Schul­tern. »In Ord­nung, viel Spaß. Ver­such nur, es ru­hig an­zu­ge­hen. Schwimm nicht, wenn du Krämp­fe hast.«


    »Ma­che ich nicht.«


    Der Schmerz ver­geht nicht wäh­rend un­se­rer ge­müt­li­chen Fahrt über den See. Bis zum Nach­mit­tag ist er stär­ker ge­wor­den und strahlt bis in den Rü­cken und die Ober­schen­kel aus. Ich be­schlie­ße, dass ich es viel­leicht wirk­lich et­was ru­hi­ger an­ge­hen soll­te, lie­ge nach dem Mit­tag­es­sen auf der Couch und scrol­le auf dem Han­dy, wäh­rend Dad sich ei­nen Film an­sieht und Mom und Han­nah in der Kü­che auf­räu­men.


    


    Wy­att ist mit sei­nem Va­ter an­geln, was ich so­fort un­ter­stützt ha­be. Sie ha­ben die­se Wo­che viel Zeit mit­ein­an­der ver­bracht, und ich kann se­hen, wie glü­ck­lich es Wy­att macht, ei­ne Ver­bin­dung zu sei­nem Va­ter auf­zu­bau­en durch et­was, das kein Eis­ho­ckey ist. Ich fra­ge mich, ob er sei­nem Va­ter je von all den Ma­len er­zäh­len wird, die er die­sen Som­mer auf der Eis­flä­che war.


    Das Han­dy summt, als wie­der ei­ne Nach­richt kommt. Ich schrei­be mit Litt­le Spencer, der wie­der in New York ist und ge­ra­de ein Fo­to von sei­nem Pod­cast­stu­dio zu Hau­se ge­schickt hat.


    LITT­LE SPENCER:


    Siehst du, ich kann hier ab­so­lut ei­nen zwei­ten Stuhl her­ein­stel­len!! Und wir ent­wer­fen ei­nen pro­fes­si­o­nel­len Hin­ter­grund hin­ter dem Tisch, da­mit es wie ein rich­ti­ges Stu­dio aus­sieht. OMG, ich kann es gar nicht er­war­ten, bis du in die Stadt ziehst!!!


    BLA­KE:


    Zum letz­ten Mal, ich zie­he nicht nach NYC.


    LITT­LE SPENCER:


    Na gut, wir blei­ben bei un­se­rem Wo­chen­end­plan. VOR­ERST!


    Ich grin­se das Dis­play an, aber ganz plötz­lich wer­den die Wor­te ver­schwom­men, als mich ei­ne Wel­le der Übel­keit trifft und mich zwingt, mich ab­rupt auf­zu­set­zen.


    »Al­les okay?« Dad wirft mir ei­nen Blick zu.


    »Al­les gut. Mir ist nur schon wie­der übel.«


    »Grace, hol den Ei­mer«, ruft er.


    »Ich brau­che kei­nen Ei­mer. Es gibt ein Ba­de­zim­mer, nur et­wa fünf Me­ter ent­fernt.«


    Ich ste­he auf – und das Zim­mer kippt, als mich er­neut die­ser schar­fe Schmerz durch­fährt. Mei­ne Haut fühlt sich feucht­kalt an, und mein Herz­schlag häm­mert in mei­nen Ohren und macht mich schwind­lig.


    »Was ist los, Kid­do?« Er klingt alar­miert.


    Ich hal­te mich an der Rü­cken­leh­ne der Couch fest, als wie­der al­les vor mei­nen Au­gen ver­schwimmt. Als mei­ne Knie nach­ge­ben, ver­su­che ich mich ab­zu­stüt­zen. »Da stimmt et­was nicht«, sa­ge ich.


    Dad steht so schnell auf, dass die Fern­be­die­nung klap­pernd auf dem Bo­den lan­det. »Re­de mit mir. Wo tut es weh?«


    Ich schlu­cke durch die Übel­keit hin­durch, und der Schmerz sticht mir tief in die Sei­te. Glü­hend heiß und er­bar­mungs­los.


    Schwin­del über­wäl­tigt mich. Und dann wird al­les schwarz.
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    BLA­KE


    Du musst nicht so tun, als ob


    Als ich die Au­gen öff­ne, fühlt sich die Welt lang­sam und schwer an, als kä­me ich vom Grund ei­nes tie­fen, dunk­len Sees an die Ober­flä­che. Ich bin völ­lig durch­ein­an­der. Ein hel­les Licht sticht mir in die Au­gen. In der Nä­he piept lei­se ein Mo­ni­tor. Ich ha­be den ste­ri­len Ge­ruch von Des­in­fek­ti­ons­mit­tel in der Na­se und spü­re ein dump­fes Po­chen im Bauch.


    Das Letz­te, wor­an ich mich er­in­ne­re, ist, dass mir übel war. Ich war be­nom­men. Stol­per­te. Ich er­in­ne­re mich an Dads be­sorg­ten Blick und sei­ne aus­ge­streck­ten Ar­me, be­vor ich in Ohn­macht fiel. O mein Gott. Er hat mich ins Kran­ken­haus ge­bracht, weil ich ohn­mäch­tig ge­wor­den bin? Er ist ja so was von me­lo­dra­ma­tisch.


    Ich schlu­cke mit tro­cke­nem Hals und ver­su­che, et­was zu sa­gen. Zu­erst brin­ge ich nur ein ros­ti­ges Kräch­zen zu­stan­de, be­vor ich end­lich ein hei­se­res »Dad?« schaf­fe.


    Um mich her­um neh­me ich ver­schwom­men Be­we­gun­gen wahr. Und das Nächs­te, das ich se­he, ist das Ge­sicht von Mom, bleich und be­sorgt. Dann steht Dad an der an­de­ren Bett­sei­te, mit grim­mi­ger Mie­ne.


    »Hey, Sü­ße, wie fühlst du dich?«


    »Wund«, sa­ge ich. »Mein Bauch tut weh.«


    Kei­ner von bei­den ant­wor­tet.


    Ich le­cke mir über die tro­cke­nen Lip­pen. »Wie­so bin ich im Kran­ken­haus? Habt ihr über­re­agiert und mich her­ge­bracht?«


    Als ich mich auf­set­zen will, greift Mom ent­schlos­sen nach mei­nem Arm, da­mit ich lie­gen blei­be. »Nein, be­we­ge dich noch nicht, Ho­ney. Du kommst ge­ra­de erst aus dem OP.«


    »OP? We­gen ei­ner Ohn­macht?«, fra­ge ich ver­ständ­nis­los.


    Mein Blick huscht durch den Raum und kon­zen­triert sich dann auf mich selbst. Mir fällt auf, dass ich eins die­ser Puls-Mess-Din­ger am Fin­ger ha­be.


    »Ich ver­ste­he nicht«, sa­ge ich schließ­lich.


    »Du hat­test ei­ne Ei­leiter­schwan­ger­schaft«, sagt sie sanft. »Er ist ge­ris­sen, und es kam zu in­ne­ren Blu­tun­gen.«


    »Hat uns ei­nen Mords­schre­cken ein­ge­jagt«, wirft Dad ein.


    »Wir hat­ten gro­ßes Glück, dass wir dich hier­her­ge­bracht ha­ben.« Ih­re Stim­me zit­tert, und mir wird be­wusst, wie ängst­lich sie bei­de aus­se­hen.


    Er­neut will ich mich rüh­ren, aber Dad hält mich auf. »Du musst ru­hig blei­ben. Ich ho­le die Ärz­tin, da­mit sie dich un­ter­su­chen kann, okay?«


    Als er zur Tür hin­auseilt, drückt Mom mei­ne Hand. »Wir ha­ben uns sol­che Sor­gen um dich ge­macht. Wy­att auch. Die Gra­hams sind im War­te­zim­mer. Er woll­te hier bei dir sein, aber ich dach­te mir, dass du viel­leicht Dad und mich zu­erst se­hen willst, wäh­rend du al­les ver­ar­bei­test.«


    »Ver­ar­bei­ten«, wie­der­ho­le ich schwach. »Ich ver­ste­he nicht. Dann bin ich nicht mehr schwan­ger?«


    Nor­ma­le­r­wei­se bin ich nicht so be­schränkt, und ich kann spü­ren, dass die Fra­ge dumm ist, aber mein Ge­hirn ist wie be­ne­belt, und ich kann im­mer noch nicht be­grei­fen, was ge­ra­de pas­siert.


    »Ei­leiter­schwan­ger­schaft … Das heißt … Der Em­bryo hat sich au­ße­r­halb der Ge­bär­mut­ter ein­ge­nis­tet?«


    Sie nickt. »Im lin­ken Ei­lei­ter.«


    »Es wa­ren doch nur Krämp­fe …« Ich ver­stum­me, als sich Schrit­te der Tür nä­hern.


    


    Ei­ne Ärz­tin in pin­ker Kluft kommt her­ein, ge­folgt von Dad. Sie tritt mit schnel­len Schrit­ten ans Bett. »Ich bin Dr. Le­chie. Wie füh­len Sie sich, Bla­ke?«


    »Durch­ein­an­der«, ge­be ich zu. »Ein we­nig be­nom­men.«


    »Ja, das ist die ab­klin­gen­de Nar­ko­se.« Sie un­ter­sucht mei­ne Pu­pil­len, lässt mich der Stift­lam­pe fol­gen, die sie aus ih­rer Ta­sche holt. »Ich bin si­cher, dass Ih­re El­tern es Ih­nen schon ge­sagt ha­ben, aber Sie hat­ten ei­ne Ei­leiter­schwan­ger­schaft. Wir muss­ten ei­ne Sal­pin­go­sto­mie durch­füh­ren, was be­deu­tet, dass wir den Ei­lei­ter re­pa­riert ha­ben, statt ihn zu ent­fer­nen. Sie hat­ten Glück. Der Riss war nicht schwer­wie­gend und es kam zwar zu in­ne­ren Blu­tun­gen, aber die wa­ren nicht stark.«


    Sie spricht wei­ter und er­klärt, dass sie ei­nen Ein­schnitt in den Ei­lei­ter ge­macht hat, um »das be­fruch­te­te Ge­we­be zu ent­fer­nen«, und ihr Ton­fall ist so kli­nisch und sach­lich, dass ich am liebs­ten los­heu­len will. Dann ver­si­chert sie mir, dass sie den Ei­lei­ter er­hal­ten konn­ten, und so­lan­ge die Nar­ben nicht zu um­fang­reich sind, soll­te ei­ne na­tür­li­che Emp­fäng­nis in der Zu­kunft kein Pro­blem sein, da bei­de Ei­lei­ter in­takt sind.


    »Sie wer­den mor­gen ent­las­sen«, en­det sie mit ei­nem Lä­cheln.


    Als wä­re das der Kern­punkt des Gan­zen. Gu­te Neu­ig­kei­ten! Kein Ba­by! Und jetzt geh heim.


    Als sie mei­nen Ge­sichts­aus­druck be­merkt, wird ihr Ton­fall sanf­ter. »Ich weiß, das ist viel zu ver­ar­bei­ten.«


    »Ich … ver­ste­he es nicht. Gab es et­was, das ich hät­te tun kön­nen, oder … Ha­be ich mich über­nom­men?« In­zwi­schen rast mein Puls.


    »Sie ha­ben gar nichts falsch ge­macht«, ant­wor­tet Dr. Le­chie ent­schlos­sen. »Lei­der ist dies et­was, das manch­mal ein­fach pas­siert. Es tritt bei et­wa ei­ner von fünf­zig Schwan­ger­schaf­ten auf, und in neun­zig Pro­zent der Fäl­le ist es ei­ne Ei­leiter­schwan­ger­schaft. Für ge­wöhn­lich wird Sie vor dem ers­ten Scan nicht ein­mal er­kannt. Hät­ten sie es nächs­te Wo­che bei der Ul­traschall­un­ter­su­chung her­aus­ge­fun­den, hät­ten wir Ih­nen Me­di­ka­men­te ge­ben kön­nen, um die Schwan­ger­schaft ab­zu­bre­chen, aber der Riss ließ uns kei­ne Wahl, als sie ope­ra­tiv zu ent­fer­nen.«


    Sie spricht die OP-Nach­sor­ge mit mir durch, er­klärt mir, dass ich mit et­was Schmer­zen von dem klei­nen Ein­schnitt in den Bauch zu rech­nen ha­be, aber dass al­le Schmer­zen in­ner­halb ei­ner Wo­che bes­ser wer­den soll­ten. Ich darf nach ei­ner Wo­che wie­der leich­te Tä­tig­kei­ten auf­neh­men, und nach et­wa ei­nem Mo­nat wie­der schwe­re­re. Das Gan­ze ist al­les sehr tech­nisch, und lang­sam ha­be ich Kopf­schmer­zen. Wäh­rend sie wei­ter­re­det, bren­nen mir Trä­nen in den Au­gen und mei­ne Hän­de be­gin­nen zu zit­tern.


    Ich will das nicht. Ich will nicht hier sein. Ich will zu­rück zu heu­te Mor­gen. Vor die­sem dump­fen Schmerz und vor der Angst, als ich mir noch ei­ne Zu­kunft vor­zu­stel­len ha­be.


    Statt­des­sen hö­re ich jetzt die­ser Ärz­tin und dem dum­men Pie­pen die­ses Mo­ni­tors zu. Es soll mich dar­an er­in­nern, dass ich am Le­ben bin, aber es er­in­nert mich nur dar­an, dass mein Ba­by es nicht mehr ist.


    Der Ge­dan­ke lässt die Trä­nen lau­fen. Mom greift so­fort mei­ne Hand und streicht mir übers Haar, wäh­rend Dr. Le­chie mir sach­te die Hand auf den Arm legt, be­vor sie wei­ter muss. Ich re­gis­trie­re kaum, dass sie weg ist. Oder dass sie über­haupt da war.


    »Ich will Wy­att se­hen«, brin­ge ich müh­sam her­aus.


    »Bist du si­cher?«, fragt Mom.


    »Bit­te, kann ihn je­mand ho­len?«


    Dad nickt und geht hin­aus. Er ist nur fünf Mi­nu­ten lang weg, aber es fühlt sich an wie ei­ne Ewig­keit, bis Wy­att in der Tür er­scheint. Er­leich­te­rung steigt mir in die Keh­le, als ich ihn se­he. Er sieht wun­der­voll aus, so­gar im stren­gen Licht der Kran­ken­haus­be­leuch­tung. Und sein Haar ist mehr als un­or­dent­lich, was mir ver­rät, dass er sich in die­sem War­te­zim­mer oft mit den Hän­den hin­durch­ge­fah­ren ist.


    »Som­mer­spros­se«, sagt er mit be­sorg­tem Blick.


    Mei­ne El­tern ge­ben uns Pri­vat­sphä­re, als er ans Bett kommt. Er um­fasst mei­ne Wan­gen und sieht mir for­schend ins Ge­sicht.


    »Geht es dir gut?«


    »Nein«, flüs­te­re ich. »Das Ba­by ist weg.« Mir schnürt sich die Keh­le zu. »Na ja, rein tech­nisch war es über­haupt nie da. Es hat­te kei­ne Über­le­bens­chan­ce.«


    »Ich weiß. Die Ärz­tin hat es uns er­klärt.« Er strei­chelt mei­ne Wan­ge, sein Dau­men streift dar­über, und ein paar Trä­nen lau­fen. »Hey, es ist okay. Du wirst ge­sund.«


    Jetzt wei­ne ich ernst­haft. Dr. Le­chie hat­te et­was über Hor­mo­ne ge­sagt und dass ich im­mer noch ein ho­hes Maß an HCG im Or­ga­nis­mus hät­te. Of­fen­bar wer­den sie mei­ne Wer­te über­wa­chen müs­sen, bis sie wie­der auf null ge­hen, um si­cher­zu­ge­hen, dass kein »Ge­we­be« üb­rig ist. Und ich wer­de min­des­tens ein paar Wo­chen lang ein Hor­mon­psy­cho sein, wenn nicht län­ger. Groß­ar­tig.


    »Oh, Ba­by, bit­te nicht wei­nen.«


    Wy­att setzt sich auf das Bett und nimmt mich un­end­lich sach­te in die Ar­me. Ich spü­re ein Ste­chen in der Sei­te, aber das ist mir egal. Ich ber­ge das Ge­sicht an sei­ner Brust, at­me den ver­trau­ten, wür­zi­gen Duft ein, fül­le mei­ne Lun­ge da­mit, um die­ses gräss­li­che Des­in­fek­ti­ons­mit­tel nicht mehr rie­chen zu müs­sen.


    »Es tut mir so leid, dass das pas­siert ist«, flüs­tert er in mein Haar. »Und ich weiß, das du auf­ge­wühlt bist. Aber du bist jung und ge­sund, und die Ärz­tin sag­te, dass du im­mer noch bei­de Ei­lei­ter hast …«


    »Ich woll­te es.«


    Er ver­steift sich über­rascht.


    Ich he­be den Kopf und wi­sche mir die Trä­nen weg. »Mir war nicht ein­mal klar, wie sehr ich es will, bis ge­nau jetzt, und jetzt ist es ein­fach weg.«


    »Ich glau­be … ich woll­te es wohl auch«, sagt Wy­att, und aus ir­gend­ei­nem Grund löst das Zorn in mir aus.


    »Hör auf zu lü­gen.«


    Er ist be­stürzt. »Ich lü­ge nicht.«


    Ich dre­he den Kopf weg, denn plötz­lich kann ich ihn nicht mehr an­se­hen. Je­der Atem­zug fühlt sich an, als wür­de ich Glas­scher­ben in mei­ne Lun­ge zie­hen. Der Zorn kam aus dem Nichts, und ich füh­le mich klein und be­schämt des­we­gen, aber zu­gleich bin ich hilf­los, ihn auf­zu­hal­ten.


    »Bit­te sieh mich an«, fleht er lei­se.


    Aber ich kann nicht. Ich weiß nicht, war­um. Ich weiß nur, dass da die­se zy­ni­sche Stim­me in mei­nem Kopf ist und mir sagt, dass der Kum­mer, den ich in sei­nen Au­gen se­he, nicht echt ist. Son­dern nur vor­ge­täuscht. Dass er in Wahr­heit er­leich­tert ist.


    »Ist schon gut, Wy­att«, murm­le ich. »Du musst nicht so tun, als ob.«


    Sei­ne Hand fin­det mein Kinn, und er zwingt mich sanft, den Kopf zu ihm zu dre­hen. Der Schock und Schmerz in sei­nem Ge­sicht lö­sen Schuld­ge­füh­le in mir aus, aber die Angst hat sich schon fest­ge­bis­sen und rollt sich in mei­nem Her­zen zu­sam­men wie ei­ne Boa con­stric­tor.


    »Du woll­test es nicht«, sa­ge ich. »Nicht wirk­lich. Es ist okay, es zu­zu­ge­ben.«


    »Das stimmt nicht. Kei­ner von uns wuss­te über­haupt, was wir woll­ten. Wir wa­ren uns ei­nig, nach der Un­ter­su­chung zu ent­schei­den.«


    Ich schlin­ge die Ar­me um mich und boh­re die Fin­ger­nä­gel in mei­ne Haut in dem Ver­such, mich selbst fest­zu­hal­ten. »Es ist in Ord­nung«, wie­der­ho­le ich. »Du hast für mich so ge­tan, als wärst du cool da­mit, und ich weiß das zu schät­zen, aber …«


    »Hör auf, das zu sa­gen«, un­ter­bricht er mich, und sei­ne Stim­me wird brü­chig. »Ich ha­be nicht nur so ge­tan.«


    Er lügt. Es muss so sein. Er muss doch er­leich­tert sein, oh­ne die Last ei­nes Ba­bys, die ihn nie­der­drückt. Ich bin nicht dumm. Je­der Mann wä­re er­leich­tert, und vor al­lem ein Mann, der schon sein gan­zes Le­ben lang Bin­dungs­pro­ble­me hat.


    »Ich war mit bei­den Op­ti­o­nen glü­ck­lich«, sagt Wy­att lei­se. »Das ver­spre­che ich dir.«


    Mir schnürt sich die Keh­le mit ei­nem Schluch­zen zu. »Das sagst du nur, weil es das ist, was ich jetzt hö­ren muss.«


    Sein Blick sucht mei­nen. Ich spü­re sei­nen Frust, sei­ne Pa­nik. Er löst mei­ne Hand aus dem Klam­mer­griff um mich selbst und drückt sie fest.


    »Ich weiß, was du ge­ra­de tust, und ich ver­ste­he, wie­so, aber bit­te schließ mich nicht aus. Ich bin hier bei dir. Ge­nau hier. Im­mer.«


    Ich zie­he die Hand weg. »Kannst du mei­ne Mom ho­len?«


    Wy­att zuckt zu­sam­men, als hät­te ich ihn ge­schla­gen. »Ich las­se dich nicht al­lein.«


    »Bit­te.« Ich dre­he den Kopf weg von ihm, und die Trä­nen durch­wei­chen das Kis­sen. »Ich will nur mei­ne Mom.«
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    WY­ATT


    Das Rich­ti­ge


    Bla­ke wird we­ni­ger als vier­und­zwan­zig Stun­den nach ih­rer Auf­nah­me ins Kran­ken­haus wie­der ent­las­sen. Mir er­scheint das zu früh, aber of­fen­bar ist dies ei­ne gän­gi­ge Ope­ra­ti­on, so mi­ni­mal­in­va­siv, dass sie kaum ei­ne Nar­be be­hal­ten wird. Trotz­dem ge­fällt mir der Ge­dan­ke nicht, sie nach Hau­se zu schi­cken, wenn sie noch so zer­brech­lich ist. Al­les bringt sie zum Wei­nen, so­gar das Ver­las­sen des Kran­ken­hau­ses. Sie muss im Roll­stuhl ge­fah­ren wer­den, weil das Vor­schrift ist, und als ei­ne Mut­ter und ihr klei­ner Sohn nicht mit in den Auf­zug pas­sen und sa­gen: »Wir neh­men den nächs­ten«, bricht Bla­ke in Trä­nen aus, weil kein Platz mehr ist.


    Mom sagt mir, dass das völ­lig nor­mal sei. Bla­kes Hor­mon­spie­gel sinkt, und es kann Wo­chen dau­ern, bis das »Schwan­ger­schafts­hor­mon«, wie man es mir er­klärt hat, ihren Or­ga­nis­mus ver­las­sen hat. Aber es ist schwer mit­an­zu­se­hen. Nein, es ist qual­voll, vor al­lem, weil sie mich kaum ei­nes Bli­ckes wür­digt. Kaum mit mir re­det. Wir wa­ren nicht ein­mal al­lein, seit sie mir vor­ge­wor­fen hat, ich wür­de nur so tun, als sei die Schwan­ger­schaft okay für mich, und dann bei ih­rer Mom Trost ge­sucht hat statt bei mir.


    Ich ver­su­che, es nicht per­sön­lich zu neh­men. Bla­ke steht ih­rer Mom sehr na­he, und ich weiß, dass Grace ihr Hil­fe­sys­tem ist – es ist nur na­tür­lich, dass sie sich auf sie stützt.


    


    Aber ich wünsch­te, sie wür­de sich auf mich stüt­zen, we­nigs­tens ein biss­chen.


    Am Tag nach ih­rer Ent­las­sung be­schlie­ße ich, ihr et­was zum Mit­tag­es­sen zu ma­chen und zu se­hen, ob sie es mit mir drau­ßen auf der Ve­ran­da isst, so wie wir es im­mer ge­macht ha­ben. Sie hat ihr Zim­mer nicht ver­las­sen, seit sie aus dem Kran­ken­haus zu­rück ist.


    Mom fin­det mich in der Kü­che und lä­chelt bei dem An­blick. »Er kocht.«


    »Er kocht«, be­stä­ti­ge ich. »Na ja, ir­gend­wie. Es ist nur Gril­led Chee­se.«


    Ich neh­me das Sand­wich mit dem Pfan­nen­wen­der aus der Pfan­ne und le­ge es auf den Tel­ler. Als ich ein Mes­ser neh­me, um den Kä­se­toast in zwei Hälf­ten zu schnei­den, kommt mir ei­ne Er­in­ne­rung, und ich wer­fe Mom ei­nen Blick zu.


    »Hey, weißt du noch, als ich dich und Dad ge­fragt ha­be, wie­so ihr dia­go­nal schnei­det und nicht di­rekt hal­biert, und du sag­test, das wä­re des­halb, weil dia­go­nal be­deu­tet, dass man den Men­schen lieb hat?« Ich schnau­be. »Und dann hat Dad uns die­ses ei­ne Mal Gril­led Chee­se ge­macht und ab­sicht­lich al­len mit Dia­go­nal­schnitt ser­viert, nur mir nicht?«


    Mom lacht schnau­bend. »Und du bist heu­lend nach oben ge­lau­fen. Gott, dein Dad ist so ein Mist­kerl.«


    »Nein, du musst schon zu­ge­ben, es war ein ziem­lich wit­zi­ger Streich.«


    »Tja, of­fen­sicht­lich. Aber trotz­dem Mist­kerl. Willst du das hoch zu Bla­ke brin­gen?«


    »Ich will se­hen, ob sie run­ter­kommt. Be­wachst du bit­te die Sand­wi­ches? Lass sie nicht den Dads in die Hän­de fal­len.« 


    »Ich be­schüt­ze sie mit mei­nem Le­ben«, ver­spricht sie. Be­vor ich ge­hen kann, legt Mom mir die Hand an den Arm. »Sie wird wie­der, Ho­ney. Sie hat ge­ra­de ein Trau­ma durch­lit­ten, aber sie ist stark.«


    Ich ni­cke. »Ich weiß.«


    


    »Und die­se Hor­mo­ne kön­nen echt schlimm sein. Ver­such, nichts, was sie sagt, per­sön­lich zu neh­men.«


    »Dann hast du ge­hört, dass sie mich an­ge­fah­ren hat«, mei­ne ich tro­cken.


    »Ja, aber das macht sie der­zeit bei al­len, falls du dich da­mit bes­ser fühlst.«


    »Tat­säch­lich ja.«


    Oben fin­de ich die Tür zum gel­ben Zim­mer ge­schlos­sen vor. Als ich oh­ne gro­ßes Nach­den­ken das blaue Zim­mer be­leg­te, ha­be ich tat­säch­lich das ge­sam­te Öko­sys­tem der Zim­mer durch­ein­an­der­ge­bracht. Da Bla­ke im gel­ben Zim­mer ist, muss­ten Gi­gi und Ry­der im Ber­g­zim­mer schla­fen, was be­deu­tet, dass ich mir end­lo­se Be­schwer­den mei­ner Schwes­ter dar­über an­hö­ren durf­te, wie sehr sie das Ber­g­zim­mer hasst, weil es auf die­ser Sei­te des Hau­ses zu vie­le Mos­ki­tos gibt. Wer steht denn nicht auf ei­nen ma­je­stä­ti­schen Blick auf die Ber­ge? Mei­ne Zwil­lings­schwes­ter ist echt ei­ne Di­va.


    Ich klop­fe an die Tür und wer­de mit ei­nem lei­sen »Her­ein« be­lohnt.


    Viel­ver­spre­chend.


    Das Ers­te, das ich beim Ein­tre­ten se­he, ist der Kof­fer auf dem Bett.


    Kom­man­do zu­rück. Ganz und gar nicht viel­ver­spre­chend.


    »Wie­so packst du?«, fra­ge ich stirn­run­zelnd.


    Bla­ke blickt von dem Sta­pel T-Shirts auf, die sie ge­ra­de fal­tet. Sie trägt ei­ne blaue Jog­ging­ho­se, wei­ßes T-Shirt und hat das Haar zu ei­nem lo­cke­ren Zopf ge­bun­den. Rein klei­dungs­tech­nisch sieht sie aus wie im­mer. Aber die­sen Aus­druck der Lee­re in ihren Au­gen ha­be ich noch nie ge­se­hen.


    »Ich fah­re zu­rück nach Bos­ton«, ant­wor­tet sie. »Al­so, Has­tings.«


    »Du soll­test doch nicht vor Sonn­tag fah­ren.«


    »Ich ha­be be­schlos­sen, frü­her zu fah­ren.« Sie fal­tet das nächs­te T-Shirt und legt es auf den Sta­pel. »Ich will mich bei Grand­pa er­ho­len.«


    Ich ni­cke. Nach ih­rer Tren­nung von Isaac wohn­te sie bei ihren El­tern in Bos­ton, aber es gibt wirk­lich kei­nen Grund, dass sie täg­lich hin- und her­pen­deln muss, wenn Grace’ Dad in ei­nem al­ten Mid-Cen­tu­ry-Haus in Has­tings lebt, nur zehn Mi­nu­ten vom Cam­pus ent­fernt. Bla­ke wird wäh­rend ihres Ab­schluss­jah­res dort woh­nen.


    »Dann gehst du zu­rück zur Uni?«


    »Ja.«


    Ich pres­se die Lip­pen zu­sam­men, um die Flut an Wor­ten auf­zu­hal­ten, die her­aus­wol­len. All die Fra­gen. So vie­le ver­damm­te Fra­gen.


    Bist du wü­tend auf mich?


    Was be­deu­tet das für uns?


    Wie­so willst du mich nicht an­se­hen?


    Statt­des­sen ge­he ich zum Er­ker­fens­ter, set­ze mich dort hin, die Hän­de auf den Kni­en, und beo­b­ach­te sie. Sie be­wegt sich me­tho­disch und fal­tet je­des Klei­dungs­stück or­dent­lich zu­sam­men. Es ist das ge­naue Ge­gen­teil davon, wie ich ei­nen Ort ver­las­se. Es muss ja so­wie­so al­les wie­der her­aus­ge­nom­men wer­den, al­so wer­fe ich es ein­fach wild durch­ein­an­der in den Kof­fer und be­fas­se mich da­mit, wenn ich zu Hau­se bin.


    »Ich den­ke, ich ge­he auch zu­rück nach Bos­ton«, sa­ge ich.


    Sie blin­zelt nicht ein­mal. »Cool.«


    Cool? Das ist al­les?


    »Ich wer­de ein paar Wo­chen lang zu Hau­se sein und mit Mom in ihrem Stu­dio ar­bei­ten. Sie will mir hel­fen, ein paar Stü­cke aus­zufei­len, be­vor ich sie Dod­son schi­cke.«


    Im­mer noch nichts.


    »Ja, ich weiß, ich weiß. Er­wach­sen wer­den, rich­tig?«


    Kei­ne Re­ak­ti­on. Bla­ke zieht ei­ni­ge Som­mer­klei­der von den Bü­geln im Schrank. Die­se nied­li­chen klei­nen Klei­der mit Blu­men­mus­ter, die sie den gan­zen Som­mer über trug, die mein Herz zum Po­chen brach­ten und mei­nen Schwanz hart machten.


    Schließ­lich hal­te ich es nicht mehr aus.


    »Som­mer­spros­se.«


    Sie ant­wor­tet nicht.


    Ich ste­he auf, ge­he zu ihr und neh­me ih­re Hän­de, als sie die Klei­der ein­rollt. Na­tür­lich rollt sie ih­re Klei­dung beim Pa­cken. Sie ist je­mand, der kei­ne Fal­ten will. Ich lö­se ih­re Hand von dem Stoff.


    »Bit­te sieh mich an.«


    Ih­re blau­en Au­gen rich­ten sich auf mich. Hin­ter der aus­drucks­lo­sen Mas­ke se­he ich Trau­er.


    »Willst du dar­über re­den?«, fra­ge ich lei­se. »Das Ba­by?«


    Ih­re Stim­me ist flach und emo­ti­ons­los. »Es gab nie ein Ba­by.«


    Das ver­setzt mir ei­nen qual­vol­len Stich. »Doch, gab es. Nur weil es sich an der fal­schen Stel­le ein­ge­nis­tet hat, heißt das nicht, dass es kein Ba­by gab. Du kannst mit mir dar­über re­den.«


    Und plötz­lich na­geln die­se Au­gen mich fest. »Was machst du da?«


    Ich zö­ge­re. »Ich ver­su­che, mei­ne Freun­din zu trös­ten.«


    Sie lacht ab­ge­hackt auf, und ich will nicht lü­gen, das tut weh. Sehr. Ich ver­su­che, nicht zu zei­gen, dass mich das trifft, und set­ze ein ver­ständ­nis­vol­les Lä­cheln auf, weil ich das ge­nau jetzt sein muss. Ver­ständ­nis­voll. Ich muss die hor­mon­be­ding­ten Spit­zen an mir ab­pral­len las­sen, denn das ist nicht Bla­ke. Ich weiß, dass sie tief im In­ne­ren ein freund­li­cher Mensch ist. Sie lacht nicht, wenn je­mand Trost an­bie­tet.


    »Ich bin nicht dei­ne Freun­din, Wy­att.«


    Ich ho­le lang­sam Luft. Nur die Hor­mo­ne.


    »Hör auf so zu tun, als wärst du mein Freund, okay? Wir hat­ten nur den Som­mer über Sex.«


    Jetzt kann ich nicht an­ders. »Es war mehr als Sex, und das weißt du.«


    »Okay, gut, es war mehr als Sex«, räumt sie ein. »Es war ei­ne Af­fä­re, ei­ne Som­mer­ro­man­ze, wie auch im­mer du es nen­nen willst. Aber ich bin nicht dei­ne Freun­din, und der ein­zi­ge Grund, war­um du mich so nennst, ist der, dass wir zu­fäl­lig schwan­ger wur­den.«


    »Das stimmt nicht«, pro­tes­tie­re ich.


    »O doch. Vor die­sem po­si­ti­ven Schwan­ger­schafts­test wa­ren wir uns bei­de ei­nig, dass es en­den wür­de, wenn der Som­mer zu En­de ist. Das war Re­gel Num­mer eins, weißt du noch?«


    »Wir ha­ben die­se Re­geln ganz am An­fang auf­ge­stellt. Seit­dem hat sich ei­ne Men­ge ver­än­dert.«


    »Ja, ich wur­de schwan­ger.«


    »Nein, es hat sich schon davor ver­än­dert. Ich ha­be mich in dich ver­liebt, be­vor es je ein Ba­by gab.«


    Sie starrt mich nur an, und das fühlt sich an wie ein Stich ins Herz.


    »Und ich weiß, dass du mich auch liebst.«


    Sie sagt nichts, und das Mes­ser dreht sich tie­fer in die Wun­de.


    »Ich will, dass wir uns wei­ter se­hen«, sa­ge ich. »Ja, die Schwan­ger­schaft hät­te das ga­ran­tiert, aber ich brau­che sie nicht als Aus­re­de. Ich will mit dir zu­sam­men sein.«


    »Du hast erst ge­sagt, dass du mich liebst, nach­dem ich dir ge­sagt hat­te, dass ich schwan­ger bin.«


    Frust schnürt mir die Keh­le zu. Was zum Teu­fel ma­che ich falsch hier? Ich lie­be sie. Was soll ich sonst noch tun, um sie zu über­zeu­gen?


    Ich bal­le die Fäus­te und muss lang­sam die Fin­ger wie­der lö­sen, be­vor ich sie mir noch bre­che. »Ich ha­be dir schon ge­sagt, dass ich davor schon vor­hat­te, dir das zu sa­gen.«


    »Tja nun, hast du aber nicht.«


    »Dann denkst du, ich …« Mei­ne Stim­me zit­tert. »Denkst du, dass ich dich be­lü­ge? Dass ich sa­ge, ich lie­be dich, oh­ne es so zu mei­nen?«


    »Ich den­ke, du fühlst dich schlecht, weil ich das Ba­by verlo­ren ha­be. Ich den­ke, du hast ver­sucht, das Rich­ti­ge zu tun, als du es ge­sagt hast.«


    Ich kann das nicht glau­ben. »Ehr­lich. Ich ha­be dir ge­sagt, dass ich dich lie­be, weil es das Rich­ti­ge war.«


    »Ich weiß es nicht, Wy­att.« Ih­re Au­gen wer­den feucht, und als sie blin­zelt, fal­len ein paar Trä­nen.


    Mei­ne Au­gen bren­nen selbst ziem­lich schlimm, und ich kann kei­nen Hor­mo­nen die Schuld dar­an ge­ben. Nur der Pa­nik, sie mir ent­glei­ten zu se­hen. Und der Un­gläu­big­keit und … ja, viel­leicht auch dem An­flug von Zorn, weil sie mir vor­wirft, mein »Ich lie­be dich« sei nur ein Lip­pen­be­kennt­nis.


    Zum ers­ten Mal in mei­nem Le­ben ha­be ich mein Herz ei­nem Men­schen ganz ge­öff­net, und sie hält es für vor­ge­täuscht.


    »Ich den­ke, wir müs­sen uns an un­se­re Re­geln hal­ten«, sagt sie matt. »Wenn ei­ner von uns auf­hö­ren will, hö­ren wir auf. Ist es nicht das, was du ge­sagt hast? Oh­ne Fra­gen zu stel­len, kei­ne Er­klä­run­gen nö­tig, weißt du noch?«


    »Scheiß auf die Re­geln«, plat­ze ich her­aus, als die Pa­nik in mir er­neut hoch­kocht. »Du kannst das nicht ein­fach hin­ter dir las­sen. Du liebst mich. Ich weiß, dass es so ist. Ich füh­le es doch.«


    Sie wischt sich über die trä­nen­über­ström­ten Wan­gen. »Ich weiß ge­ra­de nicht, wo mir der Kopf steht. Ich bre­che al­le fünf Mi­nu­ten in Trä­nen aus. Mei­ne Emo­ti­o­nen sind völ­lig chao­tisch. Ich muss ein­fach zu­rück an die Bri­ar und mich auf den Ab­schluss kon­zen­trie­ren, und dar­auf, her­aus­zu­fin­den, was ich mit mei­nem Le­ben an­fan­gen soll.«


    »Ich kann dir hel­fen, es her­aus­zu­fin­den.«


    »Ich will dei­ne Hil­fe nicht. Und ich will auch …«


    »Mich nicht«, be­en­de ich den Satz aus­drucks­los. »Du willst mich nicht.«


    »Es ist das Bes­te so, Wy­att. Es soll­te im­mer zu En­de ge­hen. Ver­dammt im­mer. Es hät­te auf lan­ge Sicht nicht funk­ti­o­niert.«


    


    »Das weißt du nicht.«


    »Hör ein­fach auf. Bit­te.« Jetzt weint sie wie­der und hat den­sel­ben hilf­lo­sen Blick, mit dem sie mich im Kran­ken­haus an­ge­se­hen hat. Als könn­te sie kei­nen Sinn in ih­rer ei­ge­nen Welt er­ken­nen. »Ich bin nicht mehr schwan­ger. Du bist vom Ha­ken.«


    »Es war kein Ha­ken«, sa­ge ich hei­ser.


    »Du ver­stehst es nicht.«


    »Dann hilf mir, es zu ver­ste­hen.« Ich rau­fe mir die Haa­re, und in­zwi­schen sind wir bei­de auf­ge­wühlt. »Bit­te tu das nicht. Geh nicht.«


    Da klopft es an der halb of­fe­nen Tür, und Grace späht her­ein. »Al­les in Ord­nung hier drin?« Mir ent­geht nicht das Mit­ge­fühl in ihren Au­gen, als sie mein Ge­sicht sieht.


    Bla­ke wen­det so­wohl der Tür als auch mir den Rü­cken zu, geht zum Schrank und holt die nächs­ten Klei­der her­aus.


    »Ich bin fast mit Pa­cken fer­tig«, er­klärt sie ih­rer Mut­ter, noch wäh­rend ihr die Trä­nen über die Wan­gen lau­fen. »Und Wy­att woll­te ge­ra­de ge­hen.«


    Es tut weh. Sie will mich nicht hier ha­ben. Sie will mich nir­gend­wo ha­ben.


    Als ich zur Tür ge­he, füh­le ich mich durch und durch schwach. Als hät­te mich je­mand fast zu To­de ge­prü­gelt. Al­les tut weh, und ich kann kaum durch den Schlei­er der Emo­ti­o­nen hin­durch­bli­cken, der mir die Sicht ver­dun­kelt.


    Noch vor un­se­rem ers­ten Kuss sag­te ich ihr, dass ich ihr das Herz bre­chen wür­de.


    Aber der Witz geht auf mei­ne Kos­ten.


    Sie hat meins ge­bro­chen.


    1 NEUE MAIL


    Von: Mer­cer Coun­ty-Ar­chiv


    Be­treff: Kauf­ver­trag, 1229 Sy­ca­mo­re La­ne


    


    Sehr ge­ehr­te Ms Lo­gan,


    an­bei fin­den Sie die an­ge­for­der­te Ur­kun­de und den Kauf­ver­trag für das fol­gen­de Grund­stück:


    1229 Sy­ca­mo­re La­ne


    Tren­ton, Mer­cer Coun­ty, New Jer­sey 08 610


    Par­zel­len- und Block­num­mer: Par­zel­le 42, Block 19


    Käu­fer: Ray­mond C. Lough­lin/Dol­ly Gal­lagher Lough­lin


    Ver­käu­fer: Ever­green Pro­per­ties LLC


    Bit­te zö­gern Sie nicht, uns zu kon­tak­tie­ren, falls Sie wei­te­re Un­ter­stüt­zung be­nö­ti­gen. Wir hel­fen gern!


    Bes­te Grü­ße


    Devin Gorchuk


    Mer­cer Coun­ty-Ar­chiv
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    BLA­KE


    Le­bens­zei­chen


    Sep­tem­ber


    Das Le­ben läuft wie­der nor­mal, als ich nach Has­tings zu­rück­keh­re.


    Wenn man un­ter nor­mal plötz­li­che Aus­brü­che läh­men­der Trau­er und will­kür­li­che Wut­an­fäl­le, durch­setzt mit Ge­füh­len rei­ner und ab­so­lu­ter Taub­heit, ver­steht.


    Nach zwei Wo­chen ha­be ich mich dar­an ge­wöhnt, und um fair zu sein, es wird tat­säch­lich bes­ser. Letz­te Wo­che hat­te ich ei­nen Blut­test, und mei­ne Hor­mo­ne pen­deln sich wie­der ein. Noch ein paar Wo­chen, und ich wer­de wis­sen, ob der Grund da­für, dass ich mich in ein Loch ver­krie­chen und ster­ben will, in der Hor­mo­nach­ter­bahn liegt oder dar­in, dass ich mit dem Mann, den ich lie­be, Schluss ge­macht ha­be.


    Aber es muss­te so sein. Ich muss­te un­se­re Re­gel durch­set­zen, und das nicht nur, weil ein Teil von mir die Angst nicht ab­schüt­teln kann, dass er nur ge­blie­ben ist, weil ich schwan­ger war. Jetzt wer­de ich nie er­fah­ren, ob das stimmt, ob er oh­ne ein Ba­by in der Glei­chung ge­blie­ben wä­re, ob­wohl er dar­auf be­harrt, dass er das ge­tan hät­te. Als ich Mom davon er­zähl­te, sag­te sie, ich soll­te Wy­atts Wor­te für ba­re Mün­ze neh­men und ihm glau­ben.


    Aber der Zwei­fel ist im­mer noch da. Es war den gan­zen Som­mer über da, das Wis­sen, dass ich nicht ge­nug bin, um ihn zu hal­ten. Es war im­mer so, dass er nach Nash­ville ge­hen und sein Al­bum auf­neh­men wür­de. Ei­nes Ta­ges wird er ein Star sein. Und ich wer­de im­mer noch ich sein. Ziel­los und durch­schnitt­lich. Kein Su­per­mo­del wie Alex oder ei­ne Ath­le­tin wie Gi­gi. Ich weiß nicht ein­mal, was er an mir fin­det.


    Hör auf mit dem Selbst­mit­leid.


    Es ist die ra­ti­o­na­le Stim­me, die manch­mal durch mei­ne na­tür­li­che Nei­gung zum Pes­si­mis­mus und Selbst­hass drin­gen kann. Manch­mal schaf­fe ich es, auf sie zu hö­ren. An­de­re Ma­le, so wie jetzt, wird sie von der Ver­un­si­che­rung über­tönt. Es hät­te nie funk­ti­o­niert, schreit die­se Ver­un­si­che­rung die Stim­me an.


    Grand­pa Tim hat mir sein Au­to über­las­sen, da­mit ich zum Cam­pus fah­ren kann, au­ßer frei­tags, wenn er Cur­ling­trai­ning hat. Letz­te Wo­che bin ich mit­ge­kom­men, und es hat tat­säch­lich ziem­li­chen Spaß ge­macht. Ja, ich ver­brin­ge mei­ne Zeit mo­men­tan beim Cur­ling mit Se­ni­o­ren. Ei­ne dras­ti­sche Ver­än­de­rung zum Mo­nat davor, als ich heim­lich Sex hin­ter dem Boots­haus hat­te.


    Ich schie­be die Er­in­ne­rung bei­sei­te. Der Som­mer ist vor­bei. Wy­att und ich sind nicht zu­sam­men. Er ist weg, in Bos­ton oder in­zwi­schen viel­leicht in New York. Bis­her zwin­ge ich mich, ihn nicht im Au­ge zu be­hal­ten, aber er hat ein paar Sa­chen auf Ins­ta­gram ge­pos­tet, und ich konn­te nicht wi­der­ste­hen, sie an­zu­kli­cken. Ei­ne Sto­ry von ihm am Pi­a­no mit sei­ner Mom. Ei­ne an­de­re mit ei­nem lee­ren No­ten­blatt. Ein Teil von mir fragt sich, ob das mei­net­we­gen ist, aber das an­zu­neh­men, ist über­heb­lich. Wahr­schein­lich denkt er gar nicht mehr an mich, seit ich es be­en­det ha­be.


    Mei­ne Kur­se in die­sem Se­mes­ter sind so lang­wei­lig, wie sie es al­le an­de­ren Se­mes­ter wa­ren. Selbst mein Po­li­tik­kurs, in dem ich je­de Men­ge über Kom­mu­nis­mus re­cher­chie­ren darf, ent­facht kein Feu­er in mir. Ei­gent­lich wirkt gar nichts.


    In den letz­ten Wo­chen hat Litt­le Spencer mein Han­dy bom­bar­diert und mich an­ge­bet­telt, ei­ne wei­te­re Pod­ca­ste­pi­so­de auf­zu­neh­men, aber auch hier bin ich nicht mit dem Her­zen da­bei. Him­mel, mich in­ter­es­sie­ren nicht ein­mal die Do­ku­men­te, die ich neu­lich per Mail be­kom­men ha­be.


    Be­vor ich her­aus­fand, dass ich schwan­ger war, konn­te ich in Er­fah­rung brin­gen, dass Ray­mond Lough­lin und Dol­ly Gal­lagher das An­we­sen an der Adres­se in Al­ba­ny ver­kauft und ein an­de­res in Tren­ton, New Jer­sey, er­wor­ben ha­ben. Doch egal, wie viel ich re­cher­chier­te, ich fand nie ei­ne Te­le­fon­num­mer oder gar Mail­adres­se. Wenn ich ve­ri­fi­zie­ren will, ob Ray­mond und Dol­ly im­mer noch un­ter die­ser Adres­se woh­nen, wer­de ich per­sön­lich dort­hin ge­hen müs­sen. Was – nor­ma­le­r­wei­se? – nach ei­nem tol­len Aben­teu­er klingt. Die Spencers ha­ben so­gar an­ge­bo­ten, mit­zu­kom­men und ei­nen Aus­flug dar­aus zu ma­chen. Aber ich kann so gar kei­ne Be­geis­te­rung auf­brin­gen, nicht ein­mal da­für, die­ses Mys­te­ri­um mög­li­cher­wei­se auf­zu­klä­ren.


    Am Don­ners­tag­nach­mit­tag kom­me ich ge­ra­de aus dem Po­li­tik­kurs, als ei­ne Nach­richt von Beau kommt, der fragt, ob ich mich mit ihm im Cof­fee Hut tref­fen will. Ich will schon ab­leh­nen – seit mei­ner Rück­kehr ge­he ich so ziem­lich al­len, die ich ken­ne, aus dem Weg –, als ei­ne zwei­te Nach­richt auf­poppt.


    BEAU:


    Sag nicht Nein. An die­sem Punkt brau­che ich ein Le­bens­zei­chen, B. Bit­te. Du fehlst mir.


    Ich ha­be nie­man­dem von der Schwan­ger­schaft oder der Ope­ra­ti­on er­zählt. Wy­att und ich ha­ben un­se­re Fa­mi­li­en Ge­heim­hal­tung schwö­ren las­sen, weil das nur uns et­was an­geht, und das Letz­te, was ich brau­che, wa­ren Dut­zen­de Fa­mi­li­en­freun­de, die fra­gen, ob es mir gut geht, oder Bei­leids­be­kun­dun­gen sen­den.


    Es war noch nicht ein­mal ein Ba­by, ver­dammt. Mir ist egal, was ir­gend­wer sagt. Kei­ner­lei Über­le­bens­chan­ce ist gleich nie­mals ein Mensch. Es war nicht re­al. Was be­deu­tet, dass ich nicht dar­um trau­ern darf.


    Nur – dass ich eben doch trau­e­re. Im­mer wenn ich dar­an den­ke, zieht sich mein Herz zu­sam­men. Und im­mer wenn ich mit den Fin­ger­spit­zen über die win­zi­ge Nar­be von der Sal­pin­go­sto­mie strei­che, er­in­nert es mich dar­an, dass ich mich ei­ner Ope­ra­ti­on un­ter­zie­hen muss­te zur Ent­fer­nung … ei­ner al­ter­na­ti­ven Zu­kunft, ver­mu­te ich mal. Der Weg, der nie be­schrit­ten wer­den wird.


    Aber ich weiß, wenn ich al­le in mei­nem Le­ben aus­schlie­ße, wer­den sie ir­gend­wann ver­mu­ten, dass et­was nicht stimmt. Et­was Schlim­me­res, als dass Wy­att und ich schlicht »ge­trenn­te We­ge ge­hen«, wie ich al­len er­zähl­te. Al­so zwin­ge ich mich, Beaus Ein­la­dung an­zu­neh­men.


    BLA­KE:


    Ich bin ge­ra­de auf dem Cam­pus. Kann in fünf Mi­nu­ten da sein.


    BEAU:


    Bis gleich.


    Ich tref­fe ihn beim Cof­feeshop des Cam­pus. Er trägt ein wei­ßes T-Shirt und ei­ne Trai­nings­ho­se, hat ei­nen Ruck­sack über der Schul­ter hän­gen, und das blon­de, aus der Stirn ge­stri­che­ne Haar be­tont sei­ne um­wer­fend schö­nen Zü­ge. Er ist so gut aus­se­hend wie im­mer und er­regt die Auf­merk­sam­keit al­ler in un­se­rer Nä­he, Män­ner wie Frau­en.


    »Hey.« Beau be­grüßt mich mit ei­ner Um­ar­mung und run­zelt die Stirn, als er mich wie­der los­lässt. »Wie­so siehst du so dünn aus?«


    Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Bin auf Di­ät.« Die Wahr­heit ist, dass ich der­zeit kaum Ap­pe­tit ha­be. Erst war es die mor­gend­li­che Übel­keit, dann die De­pres­si­on.


    »Du brauchst kei­ne Di­ät.« Sein Stirn­run­zeln wird tie­fer, als wir zum Be­stell­tre­sen ge­hen. »Du siehst nicht gut aus.«


    »Vie­len Dank«, mei­ne ich tro­cken.


    »Nein, ich mei­ne … warst du krank?«


    Mir wird klar, dass er nicht nach­ge­ben wird, al­so lü­ge ich und sa­ge, ich hät­te zum En­de des Som­mers Grip­pe ge­habt und wür­de mich erst jetzt davon er­ho­len. Zum Glück ak­zep­tiert Beau die Er­klä­rung, und wir ho­len uns un­se­re Kaf­fees und fin­den ei­nen Tisch hin­ten im vol­len Raum.


    Beau zieht ei­nen Stuhl her­aus, setzt sich und streckt die lan­gen Bei­ne vor sich aus. Er mus­tert mich im­mer noch, und sein schie­fes Lä­cheln ver­rät mir, dass er mir die Grip­pe nicht ab­ge­kauft hat.


    »Es ist okay, zu­zu­ge­ben, dass es ei­ne Ge­bro­che­nes-Herz-Di­ät ist.«


    In letz­ter Zeit bin ich so emp­fin­dungs­los, dass ich die Kunst ge­meis­tert ha­be, kei­ne Re­ak­ti­on zu zei­gen. Ich blinz­le nicht ein­mal auf den ne­cken­den Vor­wurf. »Was meinst du da­mit?«, spie­le ich die Dum­me.


    Er zuckt mit den Schul­tern. »Du und Wy­att habt es be­en­det. Du darfst des­we­gen auf­ge­wühlt sein. Kommst du klar?«


    Ich zu­cke auch mit den Schul­tern. »Ich kom­me klar. Ich wuss­te ja, dass es so kom­men wür­de.«


    »Dass er dir das Herz bre­chen wür­de?«


    »Er hat mir nicht das Herz ge­bro­chen«, ant­wor­te ich. Son­dern ich ihm. »Wy­att und ich wa­ren uns ei­nig, dass un­se­re Af­fä­re vor­bei sein wür­de, wenn der Som­mer zu En­de ist. Und ge­nau das ist auch pas­siert.« Ich nip­pe un­be­küm­mert an mei­nem Kaf­fee. »Wie läuft das Se­mes­ter bis­her?«


    »Al­les gut. Die Kur­se sind okay.«


    »Und AJ?«, ha­ke ich nach.


    Beaus Mie­ne wird düs­ter. »Nicht gut.«


    Das Letz­te, was ich in un­se­rem Girls’ Chat ge­hört ha­be, war, dass AJ sich im­mer noch wei­gert, Beaus Ent­schul­di­gung zu ak­zep­tie­ren. Sie ha­ben seit Ju­li nicht mehr mit­ein­an­der ge­sprochen, und jetzt ist es bald En­de Sep­tem­ber.


    »Wie­so habt ihr das nicht be­ho­ben?«, fra­ge ich.


    »Er will es nicht be­he­ben. Er ist fer­tig mit mir.«


    »Ist er nicht. Ihr seid Freun­de seit dem Mut­ter­leib.«


    »Er ist fer­tig, B.« Beau trinkt ei­nen schnel­len Schluck. »Wir sind neu­lich Abend ein Bier trin­ken ge­gan­gen …«


    Ich spit­ze die Oh­ren. »Siehst du, das klingt nicht nach fer­tig.«


    »… und er hat mir ge­sagt, ich soll auf­hö­ren, ihn zu kon­tak­tie­ren«, be­en­det Beau.


    »Oh.«


    »Er mein­te, er wür­de mir nie ver­zei­hen und dass ein ech­ter Freund nicht tun wür­de, was ich ge­tan ha­be. Hat mich ei­nen Scheiß­kerl ge­nannt und ge­sagt, dass egal wie vie­le Jah­re Freund­schaft ihn nicht da­zu brin­gen könn­ten, mich an­zu­se­hen, als wä­re ich kein Scheiß­kerl.«


    »Oh. Wow. Tut mir leid.«


    »Ja, mir auch.«


    Ich kann mir nicht vor­stel­len, dass die Gol­den Boys nicht mehr die Gol­den Boys sind. Vor al­lem nicht, wenn man be­denkt, dass sie auch Team­ka­me­ra­den sind. »Was ist mit Eis­ho­ckey? Wie soll das funk­ti­o­nie­ren?«


    »Kei­ne ver­damm­te Ah­nung. Wir ha­ben die­se Wo­che mit dem Trai­ning an­ge­fan­gen. Wir spie­len nicht im sel­ben Block, was we­nigs­tens hilft, aber es ist hart. Er be­han­delt mich wie je­den an­de­ren Team­ka­me­ra­den – und au­ße­r­halb vom Eis sieht er ein­fach durch mich hin­durch. Mal se­hen, wie sich das ent­wi­ckelt.« Beau seufzt. »Coach Jen­sen hat die Span­nung be­merkt, hält sich aber raus, so­lan­ge es das Spiel nicht be­ein­flusst. Aber um dei­ne Fra­ge zu beant­wor­ten: Ich kann es nicht re­pa­rie­ren, weil es nichts zu re­pa­rie­ren gibt.«


    Das ver­ste­he ich.


    Denn ge­nau so füh­le ich mich auch ge­ra­de.


    Nicht zu re­pa­rie­ren.
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    WY­ATT


    Wer zum Teu­fel bist du, und wie­so bist du so gut?


    En­de Sep­tem­ber kom­me ich mit mei­ner Mut­ter mit nach Man­hat­tan. Sie ar­bei­tet ein paar Ta­ge lang im Stu­dio, und ich tref­fe mich mit To­bey, der die letz­ten Wo­chen kei­ne Zeit hat­te. Aber die Songs, die ich ihm ge­schickt ha­be, ge­fie­len ihm, und jetzt ist es of­fi­zi­ell: Ich neh­me ein Al­bum zu­sam­men mit To­bey-fuck­ing-Dod­son auf. Un­ser Tref­fen, um über die Lo­gis­tik zu re­den, ist erst in zwei Ta­gen, al­so hän­ge ich im Stu­dio ab, wäh­rend Mom sich den Pro­du­zen­tin­nen­hut auf­setzt.


    Sie ar­bei­tet mit ei­nem jun­gen Ty­pen na­mens Fran­kie Ste­phens, ei­nem Soul­sän­ger aus Phil­ly mit Milch­ge­sicht, des­sen La­bel Mom ge­be­ten hat­te, ein Stück für ihn zu schrei­ben und zu pro­du­zie­ren.


    Die Kon­troll­ka­bi­ne ist dun­kel, ab­ge­se­hen vom Leuch­ten der LED-An­zei­gen. Mom beugt sich in ihrem Ses­sel vor, ei­ne Hand an der Misch­kon­so­le, die an­de­re am Kopf­hö­rer.


    »In Ord­nung, ge­hen wir fünf Se­kun­den zu­rück.« Als ihr Ton­typ ei­nen Schal­ter dreht, meint sie: »Nein, di­rekt be­vor er die­se No­te singt.«


    Ich lie­be es, sie bei der Ar­beit zu se­hen. Das ist so cool.


    Hin­ter der Glas­schei­be war­tet Fran­kie ge­dul­dig und scheint nur glü­ck­lich zu sein, dass er hier ist. Und na­tür­lich ist er das. Er steht kurz vor sei­nem gro­ßen Durch­bruch. Sein gan­zes Mu­si­ker­le­ben liegt vor ihm. Ich füh­le mich, als stün­de ich an der­sel­ben Stel­le.


    Mom schüt­telt den Kopf. »Shit.« Sie spult das Stück zu­rück und lässt es ein paar Se­kun­den lang lau­fen. »Ja. Ich glau­be, wir ha­ben Raum­ge­räu­sche vom Mo­ni­tor mit auf­ge­nom­men. Wir müs­sen es noch ein­mal ma­chen, dies­mal sau­ber.«


    Wil­mer, der Ton­typ, nickt. »Al­les klar, Han­nah.«


    Sie drückt ei­nen Knopf, um mit ihrem Sän­ger zu spre­chen. »Fran­kie, wir müs­sen das wie­der­ho­len. Glei­che Ener­gie gleich von An­fang an. Den Rest be­he­ben wir im Mix, aber den Teil brau­che ich sau­ber.«


    »Ja, Ma’am«, ant­wor­tet Fran­kie über die Sprech­an­la­ge.


    Mom wirft mir ei­nen Blick zu. »Du hast doch be­stimmt lang­sam ge­nug davon, dir im­mer wie­der die­sel­ben vier Zei­len an­zu­hö­ren. Ne­ben­an ist ein lee­res Zim­mer mit ei­nem Pi­a­no, falls du ein we­nig ar­bei­ten willst.«


    »Ja, das könn­te ich ma­chen. Aber vor­her ho­le ich mir ei­nen Kaf­fee. Willst du et­was? Wil­mer?«


    »Ein Lat­te wä­re toll«, meint Mom, und Wil­mer bit­tet um ei­nen Kaf­fee, schwarz.


    Drau­ßen vor der Tür ist ein Kaf­fee­stand, der nach ein­hel­li­ger Mei­nung al­ler im Stu­dio ei­ne Mil­li­on Mal bes­ser ist als Star­bucks, al­so ge­he ich nach drau­ßen und schnur­stracks dort­hin. Wäh­rend ich auf mei­ne Be­stel­lung war­te, ruft Cole an, al­so ge­he ich et­was von der lan­gen Schlan­ge weg, um den An­ruf an­zu­neh­men.


    »Du kommst noch mit zu mei­ner Mom vor mei­ner Show in New York im No­vem­ber?«, fragt er. »Weil, sie will wis­sen, was du zum Abend­es­sen möch­test?«


    Coles Tour star­tet in sechs Wo­chen im Ma­di­son Squa­re Gar­den, was be­deu­tet, dass ich in der ers­ten Rei­he sein wer­de, um mei­nen al­ten Kum­pel zu be­ju­beln. Er will am Abend vor der Show sei­ne Mut­ter be­su­chen, und of­fen­bar er­zählt er ihr so viel von mir, dass sie auch um mei­ne An­we­sen­heit ge­be­ten hat.


    


    Ich grin­se. »Ich muss mei­ne Be­stel­lung zum Abend­es­sen über ei­nen Mo­nat im Vor­aus ab­ge­ben?«


    »So funk­ti­o­niert Ma nun ein­mal. Ich sa­ge ihr ein­fach, dass du für je­de Sor­te ro­tes Fleisch zu ha­ben bist, ja?«


    »Per­fekt.« Ich schaue zum Kaf­fee­stand, aber mei­ne Be­stel­lung ist noch nicht fer­tig. »Ner­vös vor der Tour?«


    »Nein. Eher auf­ge­regt. Ich wer­de Frau­en in al­len For­men und Far­ben tref­fen, die sich auf mich stür­zen wer­den. Ame­ri­ka­ni­sche Mä­dels. Eu­ro­pä­i­sche. Aus­tra­li­sche Mäd­chen. Die­se Aus­sies sind echt Hard­core, G. Sie sur­fen und rin­gen mit Kro­ko­di­len.«


    »Ich bin mir ziem­lich si­cher, dass die meis­ten von ih­nen das nicht tun, aber cool. Wann bist du in Aus­tra­li­en?«


    »Nicht vor dem Win­ter. De­ren Som­mer schät­ze ich. Ich ha­be sechs Wo­chen hier in den Staa­ten, be­vor ich über den gro­ßen Teich hüp­fe«, er­zählt er mit schlech­tem bri­ti­schem Ak­zent. »Lon­don zu­erst. Ir­land. Dann Zen­tral­eu­ro­pa und Aus­tra­li­en. Die Etap­pe ist bru­tal.«


    »Bist du be­reit?«


    Cole ki­chert. »Im­mer. Du kennst mich ja. Wenn ich ste­hen blei­be, ver­lie­re ich den Ver­stand.«


    Ich ni­cke. Das ver­ste­he ich. Be­we­gung hält die Geis­ter im Zaum.


    Der Ba­ris­ta ruft mei­ne Be­stel­lung aus, al­so ver­ab­schie­de ich mich rasch und ho­le sie. Ich ste­cke die Be­cher ge­ra­de in ein Papp­ta­blett, als auf dem Geh­steig ein Tu­mult aus­bricht. Ei­ne Hor­de Leu­te ver­sam­melt sich, und mir wird klar, dass es Pa­pa­raz­zi sind, al­le er­war­tungs­voll auf die Stra­ße kon­zen­triert. Ein schwar­zer Wa­gen mit kom­plett ge­tön­ten Schei­ben hält an, ge­folgt von ei­nem zwei­ten und ei­nem drit­ten.


    Aus je­dem Wa­gen stei­gen zwei kräf­ti­ge Män­ner. Ih­re gan­ze Hal­tung schreit Bo­dy­guard. Mom er­wähn­te gar nicht, dass heu­te je­mand Be­rühm­tes auf­tau­chen soll­te, aber das kann gar nichts an­de­res sein als die An­kunft ei­nes Pro­mis. Die­se Behand­lung ist Prä­si­den­ten­le­vel.


    Der Mann öff­net die hin­te­re Tür des zwei­ten Wa­gens. Ich er­ha­sche ei­nen flüch­ti­gen Blick auf ei­ne Ge­stalt im grau­en Hoo­die, aus dem lan­ges nuss­brau­nes Haar fällt, und gro­ße Cre­o­len, die mir selt­sam be­kannt vor­kom­men.


    Ob­wohl es nicht reg­net, öff­net der Bo­dy­guard ei­nen Schirm, und die Ge­stalt duckt sich dar­un­ter, be­vor sie zum Vor­de­r­ein­gang des Ge­bäu­des eilt, flan­kiert von zwei an­de­ren Wach­män­nern. Die Pa­pa­raz­zi fan­gen zu ru­fen an.


    »Mol­lie May!«


    »Mol­lie May!«


    »Hier drü­ben!«


    Ho­ly Shit – das war Mol­lie May?


    Ich weiß, dass sie das Du­ett, das Mom ge­schrie­ben hat, hier auf­ge­nom­men hat, aber ich hör­te, dass sie für ge­wöhn­lich von ihrem Pri­vat­stu­dio in L. A. aus ar­bei­tet. Ich fra­ge mich, war­um sie heu­te hier ist.


    Ich ge­he hin­ein, las­se ei­nen wei­te­ren Si­cher­heits­check über mich er­ge­hen und brin­ge dann Mom und Wil­mer ih­re Kaf­fees, be­vor ich auf ihr An­ge­bot mit dem lee­ren Pi­a­no­zim­mer zu­rück­kom­me.


    Man stellt nie­mals ein Ge­tränk auf ein Mu­sik­in­stru­ment, al­so stel­le ich den Kaf­fee auf den Sims hin­ter mir und po­si­ti­o­nie­re die Hän­de auf den Tas­ten. Ich spie­le den Song, bei dem To­bey Dod­son to­tal aus­ge­flippt ist – was iro­ni­scher­wei­se nicht »Light­kee­per« ist. Sein Fa­vo­rit ist »Stop the World«, aber er emp­fiehlt, dass wir es re­du­zie­ren. Nur Kla­vier, viel­leicht ein paar Strei­cher. Mir ge­fällt die Idee, es ein­fach zu hal­ten, da­mit es sich nicht so pro­du­ziert an­fühlt, aber manch­mal ma­che ich mir Sor­gen, dass mei­ne Stim­me nicht stark ge­nug ist, um ein Stück zu tra­gen, oh­ne ei­ne Band hin­ter mir.


    Ich spie­le den Song durch, mei­ne Fin­ger tan­zen über die Tas­ten, und mei­ne Stim­me hallt klar durch die per­fek­te Akus­tik in dem Raum. Ich kom­me ge­ra­de zur Bridge, als ich in der Kontroll­ka­bi­ne ei­ne Be­we­gung se­he. Durch die Glas­schei­be se­he ich sie.


    Ei­nen Mo­ment spä­ter hö­re ich ei­ne keh­li­ge Stim­me durch den Laut­spre­cher.


    »Wer zum Teu­fel bist du, und wie­so bist du so gut?«


    Ich grin­se un­will­kür­lich. Und ob­wohl ich nicht ein­mal ein Fan bin, füh­le ich mich ein we­nig von ihr als Star be­ein­druckt, als ich vom Ho­cker auf­ste­he. Ich ha­be doch tat­säch­lich wei­che Knie.


    Die Pop-Prin­zes­sin öff­net die Tür der Kon­troll­ka­bi­ne und schlen­dert her­ein, auf mich zu, wäh­rend ih­re Arm­bän­der an den Hand­ge­len­ken klim­pern. Nie­mand kann leug­nen, dass die Frau ei­ne Wucht ist, mit ihren brau­nen Lo­cken, gro­ßen brau­nen Au­gen und dem se­xy Mut­ter­mal über der Ober­lip­pe. Ei­ne Ra­ke­te im Ta­schen­for­mat hat AJ sie ein­mal ge­nannt, denn Mol­lie May ist win­zig. Sie kann nicht grö­ßer als knapp über ein Me­ter fünf­zig sein, aber ih­re Prä­senz ist her­aus­ra­gend.


    Sie trägt ei­nen kur­z­en Rock und ein bauch­frei­es Top, das so­wohl ihren be­ein­dru­cken­den Vor­bau als auch be­ein­dru­cken­de Bauch­mus­keln zeigt. Ich mus­te­re das Out­fit und fra­ge: »Was ist aus dem Hoo­die und dem Schirm ge­wor­den?«


    »Hm?«


    »Ich ha­be dich ins Ge­bäu­de ge­hen se­hen«, er­klä­re ich. »Du bist förm­lich in ei­nem grau­en Hoo­die ver­sun­ken.«


    »Oh, das war nicht ich.« Mol­lie May winkt la­chend ab. »Das war mein Lock­vo­gel. An­to­nio und ich sind durch den Hin­ter­ein­gang ge­kom­men, so et­wa drei­ßig Mi­nu­ten davor. Tony ist mein Bo­dy­guard.« Sie nickt zu der Ka­bi­ne, wo ein rie­si­ger Typ mit schar­fem Blick Wa­che steht.


    Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch. »Macht er sich kei­ne Sor­gen, dass ich ir­gend­was ver­su­che, wenn wir ganz al­lein hier drin sind?«


    »Nein, je­mand, der so gut singt, tut mir nichts.« Ihr ma­gne­ti­scher Blick glei­tet über mich. Rauf und wie­der run­ter. »Wie­so ken­ne ich dich nicht? Ich soll­te dich ken­nen.«


    »Na ja … ich bin nie­mand.« Ich zu­cke mit den Schul­tern.


    »Das be­zweif­le ich sehr.« Trotz des flir­ten­den Un­ter­tons in ih­rer Stim­me ist ihr Blick scharf­sin­nig und in­tel­li­gent.


    Ihr gan­zes Auf­tre­ten trifft mich völ­lig un­vor­be­rei­tet. Auf der Büh­ne, in ihren aus­ver­kauf­ten Sta­di­ons­hows kommt sie, nun ja, flat­ter­haft rü­ber. Dumm so­gar. Kann sein, dass das ein be­schis­se­nes Vor­ur­teil ist, aber so kam sie bei mir an. Und sie ist im­mer ma­xi­mal auf­ge­dreht, mit ihren Fran­sen und dem leuch­ten­den Lid­schat­ten, den hoch­ha­cki­gen Stie­feln und ihren wil­den Tanz­mo­ves.


    Aber jetzt ge­ra­de ist die Ener­gie, die sie aus­s­trahlt, sanft. Zwan­glos.


    »Ich bin Wy­att«, stel­le ich mich vor. »Wy­att Gra­ham.«


    Dar­auf­hin strahlt sie. »Gra­ham? Ver­wandt mit Han­nah?«


    »Sie ist mei­ne Mom.«


    »Ho­ly Shit. Dir ist klar, dass dei­ne Mom ei­ne Iko­ne ist, oder?«


    Das aus dem Mund ei­ner an­de­ren Iko­ne zu hö­ren, bringt mich zum Lä­cheln. »Ja, sie ist ziem­lich toll.«


    »Sie hat ein Du­ett für mich und Sty­lo ge­schrie­ben. Eins mei­ner Lieb­lings­stü­cke, wenn ich live sin­ge. Wenn er her­ein­kommt, flippt das Pu­bli­kum voll aus.« Mol­lie May deu­tet zum Pi­a­no. »Hat sie das ge­schrie­ben? Den Song, den du ge­ra­de ge­spielt hast?«


    »Nein. Das war ein Wy­att-Gra­ham-Ori­gi­nal.«


    Sie sieht be­ein­druckt aus. »Schreibst du dei­ne Sa­chen al­le selbst?«


    »Ja. Ich bin nicht gut in Team­work.« Ich seuf­ze reue­voll. »Aber ich ver­su­che, es zu sein.«


    Das bringt sie zum Grin­sen. »So war ich auch mal. Be­stand dar­auf, al­les selbst zu schrei­ben. Mein ers­tes Al­bum war kom­plett nur ich. Je­des Stück. Und beim zwei­ten bin ich buch­stäblich in Trä­nen aus­ge­bro­chen, weil ich die­sen Pro­du­zen­ten in der Dank­sa­gung er­wäh­nen muss­te, der ei­ne ein­zi­ge Zei­le ge­än­dert hat, und er da­für of­fen­bar An­er­ken­nung ver­dient hat. Aber beim drit­ten Al­bum ha­be ich ver­dammt al­le dan­kend er­wähnt – denn weißt du, was mir klar ge­wor­den war?«


    »Was denn?« Ich bin ehr­lich fas­zi­niert von die­sem Ge­spräch.


    »Dass es ar­ro­gant ist, zu den­ken, dass an­de­re Men­schen mir nichts zu bie­ten ha­ben.«


    »Zu der Schluss­fol­ge­rung kom­me ich ir­gend­wie auch ge­ra­de«, ge­ste­he ich. »Ich ha­be ei­nen Mo­nat in Bos­ton ver­bracht und mir von Mom al­les an­mer­ken las­sen, was an mei­nem Song nicht stimm­te.«


    »Aber da­durch ist er bes­ser ge­wor­den, rich­tig?« Sie legt wis­send den Kopf schief.


    »Ja«, ge­be ich grum­melnd zu. »Aber sag ihr nicht, dass ich das ge­sagt ha­be.«


    Das bringt mir ein wei­te­res ent­zück­tes La­chen ein. »Al­so. Wer ist sie?«


    »Wer ist wer?«


    »Das Mäd­chen, des­sen Lä­cheln die Welt zum Ste­hen bringt. Um wen geht der Song?«


    Schmerz drückt mir das Herz zu­sam­men. »Oh, nur je­mand, den ich …«


    Ich kann den Satz nicht be­en­den. Ich weiß nicht, wie.


    Je­mand, den ich ein­mal ge­liebt ha­be? Tja, nein, denn ich lie­be sie im­mer noch mit je­der Fa­ser von mir.


    Je­mand, der mich ein­mal ge­liebt hat?


    Je­mand, mit dem ich ein Le­ben er­schaf­fen ha­be?


    Je­mand, der kei­ne Zu­kunft mit mir sieht?


    »Je­mand, den ich mal ge­kannt ha­be«, sa­ge ich end­lich.


    »Ver­gan­gen­heit. Ich mag Ver­gan­gen­heit.« Sie beugt sich vor und legt die Hand auf mei­nen Arm. Ih­re Nä­gel sind glän­zend schwarz la­ckiert. »Wie lan­ge bist du in der Stadt?«


    »Ein paar Ta­ge. Ich tref­fe mich mit mei­nem neu­en Pro­duzen­ten.«


    »Wem?«, will sie wis­sen.


    Ich zu­cke ver­le­gen mit den Schul­tern. »To­bey Dod­son.«


    »Ja, leck mich ei­ner. To­bey hat dich an­ge­nom­men? Macht ihr ein Al­bum?« Als ich ni­cke, leuch­ten ih­re Au­gen fas­zi­niert. »Wann soll es fer­tig sein?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wie vie­le Stü­cke?«


    »Kei­ne Ah­nung.«


    Sie grinst wie­der und über­rascht mich dann, als sie sagt: »Lass uns et­was es­sen ge­hen, wäh­rend ich in der Stadt bin.« Sie nickt ent­schlos­sen, als sei es be­schlos­se­ne Sa­che.


    »Oh.« Ich blinz­le. »Okay. Klar.«


    »Mein Agent wird sich dei­ne Num­mer ge­ben las­sen.«


    »Mol­lie May«, un­ter­bricht da je­mand. Ihr Bo­dy­guard ist an der Sprech­an­la­ge. »Wir müs­sen los, Mäd­chen. San­chez ist be­reit für dich.«


    »Nein, ich bin be­reit für San­chez«, ruft sie in Rich­tung Ka­bi­ne. Dann dreht sie sich zu mir um und zwin­kert. »Lass nie zu, dass an­de­re glau­ben, sie hät­ten die Kon­trol­le über dei­ne Zeit. Sie war­ten im­mer auf dich.«


    »No­tiert.«


    Als sie zur Tür der Kon­troll­ka­bi­ne stol­ziert, che­cke ich ihren Po in die­sem win­zi­gen Jeans­rock ab. Ver­dammt, sie ist nied­lich. Und so gar nicht das, was ich er­war­tet hat­te.


    Nach­dem Mol­lie May und ihr Bo­dy­guard ver­schwun­den sind, re­gis­trie­re ich plötz­lich, dass mei­ne Mut­ter auch da ist. Ich ge­he in die Ka­bi­ne und fra­ge mich, wie viel sie davon ge­hört hat.


    »Dir ist klar, dass der größ­te Pop­star der Welt dich zum Abend­es­sen ein­ge­la­den hat?«, meint Mom.


    Schät­ze, sie hat al­les ge­hört.


    Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Ich den­ke, sie will ein­fach über mein Al­bum re­den.«


    »Oh, Ho­ney, sie will nicht über das Al­bum re­den. Das war Flir­ten.«


    Ich zu­cke wie­der mit den Schul­tern.


    Mom sieht mich for­schend an. »Hast du mit Bla­ke ge­spro­chen?«


    »Du musst mich das nicht je­den Tag fra­gen. Die Ant­wort än­dert sich nie. Sie lau­tet Nein. Sie will nicht mit mir re­den.«


    Ihr Blick wird sanf­ter. »Sie macht ge­ra­de ein­fach viel durch.«


    »Sie denkt, ich hät­te sie nie ge­liebt.«


    »Gib ihr Zeit«, rät Mom. »Sie muss das ver­ar­bei­ten und sich da­mit ab­fin­den, was pas­siert ist. Sie hat ein Ba­by ver­lo­ren.«


    »Das ha­be ich auch«, sa­ge ich steif. »Aber den Teil schei­nen al­le stän­dig zu ver­ges­sen, rich­tig?«


    Sie sieht be­stürzt aus. »Wy­att …«


    »Ver­giss es. Schon okay.« Ich ge­he zu­rück ins Stu­dio, set­ze mich wie­der ans Pi­a­no und igno­rie­re den be­sorg­ten Blick mei­ner Mut­ter durch die Glas­schei­be.
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    WY­ATT


    Es hat mich da­zu ge­bracht, Din­ge zu füh­len


    Ok­to­ber


    Es kommt nicht da­zu, dass ich Mol­lie May wäh­rend mei­ner Rei­se nach New York se­he. Sie ruft nicht an, und es ist ja nicht so, als wür­de ich ei­nen glo­ba­len Su­per­star kon­tak­tie­ren und sa­gen: »Hey … wie wär’s mit die­sem Din­ner?«


    Ich tref­fe mich mit To­bey, der un­be­dingt mit mir ins Stu­dio möch­te. Tat­säch­lich so un­be­dingt, dass ich nächs­te Wo­che wie­der her­kom­me, um mit ihm auf­zu­neh­men. Statt run­ter nach Nash­ville zu flie­gen, keh­re ich nach Bos­ton zu­rück, um Zeit mit mei­nen El­tern zu ver­brin­gen, bis ich zu­rück in New York sein muss. Ich ver­brin­ge Zeit mit un­se­ren Hun­den, Dum­py und Ber­ge­ron, ob­wohl es mich trau­rig macht, Ber­ge­ron, un­se­ren ener­gie­ge­la­de­nen Hus­ky lang­sa­mer wer­den zu se­hen. Er wird ein­fach alt, und der Ge­dan­ke, dass er nicht mehr da ist und mir mit sei­nem ein­dring­li­chen, wach­sa­men Blick durch das gan­ze Haus folgt … Er bricht mir das Herz.


    Aber nichts währt ewig, rich­tig?


    Al­les en­det ein­mal, und al­le ge­hen ver­dammt noch mal ir­gend­wann.


    Ich tre­te hin­ten hin­aus auf die aus­ge­dehn­te Stein­ter­ras­se und bin me­lan­cho­li­scher als üb­lich. Zum ers­ten Mal seit Wo­chen ge­neh­mi­ge ich mir ein Bier und ei­ne Zi­ga­ret­te, und es erin­nert mich an Som­meran­fang, als ich ein to­ta­les Cha­os war. Mor­gens Bier kip­pen, ket­ten­rau­chen, grü­beln und an­de­re an­schnau­zen wie ein Arsch.


    Ist es mög­lich, dass sich je­mand in so kur­z­er Zeit än­dert? Wei­ter­ent­wi­ckelt? Denn ich füh­le mich an­ders. Wirk­lich.


    Sie hat mich ver­än­dert. Und das zum Bes­se­ren, den­ke ich. Ich wünsch­te, ich könn­te es ihr sa­gen, aber mei­ne letz­ten Text­nach­rich­ten sind un­be­ant­wor­tet ge­blie­ben. Ich ma­che mir Sor­gen, dass sie mich da­für be­stra­fen will, dass ich ihr fast drei Wo­chen lang nicht ge­schrie­ben ha­be, nach­dem wir Ta­hoe ver­las­sen ha­ben, aber das ha­be ich für sie ge­tan. Ich ha­be ver­sucht, ihr Zeit zu ge­ben, um zu trau­ern und zu hei­len, ob­wohl es mich echt fer­tig­ge­macht hat, auf Ab­stand zu blei­ben.


    Als Gi­gi sich das letz­te Mal bei ihr ge­mel­det hat, er­zähl­te Bla­ke ihr, dass sie sich auf die Uni kon­zen­trie­re. Ge­gen mei­nen Wunsch hat Gi­gi mei­ne un­be­ant­wor­te­ten Nach­rich­ten er­wähnt, wor­auf Bla­ke ant­wor­te­te, sie den­ke, dass wir bei­de et­was Ab­stand brau­chen. Was zu hö­ren mich na­tür­lich am Bo­den zer­stört hat.


    Gi­gi hat mir er­zählt, dass sie we­nigs­tens bes­ser klang. We­ni­ger de­pres­siv. Ich hof­fe, dass das stimmt. Ich kann den Ge­dan­ken nicht er­tra­gen, dass sie trau­rig ist und ich nicht da bin, um es ihr leich­ter zu ma­chen.


    »Hey.« Dad kommt her­aus, auch ein Bier in der Hand. Er trägt ei­nen Bru­ins-Hoo­die und hat feuch­tes Haar vom Du­schen.


    »Hey«, ant­wor­te ich.


    Er setzt sich an den Ter­ras­sen­tisch und stellt die Fla­sche auf das Knie. Ei­nen Mo­ment lang starrt er nur schwei­gend hin­aus in den dunk­len Gar­ten. Dann seufzt er.


    »Dei­ne Mom hat neu­lich et­was ge­sagt.«


    Ich wer­fe ihm ei­nen kur­z­en Blick zu. »Was denn?«


    »Sie hat mir er­zählt, du hät­test ei­ne Be­mer­kung ge­macht, dass dein Ver­lust nie­man­den küm­mern wür­de.«


    


    O ver­dammt.


    »Nein, schau nicht so drein. Sie ver­sucht nicht, sich in dei­ne An­ge­le­gen­hei­ten ein­zu­mi­schen oder dich zu zwin­gen, dar­über zu re­den.«


    »Dann hat sie dich nicht hier raus­ge­schickt?«


    »Nein.« Er lacht lei­se. »Wenn über­haupt, hat sie mir ge­sagt, dass ich nichts sa­gen soll. Aber ich muss, denn es muss ge­sagt wer­den.«


    »Was denn?«


    Er at­met hör­bar aus und sieht ein we­nig be­un­ru­higt drein. »Ich will nur, dass du et­was ver­stehst. Dar­über, ein Mann zu sein.«


    Ich las­se mich auf ei­nen Stuhl ihm ge­gen­über sin­ken und runz­le die Stirn. »Was meinst du?«


    »Auf uns las­tet ei­ne Men­ge Druck. Wir sol­len die Star­ken sein, die Für­sor­ger. Und so­gar heu­te, wäh­rend Frau­en das Geld ver­die­nen und Män­ner zu Hau­se blei­ben, ist die Er­war­tung trotz­dem noch da. Die Men­schen wol­len nicht wirk­lich ei­nen Mann zu­sam­men­bre­chen se­hen. Kein Mann zeigt sei­ne Emo­ti­o­nen, oh­ne ir­gend­wie da­für zu be­zah­len.« Er zö­gert kurz, als wol­le er sei­ne Wor­te sorg­fäl­tig wäh­len. »Aber auch du hast ei­nen Ver­lust er­lit­ten. Viel­leicht hat dein Kör­per ihn nicht durch­ge­macht, du warst nicht der­je­ni­ge im Kran­ken­haus, aber trotz­dem hast du et­was ver­lo­ren. Und es ist okay, trau­rig des­we­gen zu sein.«


    Mir schnürt sich schmerz­haft die Keh­le zu. »Ich ha­be das Ge­fühl, als dür­fe ich das nicht sein. Und ich ha­be das Ge­fühl, als hät­te ich nicht ein­mal Zeit ge­habt, um es zu ver­ar­bei­ten, weißt du? Ich hat­te ja kaum den Ge­dan­ken, Va­ter zu wer­den, ver­ar­bei­tet, be­vor mir die Op­ti­on ge­nom­men wur­de.«


    »Ja, das ver­ste­he ich.«


    »Im Kran­ken­haus sag­te Bla­ke, der Ver­lust des Ba­bys ha­be sie er­ken­nen las­sen, dass sie eher da­für ge­we­sen war, es zu be­hal­ten. Um ehr­lich zu sein, ich den­ke, da­mit wä­re ich cool ge­wesen. Und die­se gan­ze ver­damm­te Si­tu­a­ti­on macht es nur noch trau­ri­ger, weil wir die­se Ent­schei­dung nie auch nur tref­fen konn­ten. Sie wur­de uns ge­stoh­len.«


    »Sie wur­de euch nicht ge­stoh­len. Sie wur­de euch nur nicht ge­ge­ben. Din­ge pas­sie­ren, wenn sie pas­sie­ren sol­len«, meint Dad lei­se. »Die Men­schen, de­nen man be­geg­net, die Si­tu­a­ti­o­nen, de­nen man sich stellt, die Trau­ma­ta, die man er­lei­det … Al­les ent­wi­ckelt sich so, wie es soll.«


    »Schick­sal wie­der?«, fra­ge ich iro­nisch.


    »Nicht Schick­sal. Nur das Le­ben.«


    Lan­ge, schmerz­vol­le Stil­le senkt sich über die Ter­ras­se. Mein Herz ist er­schöpft. In­zwi­schen schmer­zt es seit so vie­len Wo­chen, dass ich nicht weiß, wie­so es noch schlägt.


    »Sie will nicht mit mir re­den.«


    Er weiß ge­nau, wen ich mei­ne. »Hast du ver­sucht, sie an­zu­ru­fen?«


    »Ja. Ein paar Ma­le. Ha­be ihr auch ei­nen Hau­fen Nach­rich­ten ge­schrie­ben. Aber sie hat Gi­gi ge­sagt, sie will Raum für sich.«


    Dad winkt das ab. »Ver­such es noch ein­mal.«


    »Aber sie will nicht …«


    »Wy­att, ich weiß zu schät­zen, dass du hier ver­suchst, auf Frau­en zu hö­ren, aber aus Er­fah­rung kann ich dir eins sa­gen: Manch­mal be­haup­ten sie, sie wol­len Raum für sich, aber was sie wirk­lich wol­len, ist, dass du ih­re Hand hältst. Dass du da bist.«


    »Sie hat es be­en­det. Ich wer­de sie nicht zwin­gen, mich zu lie­ben.« Du lie­ber Gott. Das aus­zu­spre­chen, klingt so arm­se­lig.


    »Aber du liebst sie.«


    »Wie ver­rückt. Aber ich kann sie auch nicht zwin­gen, mir zu glau­ben.«


    Wie­der legt sich Stil­le über uns, dies­mal kür­zer, denn mei­ne nächs­ten Wor­te kom­men her­aus, be­vor ich sie zu­rück­hal­ten kann.


    »Ich ha­be die­sen Som­mer Eis­ho­ckey ge­spielt.«


    Er dreht ruck­ar­tig den Kopf zu mir. »Wo?«


    


    »Das neue Ge­mein­de­zen­trum bei der Bi­blio­thek. Die ha­ben ei­ne gu­te Eis­flä­che.«


    »Tol­le Eis­flä­che«, stimmt er zu. »Die Luft da drin ist so frisch.«


    »Du meinst kalt, Dad. Die Luft ist ver­dammt kalt da drin.«


    Er grinst. »Ich lie­be es.«


    »Ich weiß.« Mein Ton­fall wird grum­me­lig. »Tut mir leid, dass es nicht das ist, was ich ma­chen will.«


    »Was?«


    »Eis­ho­ckey. Ich weiß, wie sehr du woll­test, dass ich in dei­ne Fuß­stap­fen tre­te.« Mist, wie­so löst mir nur ein Bier die Zun­ge? »Ich ha­be viel Zeit mit dem Ge­fühl ver­bracht, dass ich nicht gut ge­nug bin.«


    Dad sieht scho­ckiert aus. »Wo­von re­dest du da, nicht gut ge­nug? Wy­att …«


    »Nein, lass mich aus­re­den. Ich hat­te im­mer das Ge­fühl, ich wür­de dich im Stich las­sen. Dich ent­täu­schen, weil ich auf der High­school be­schloss, das Team zu ver­las­sen, ob­wohl ich wahr­schein­lich gut ge­nug hät­te sein kön­nen.«


    »Nicht wahr­schein­lich, de­fi­ni­tiv«, kor­ri­giert er. »Aber die Sa­che mit Eis­ho­ckey ist die, Champ. Du kannst tech­nisch per­fekt sein, al­le Fä­hig­kei­ten ha­ben, die von ei­nem groß­ar­ti­gen Spie­ler ver­langt wer­den. Aber wenn das Herz nicht dar­an hängt, wo ist da der Sinn?« Er trinkt ei­nen kur­z­en Schluck Bier. »Ich ha­be mir dei­nen Song an­ge­hört.«


    »Wel­chen?«


    »Light­kee­per«. Er legt den Kopf schief und sieht mich an. »Es hat mich da­zu ge­bracht, Din­ge zu füh­len.«


    Dar­auf­hin muss ich un­will­kür­lich schmun­zeln. Mein Dad mag nicht be­son­ders wort­ge­wandt sein, wenn es dar­um geht, zu er­klä­ren, war­um er die Mu­sik mag, die er mag, aber ich weiß, was er meint.


    »Du hast Ta­lent«, fährt er fort »Und dein Herz ist Mu­sik. Nicht Eis­ho­ckey.«


    


    »Es stört dich wirk­lich nicht, dass ich nicht Pro­fi­spie­ler wer­den woll­te?«


    »Hör mal, als dei­ne Mom und ich dar­über spra­chen, Kin­der groß­zu­zie­hen, wa­ren wir uns ei­nig, dass wir ih­nen die Din­ge zei­gen wol­len, wie wir lie­ben. Eis­ho­ckey. Mu­sik. Und falls un­se­re Kin­der die­se Din­ge auch lie­ben, dann wä­re das ein Bo­nus.« Er zuckt mit den Schul­tern. »Ich ha­be mein Eis­ho­ckey­ta­lent be­kom­men. Him­mel, dei­ne Schwes­ter ist bes­ser, als ich es je war.«


    »Sagt der mehr­fa­che Ge­win­ner des Stan­ley Cups.«


    »Stan ist dis­zi­pli­nier­ter.« Er lä­chelt. »Und du, tja, du liebst letzt­end­lich die Lei­den­schaft dei­ner Mom. Aber weißt du, die Sa­che ist die – selbst, wenn du be­schlos­sen hät­test, dass du, kei­ne Ah­nung, Ma­schi­nen­bau oder Ori­ga­mi liebst, hät­ten wir dich un­ter­stützt. Mir ist egal, was du tust, so­lan­ge du liebst, was du tust. Ich bin im­mer stolz auf dich. Egal, was kommt.«


    »Dan­ke, Dad.« Mei­ne Au­gen füh­len sich heiß an, al­so ver­trei­be ich die Trä­nen mit ei­nem gro­ßen Schluck Bier.


    »Was Bla­ke an­geht: Wenn du sie liebst, soll­test du sie nicht auf­ge­ben. Geh zu ihr, be­vor du nach New York reist«, schlägt er vor. »Bring ihr Blu­men mit, schrei­be ihr ei­nen Brief, egal was, um ihr zu zei­gen, dass du je­des Wort ernst ge­meint hast.«


    Er hat recht. Ich soll­te sie we­nigs­tens noch ein­mal se­hen, be­vor ich für wer weiß wie lan­ge die Stadt ver­las­se. Ich bin mir nicht si­cher we­gen der Blu­men, aber …


    Ich ken­ne ei­ne Sa­che, die mir ga­ran­tiert ei­nen Fuß in die Tür ver­schafft.


    🎸


    Ich fah­re nicht di­rekt nach Has­tings. Zu­erst ma­che ich ei­nen Zwi­schen­stopp in der Stadt, par­ke in zwei­ter Rei­he auf der Stra­ße und hof­fe in­stän­dig, dass ich nicht lan­ge ge­nug hier sein wer­de, um ab­ge­schleppt zu wer­den. In der Lob­by nen­ne ich dem Emp­fangs­mit­ar­bei­ter mei­nen Na­men. Er nimmt den Hö­rer, macht ei­nen kur­z­en An­ruf, und zu mei­ner Über­ra­schung er­hält er die Ge­neh­mi­gung, mich hoch­zu­las­sen.


    Ich fah­re mit dem Auf­zug in den zwei­und­zwan­zigs­ten Stock und mar­schie­re ziel­stre­big zu Apart­ment 2301. Dort klop­fe ich zwei­mal laut an die Tür. Ich muss nicht lan­ge war­ten.


    Die Tür geht auf und of­fen­bart ei­nen selbst­zu­frie­de­nen Wi­de Re­cei­ver in ei­nem är­mel­lo­sen Hoo­die.


    Mei­ne Gü­te. Der Typ ist echt übel. Wer trägt denn ei­nen är­mel­lo­sen Hoo­die?


    Isaac ver­dreht die Au­gen, als er mich sieht. »Was machst du hier, Gra­ham?«


    We­nigs­tens er­in­nert er sich an mich. Wir sind uns nur ein­mal be­geg­net, als Bla­ke ihn im ers­ten Jahr, als sie zu­sam­men wa­ren, mit nach Ta­hoe brach­te. Ich moch­te ihn da­mals nicht, und ich mag ihn jetzt nicht.


    »Hat sie dich her­ge­schickt, um mich an­zu­bet­teln, dass ich sie zu­rück­neh­me?«, spot­tet er.


    Ich bei­ße die Zäh­ne zu­sam­men. Und bal­le die Fäus­te. Aber ich zwin­ge mich, sie un­ten zu las­sen. »Ich bin hier, um Hot Boi mit­zu­neh­men«, er­klä­re ich.


    Ihm fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Meinst du das ernst?«


    »Todernst.«


    Isaac starrt mich un­ent­wegt an. Ich zu­cke mit kei­ner Wim­per. Ich kom­me aus ei­ner Eis­ho­ckeyfa­mi­lie. Ich kann mit ei­nem Kerl um­ge­hen, des­sen ein­zi­ger Job dar­in be­steht, ge­ra­deaus zu lau­fen und kei­ne Gras­fle­cken auf die en­ge Ho­se zu krie­gen.


    »Bro«, meint er. »Es ist ein Toas­ter.«


    Mein Lä­cheln ist eher ein Zäh­ne­flet­schen. »Und doch … Hier sind wir.«


  



  

    


    

    52


    BLA­KE


    Nur du und ich


    Das Klop­fen an der Tür schreckt mich auf. Mein Groß­va­ter ist noch bei sei­nem Cur­ling­s­piel, al­so hüp­fe ich von der Couch und öff­ne stirn­run­zelnd die Tür, weil ich schon da­mit rech­ne, dass ich mich über den­je­ni­gen är­ge­re – wer auch im­mer da nach zwan­zig Uhr un­an­ge­kün­digt auf­taucht –, und so er­star­re ich, als ich Wy­att auf der Ve­ran­da ste­hen se­he.


    Mit Hot Boi in den Hän­den.


    Mir bleibt vor Schock der Mund of­fen ste­hen. Ich schaue von dem Toas­ter zu sei­nen lä­dier­ten Fin­ger­knö­cheln und bli­cke ihm dann in die Au­gen. »Was hast du ge­tan?«


    Wy­att zuckt mit den Schul­tern. »Er hat es schwe­rer ge­macht als nö­tig.«


    Ich will nicht, aber ich muss la­chen. »O mein Gott. Komm rein.«


    Er be­tritt das Haus, aber nicht wei­ter als durch die Haus­tür. Dort streckt er mir Hot Boi ent­ge­gen, und ich neh­me den Toas­ter dank­bar an, wäh­rend ich den Blick über Wy­att glei­ten las­se. Er sieht gut aus. Echt gut. Gott, ich ha­be je­den Zen­time­ter die­ses um­wer­fen­den Ge­sichts ver­misst.


    Mit Er­leich­te­rung se­he ich, dass er kei­ne Blut­er­güs­se hat. So­weit ich sa­gen kann, ist al­ler Scha­den auf sei­ne Fin­ger­knö­chel be­grenzt, was ein gu­tes Zei­chen ist. Ich hof­fe, er hat Isaac ei­nen Schlag in sein dum­mes Toas­ter­dieb­ge­sicht ver­passt.


    


    »Ich kann nicht glau­ben, dass du mit ihm um ei­nen Toas­ter ge­kämpft hast.«


    Wy­atts Mund­win­kel zu­cken mit dem An­flug ei­nes Lä­chelns. »Na ja, du hast den gan­zen Som­mer lang ge­gen ihn ge­kämpft. Mein Streit mit ihm ging nur et­wa vier Mi­nu­ten lang.«


    Ich ha­be das Ge­fühl, dass ich ihn schimp­fen soll­te, aber ich brin­ge kei­nen Vor­wurf zu­stan­de. Ich bin viel zu ge­rührt, weil er das ge­tan hat. Und zu ab­ge­lenkt davon, wie gut er aus­sieht.


    »Je­den­falls, des­we­gen bin ich hier. Woll­te ihn nur ab­lie­fern.« Er dreht sich zur Tür.


    »War­te.«


    Das Wort kommt her­aus, be­vor ich es auf­hal­ten kann.


    Wy­atts Blick rich­tet sich wie­der auf mich.


    »Willst du auf ei­nen Drink oder so blei­ben? Ich mei­ne, das ist das Min­des­te, das ich tun kann, nach­dem du ge­gen mei­nen Ex um mei­ne Eh­re ge­kämpft hast.«


    Er zö­gert. Dann wird sein Blick sanf­ter, und er nickt.


    Wir ge­hen in die Kü­che, wo mir klar wird, dass ich nur Rot­wein an­zu­bie­ten ha­be. Grand­pa Tim trinkt nicht wirk­lich, aber hat im­mer ein paar Fla­schen Mer­lot für Gäs­te zur Hand.


    »Wir ha­ben nur Ro­ten«, sa­ge ich.


    »Ich neh­me ein Glas.«


    Ich schen­ke uns bei­den ein und ge­be ihm ein Wein­glas. Wir ste­hen an ent­ge­gen­ge­setz­ten En­den des Tre­sens. Mein Blick fällt wie­der auf sei­ne rech­te Hand und die lä­dier­ten Knö­chel.


    »Wahr­schein­lich hät­test du das nicht tun sol­len«, sa­ge ich reue­voll. »Isaac ist nach­tra­gend.«


    »Ich wür­de es wie­der tun.«


    Mei­ne Hand zit­tert, als ich sie an mei­ne Lip­pen he­be. Das be­rau­schen­de Aro­ma liegt auf mei­ner Zun­ge und glei­tet mei­ne Keh­le hin­ab, aber das ent­spannt mich nicht. Die Stil­le, die sich über die Kü­che legt, ist zu an­ge­spannt und drü­ckend. Zu auf­ge­la­den mit al­lem, was pas­sier­te, als wir uns zu­letzt sa­hen. Schwer mit al­lem, was wir ver­lo­ren ha­ben, und knis­ternd mit al­lem, wo­nach ich mich im­mer noch seh­ne.


    Ich ha­be ihn so ver­misst. Mein Herz schmer­zt förm­lich phy­sisch davon, wie sehr ich ihn ver­misst ha­be.


    »Wie läuft die Uni?«, fragt er schließ­lich.


    Ich schlu­cke. Schät­ze, dann ma­chen wir jetzt Small Talk.


    »Schreck­lich«, ge­ste­he ich. »Ich bin ge­lang­weilt und frus­triert. Nächs­te Wo­che ha­be ich ein Tref­fen mit mei­nem Be­treu­er, um mei­ne Op­ti­o­nen zu dis­ku­tie­ren.«


    Wy­att run­zelt die Stirn. »Wel­che Op­ti­o­nen?«


    »Den Ab­schluss frü­her zu ma­chen. Ich könn­te die nö­ti­gen Punk­te ha­ben we­gen die­ser bei­den Som­mer­kur­se, die ich im zwei­ten Jahr ge­macht ha­be. Und falls nicht, kann ich das Jahr viel­leicht on­line be­en­den, statt in die Kur­se zu ge­hen. Ich ha­be es ein­fach so satt, auf dem Cam­pus zu sein.«


    »Was ist mit dei­ner Stu­den­tin­nen­ver­bin­dung?«


    »Die ha­be ich im Grun­de ver­las­sen. Ich woll­te of­fi­zi­ell aus­tre­ten, aber Shaye – sie ist un­se­re neue Prä­si­den­tin – woll­te mich nicht ge­hen las­sen.« Ich ver­dre­he die Au­gen. »Sie sag­te, es wür­de Del­ta Pi schlecht aus­se­hen las­sen. Al­so bin ich im­mer noch Mit­glied und muss Jah­res­ge­büh­ren zah­len, aber sie zwin­gen mich nicht, an Ver­an­stal­tun­gen teil­zu­neh­men.«


    »Das ist gut, schät­ze ich.«


    »Ja.« Ich se­he ihn über den Rand mei­nes Gla­ses hin­weg an. »Wie läuft das Al­bum?«


    »Wir fan­gen nächs­te Wo­che mit den Auf­nah­men an. Ich bin ner­vös«, ge­steht er.


    »Du wirst groß­ar­tig sein.«


    Stil­le macht sich wie­der in der Kü­che breit. Wir trin­ken zum Klang des brum­men­den Kühl­schranks, und das Schwei­gen zieht sich so lan­ge hin, dass ich den Blick ab­wen­den muss.


    Er knickt zu­erst ein, und sei­ne tie­fe, rau­chi­ge Stim­me schnei­det durch die An­span­nung.


    »Es hat sich nichts ge­än­dert, Som­mer­spros­se.«


    Ich stel­le mein Glas hin, denn mei­ne Hand ist zu un­si­cher. »Was meinst du?«


    »Von mei­ner Sei­te hat sich nichts ge­än­dert. Ich lie­be dich im­mer noch. Ich will im­mer noch mit dir zu­sam­men sein. Ich war­te nur dar­auf, dass du sagst, dass du auch willst.«


    Mir schnürt sich die Keh­le zu, so sehr, dass es weh­tut. »So ein­fach ist es nicht.«


    »Doch, ist es.« Er klingt frus­triert. »Ich ha­be dich in Ta­hoe ge­liebt. Und ich lie­be dich jetzt, hier. Du musst nichts tun, als … mir zu glau­ben.«


    »Ich weiß nicht, was ich glau­be. Ich bin im­mer noch ein völ­li­ges Durch­ein­an­der. Mir dreht sich stän­dig der Kopf. Mei­ne Hor­mo­ne sind aus dem Gleich­ge­wicht. Ich wei­ne die gan­ze Zeit. Ich kann nicht ein­mal sa­gen, ob das, was ich füh­le, re­al ist.«


    Schmerz füllt sei­ne Au­gen. »Willst du da­mit sa­gen, dass du nicht weißt, ob du mich liebst?«


    Ein Ge­fühl von Hilf­lo­sig­keit dreht mir den Ma­gen um. Ich le­ge bei­de Hän­de flach auf den Tre­sen, um mich zu stüt­zen. »Ich will da­mit sa­gen, dass ich in ei­ner emo­ti­o­na­len Ach­ter­bahn sit­ze, und bis ich mich wie­der wie ich selbst füh­le, kann ich nicht si­cher sein, was ich will. Und ich kann dir kei­ne Ant­wor­ten ge­ben.«


    Sei­ne Zü­ge span­nen sich kurz an, aber dann schluckt er und ent­spannt den Kie­fer wie­der. Lang­sam kommt er zu mir.


    Ich at­me zitt­rig ein, hin- und her­ge­ris­sen zwi­schen der Sehn­sucht in mir und den drü­cken­den Zwei­feln. Be­vor ich schwan­ger wur­de, hat er mir nie ge­sagt, dass er mich liebt. Er be­haup­tet, er ha­be es ge­fühlt, aber mein Ge­hirn be­harrt dar­auf, dass das nicht stimmt, und die Fins­ter­nis in mir will ihn da­für von mir sto­ßen.


    Aber als er lang­sam zu mir kommt, und ich flüs­te­re: »Wy­att«, bin ich mir nicht si­cher, ob ich ihn da­mit bit­te, nä­her zu kom­men oder ste­hen zu blei­ben.


    Er streicht mir ei­ne Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht, und sei­ne Be­rüh­rung ist so sanft, so vor­sich­tig, dass ich fast in Trä­nen aus­bre­che.


    »Sag mir, dass ich ge­hen soll«, sagt er rau.


    Ich tue es nicht.


    Ich kann es nicht.


    Statt­des­sen he­be ich die Hand, strei­che mit den Fin­ger­spit­zen über sein Kinn und füh­le die An­span­nung dort. »Ich will nicht, dass du gehst.«


    Mehr ist nicht nö­tig. Ich blinz­le, und sei­ne Lip­pen lie­gen auf mei­nen. Er schmeckt nach Wein und ganz leicht nach Rauch, und ich fra­ge mich, ob er al­te Ge­wohn­hei­ten wie­der auf­ge­nom­men hat. Falls ja, hof­fe ich, nicht mei­net­we­gen.


    Sei­ne Lip­pen strei­fen über mei­ne, und sein Kuss ver­wirrt mich. So lang­sam, so vor­sich­tig. Ei­ne Zu­rück­hal­tung, die ich von Wy­att gar nicht ken­ne. Er be­herrscht sich.


    »Küss mich rich­tig«, flüs­te­re ich. »So wie frü­her. Bit­te.«


    Die­se Auf­for­de­rung scheint ihn zu über­wäl­ti­gen. Mit ei­nem er­stick­ten Laut küsst er mich er­neut, dies­mal in­ni­ger, und mein Kör­per ent­flammt un­ter sei­ner Be­rüh­rung. Ich öff­ne die Lip­pen für ihn, und sei­ne Zun­ge glei­tet hin­durch. Als er mei­ne be­rührt, jagt mir ein elek­tri­scher Schock durch den Kör­per.


    Mir stockt der Atem, als er sich von mir löst. Gott, die­ser Blick. Als sei ich das Ein­zi­ge auf der gan­zen Welt, das ihm wich­tig ist. Aber viel­leicht pro­ji­zie­re ich nur, was ich se­hen will, doch das küm­mert mich nicht.


    »Lass uns in mein Zim­mer ge­hen«, sa­ge ich.


    »Bist du si­cher?«


    Bin ich si­cher? Nein.


    Ist das ei­ne schlech­te Idee? Wahr­schein­lich.


    Und wer­de ich ihn auf­hal­ten? Kei­ne Chan­ce.


    Statt zu ant­wor­ten, neh­me ich sei­ne Hand und len­ke ihn zur Trep­pe. Wir sa­gen kein Wort, als wir hoch in mein Schlaf­zim­mer ge­hen. Ich schlie­ße die Tür und sper­re ab, und dann ste­hen wir im trü­ben Licht der Nacht­tisch­lam­pe, die ich vor­hin ver­ges­sen ha­be aus­zu­schal­ten, und mus­tern ein­an­der.


    


    Ich ver­mis­se dich. Die Wor­te bren­nen auf mei­ner Zun­ge. Aber ich glau­be, ich kann sie nicht aus­spre­chen, oh­ne ei­ne Wel­le aus Emo­ti­o­nen los­zu­tre­ten.


    Er tritt auf mich zu, um­fasst mein Ge­sicht mit bei­den Hän­den und dann liegt sein Mund wie­der auf mei­nem. Sei­ne Lip­pen wan­dern über mein Kinn, mei­nen Hals, und mit je­dem Kuss stockt mir der Atem. Aber es fällt ihm im­mer schwe­rer, sich zu be­herr­schen. Ich füh­le es dar­an, wie er die Hän­de in mein Haar schiebt und zieht, um mei­nen Mund nä­her an sei­nen zu füh­ren. Ich kann es an dem Stöh­nen hö­ren, das in sei­ner Brust vi­briert, als sei­ne Zun­ge in mei­nen Mund dringt.


    »Ich ha­be dich ver­misst«, flüs­tert er zwi­schen Küs­sen. Sei­ne Atem­zü­ge sind schwer. »Ich ha­be dich so ver­misst.«


    Ich er­wi­de­re es nicht. Ich küs­se ihn nur wie­der, und er drückt sich an mich, als sei auf der Welt nicht ge­nug Raum da­für, dass wir bei­de ge­trennt exis­tie­ren kön­nen. Als ich sei­ne Erek­ti­on an mei­nem Bauch spü­re, ge­be ich ein hilf­lo­ses, ver­lan­gen­des Stöh­nen von mir.


    »Lass zu, dass ich mich heu­te Nacht um dich küm­me­re«, sagt er. »Ich will, dass du ein­fach … los­lässt. Nichts an­de­res zählt jetzt. Nur du und ich, okay?«


    Hit­ze durch­läuft mich. »Okay«, flüs­te­re ich.


    Ich le­ge mich auf das Bett, er schwebt über mir und zieht mich lang­sam aus, die Jog­ging­ho­se, das Hös­chen, den Pul­li. Mit je­dem Zen­time­ter Haut, den er ent­hüllt, wer­den sei­ne Atem­zü­ge schwe­rer.


    »Du bist so schön«, sagt er schlicht.


    Sei­ne Klei­dung folgt als Nächs­tes, und dann liegt sein war­mer, nack­ter Kör­per auf mei­nem, und raue Hän­de wan­dern lang­sam über mei­ne Haut. Sei­ne Lip­pen fin­den mei­nen Hals, und sei­ne Zäh­ne schram­men über die emp­find­sa­me Stel­le un­ter mei­nem Ohr.


    Ich schlie­ße die Au­gen und ver­lie­re mich in dem Ge­fühl. In dem Ge­fühl sei­ner Lip­pen auf mei­nen Brüs­ten, sei­ner Zun­ge, die über mei­ne Brust­war­ze leckt. Er drängt in kei­ner Wei­se, aber hin­ter je­dem Kuss, je­der Be­rüh­rung schwelt ei­ne Dring­lich­keit, als wür­de er sich zwin­gen, lang­sa­mer zu ma­chen.


    »Sag mir, was du willst«, flüs­tert er.


    »Ich will das.« Ich schlu­cke. »Du auch?«


    Sein Blick ist vol­ler Ge­fühl, als er sich auf die Ell­bo­gen stützt, um mich an­zu­se­hen.


    »Ich will dich schon so lan­ge, dass ich nicht ein­mal mehr weiß, wie es sich an­fühlt, et­was an­de­res zu wol­len.«


    Sei­ne Wor­te ma­chen mich schwind­lig, aber er gibt mir kei­ne Zeit, sie ganz zu er­fas­sen. Er drückt Küs­se auf mei­ne Haut auf sei­nem Weg ab­wärts und strei­chelt in­nen über mei­ne Ober­schen­kel, be­vor er sanft mei­ne Bei­ne spreizt. Er senkt den Kopf und drückt ei­nen Kuss auf mei­ne Klit, sanft und lie­be­voll. Dann um­kreist er sach­te mei­ne Klit, und ich schnap­pe nach Luft.


    Er sieht mich mit die­sem dunk­len, in­ten­si­ven Blick an. »Gu­tes Ge­fühl?«


    »Ja.« Ich schä­me mich schon fast da­für, wie schnell das Wort aus mei­nem Mund kommt.


    Ein Lä­cheln spielt um sei­ne Lip­pen, be­vor er wie­der den Kopf senkt und sich er­neut sei­ner lang­sa­men und hin­ge­bungs­vol­len Mis­si­on wid­met, mich zu ver­nich­ten. Und das tut er. Er leckt mich, bis ich nicht mehr den­ken kann, lan­ge und da­zwi­schen im­mer wie­der auf­rei­zen­de kur­ze Zun­gen­stri­che, die Lip­pen um mei­ne Klit ge­schlos­sen, und er saugt dar­an, reizt sie und lässt mich vor Won­ne wim­mern.


    Als er ein Kon­dom über­zieht und in mich glei­tet, bin ich wie ei­ne Lei­tung un­ter Strom, die nur noch ei­nen Fun­ken braucht. Und der Fun­ke kommt, als sein Schwanz mich bis zum An­schlag füllt. Ich kom­me schon mit die­sem ers­ten tie­fen Stoß und ver­lie­re mich dar­in. Mein Or­gas­mus treibt ihn an, sich schnel­ler zu be­we­gen, sich in mich zu sto­ßen, die Au­gen of­fen und auf mein Ge­sicht fi­xiert.


    


    Du wür­dest has­sen, wie viel ich von dir wol­len wür­de. Wie viel ich neh­men wür­de.


    Sein Ge­ständ­nis im frü­hen Som­mer brennt sich durch mei­ne Ge­dan­ken.


    Er irrt sich. Ich has­se es nicht.


    Aber es macht mir Angst.


    Mein Blick bleibt auf ihn fi­xiert, als er kommt, als Lust sei­ne Au­gen ver­dun­kelt und ei­nen tie­fen, rau­chi­gen Laut aus sei­ner Keh­le drin­gen lässt. Da­nach sinkt er auf mich, und ich le­ge die Ar­me um ihn. Ich lie­ge un­ter ihm, atem­los von dem Sturm der Emo­ti­o­nen, der durch die­ses Zim­mer ge­tobt ist.


    Als ich die Näs­se auf mei­ner Schul­ter spü­re, wird mir klar, dass ich nicht die Ein­zi­ge bin, die be­rührt ist.


    »Hey«, sa­ge ich und strei­che durch sein Haar. »Al­les okay?«


    Sei­ne brei­ten Schul­tern be­ben, und mir schnürt sich die Keh­le zu, als er den Kopf hebt und ich sei­ne Trä­nen und die ge­röte­ten Au­gen se­he.


    »Wir ha­ben un­ser Ba­by ver­lo­ren, Bla­ke.« Sei­ne Stim­me bricht, und mein Herz bricht mit. Ge­nau in zwei Tei­le. Denn das ist das Letz­te, das ich ge­nau jetzt hö­ren muss. Oder über­haupt je­mals.


    To­des­qual tobt in mir, und ich lö­se mich aus sei­ner Um­ar­mung und schie­be mich un­ter ihm her­vor. Er rollt sich auf den Rü­cken, legt den Un­ter­arm über die Au­gen und at­met flach.


    Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Wie­so ich ihn nicht trös­ten kann. Der ver­nünf­ti­ge Teil mei­nes Ge­hirns weiß, dass er auch ei­nen Ver­lust er­lit­ten hat. Hier geht es nicht nur um mich. Es war un­ser Ver­lust. Nicht mei­ner.


    Aber ich kann das nicht. Das hier für uns bei­de tra­gen. Un­ver­mit­telt be­kom­me ich kei­ne Luft mehr. Die Trä­nen quel­len her­aus, über mei­ne Wan­gen und durch­trän­ken das Kis­sen, als ich das Ge­sicht drauf pres­se.


    Als ihm klar wird, dass ich schluch­ze, glei­tet Wy­att hin­ter mich und legt den Arm um mei­nen zit­tern­den Kör­per.


    


    »Es tut mir leid«, sagt er in mein Haar. »Ich hät­te das nicht sa­gen sol­len. Bit­te nicht wei­nen.«


    Aber ich kann nicht auf­hö­ren. Ich wei­ne noch mehr, denn heu­te Nacht nährt nicht nur Trau­er die Trä­nen, son­dern auch noch Schuld. Weil ich nicht stark ge­nug bin, Wy­atts Trau­er an­zu­neh­men. Ich kann ja kaum mit mei­ner ei­ge­nen um­ge­hen.


    »Du soll­test ge­hen«, brin­ge ich er­stickt her­aus.


    Er hält mich nur noch fes­ter. »Nein. Ich las­se dich so nicht al­lein.«


    Ir­gend­wie fin­de ich die Kraft, mich aus sei­nen Ar­men zu lö­sen. Ich tas­te nach mei­nen Sa­chen und zie­he die Ho­se an. »Du musst ge­hen. Wir kön­nen ein­an­der im Mo­ment nicht hel­fen.«


    »Doch kön­nen wir.«


    »Nein, Wy­att.« Die Schuld­ge­füh­le bren­nen mir in der Keh­le. »Das ist nicht fair dir ge­gen­über. Du bist so dar­auf kon­zen­triert, dich um mich zu küm­mern, dass du die­sen Ver­lust noch gar nicht ver­ar­bei­ten und mit dei­ner ei­ge­nen Trau­er klar­kom­men konn­test. Und ich schaf­fe es kaum, mich für mich al­lein zu­sam­men­zu­rei­ßen, ge­schwei­ge denn für uns bei­de.«


    Wy­att setzt sich auf dem Bett auf. Er sieht mü­de aus. Wie be­täubt.


    Ich zie­he mir den Pul­li über den Kopf und bin nur Se­kun­den davon ent­fernt, auf den Bo­den zu sin­ken und wie­der zu wei­nen.


    »Mein Grand­pa ist bald zu Hau­se«, sa­ge ich schließ­lich.


    Nach kur­z­em Zö­gern greift Wy­att nach sei­nen Bo­xer­shorts. »Dann ge­he ich dir mal aus dem Weg.«


    Und ob­wohl mein Herz vor Qua­len schreit, las­se ich ihn ge­hen.


    Denn wenn ich ihn an­fle­he, zu blei­ben, wä­re das un­fair, uns bei­den ge­gen­über.


  



  

    


    

    53


    WY­ATT


    Ich has­se es, mich zu ir­ren


    No­vem­ber


    UN­BE­KANNT:


    Ich ge­be mor­gen Abend ein klei­nes Be­ne­fiz­kon­zert in Nash­ville, und ein Vö­gel­chen hat mir ge­zwit­schert, dass du in der Stadt bist. Ich schi­cke dir ei­nen Wa­gen. – MM


    Sie un­ter­schreibt mit MM.


    Ich zie­he ei­ne Au­gen­braue hoch. Ich schi­cke dir ei­nen Wa­gen. Ver­mes­sen von ihr, zu den­ken, dass ich in­ter­es­siert wä­re, dar­an teil­zu­neh­men oder auch nur die Zeit da­zu hät­te.


    Na­tür­lich ist die Ant­wort auf bei­des Ja.


    Und das Schick­sal muss es wohl so wol­len, denn zu­fäl­lig bin ich die­ses Wo­chen­en­de zu­rück in Nash­ville, um mein Apart­ment aus­zu­räu­men. Der ers­te Schnitt mei­nes Al­bums ist fer­tig, und ich wer­de ei­ne Woh­nung in New York mie­ten, wäh­rend To­bey und ich es auf­po­lie­ren. Ich bin be­geis­tert, wie es sich ent­wi­ckelt.


    Ich le­ge die Rol­le Kle­be­band weg und tip­pe ei­ne kur­ze Ant­wort an Mol­lie May, dass ich da­bei bin.


    Mei­ne Mei­nung von der Pop-Prin­zes­sin mit ihren hau­fen­wei­se On­line-Fol­lo­wern und Pla­tin­plat­ten hat sich nicht geän­dert. Ich lie­be ih­re glän­zen­den, über­pro­du­zier­ten Hits nicht, aber sie hat­te et­was an sich, das mir wirk­lich ge­fiel, als wir uns be­geg­ne­ten. Ih­re In­tel­li­genz, ihr Hu­mor. Sie wirk­te cool. Au­ßer­dem zählt die Tat­sa­che, dass Mom sie mag und so­gar ein Stück für sie ge­schrie­ben hat, ei­ne Men­ge bei mir. Mol­lie Mays Mu­sik mag nicht mein Ding sein, aber ich ver­traue Moms Mei­nung über den Cha­rak­ter von Men­schen.


    Wie ver­spro­chen holt mich am Abend dar­auf ein Wa­gen vom Apart­ment ab. Die Ver­an­stal­tung fin­det in ei­nem al­ten Ho­tel in der In­nen­stadt statt, in ei­nem gro­ßen Ball­saal mit kunst­vol­len Ta­felauf­sät­zen mit Goldak­zen­ten auf den Ti­schen und ei­ner von Hun­der­ten Ker­zen be­leuch­te­ten Büh­ne.


    Die Se­cu­ri­ty ist hef­tig, und mir wird lang­sam klar, dass das für je­man­den wie Mol­lie May üb­lich ist. Ich ha­be ge­le­sen, dass sie letz­tes Jahr im Pro­zess ge­gen ei­nen ih­rer mut­maß­li­chen Stal­ker als Zeu­gin aus­sa­gen muss­te. Ei­nen davon. Ich kann mir nicht vor­stel­len, mein Le­ben zu le­ben und da­bei gestalkt zu wer­den oder mir Sor­gen zu ma­chen, dass ir­gend­ein ge­stör­ter Fan mich er­mor­det und mei­ne Haut als An­zug trägt.


    Ich schlüp­fe in den Ball­saal, nach­dem die Se­cu­ri­ty mich an der Tür ab­ge­tas­tet hat. Für das Event tra­ge ich ei­nen An­zug und ha­be die Haa­re tat­säch­lich zu ei­ner ei­ni­ger­ma­ßen or­dent­li­chen Fri­sur ge­kämmt. Ich se­he mich prü­fend im Saal um und weiß nicht recht, wo ich ste­hen oder mit wem ich re­den soll. Ich hat­te ei­ne Men­ge be­kann­ter Na­men aus der Bran­che er­war­tet, aber an­schei­nend sind haupt­säch­lich Pri­vat­leu­te hier. Äl­te­re Frau­en. Ei­ne Men­ge Frau­en. Auf dem Schild am Pos­ter­aus­hang in der Lob­by stand, der Na­me der Wohl­tä­tig­keits­or­ga­ni­sa­ti­on sei La­ter Years Foun­da­ti­on.


    Ich se­he sie ne­ben der Büh­ne, wo sie ge­ra­de mit ein paar äl­te­ren Frau­en lacht. Ihr dunk­les Haar ist zu ei­ner kunst­vol­len Un­ord­nung auf­ge­türmt, und sie trägt ein sei­di­ges gold­gel­bes Kleid, das un­glaub­lich an ih­rer bron­ze­nen Haut aus­sieht. Es schmiegt sich an je­de Run­dung ihres Kör­pers, und der asymme­tri­sche Saum er­laubt ihr, ei­ne Men­ge Bein zu zei­gen.


    Mol­lie May winkt mich zu sich her­über, als sei­en wir al­te Freun­de. »Wy­att!«


    Sie trennt sich von der Grup­pe und schlen­dert her­an. Ih­re Pumps sind schwarz, mit Riem­chen, die sich um die Knö­chel schnü­ren.


    »Sieh an«, meint sie läs­sig. »Hübsch zu­recht­ge­macht. Mir ge­fällt das Ganz-in-Schwarz. Sehr John­ny Cash von dir.«


    Ich zup­fe am Kra­gen mei­nes An­zughem­des. »Mei­ne Be­zie­hung zu Far­ben ist kom­pli­ziert«, ant­wor­te ich, und sie lacht.


    Ein Kell­ner kommt mit ei­nem Ta­blett vol­ler Glä­ser her­an – kei­ne Cham­pag­ner­flö­ten, son­dern klei­ne Glä­ser mit et­was Bern­stein­far­bi­gem.


    »Bour­bonthe­ma«, er­klärt Mol­lie grin­send.


    »Was ist das für ei­ne wohl­tä­ti­ge Ver­an­stal­tung?«, fra­ge ich und neh­me das Glas.


    »Sie sam­meln Geld für Al­ten­pfle­ge mit dem Fo­kus auf Frau­en. Ich ha­be ih­nen auch letz­tes Jahr ge­hol­fen. Hat­te ein Lunch mit der Vor­sit­zen­den, und sie er­zähl­te mir, dass die meis­ten Pfle­ge­hei­me mehr Frau­en als Män­ner ha­ben. Da Män­ner im Durch­schnitt frü­her ster­ben. Vie­le die­ser Frau­en, be­son­ders die ver­hei­ra­te­ten, lan­den plötz­lich al­lein in die­sen Ein­rich­tun­gen und lei­den an De­menz oder Alz­hei­mer oder ir­gend­wel­chen an­de­ren Krank­hei­ten.«


    »Das ist wirk­lich trau­rig.«


    »Ich weiß. Mei­ne Ab­ue­la ist in ei­ner ähn­li­chen Si­tu­a­ti­on«, er­klärt Mol­lie May. »Al­so ist es für mich ir­gend­wie ei­ne per­sön­li­che Sa­che.«


    Wir plau­dern noch ein we­nig über die Wohl­tä­tig­keits­ver­an­stal­tung, aber bald fan­gen mei­ne Ge­dan­ken zu wan­dern an, denn ich weiß im­mer noch nicht recht, war­um sie mich ge­be­ten hat, heu­te Abend her­zu­kom­men.


    »Du scheinst dich zu lang­wei­len.«


    Ich wer­fe ei­nen Blick auf ihr amü­sier­tes Ge­sicht. »Tut mir leid. Ich ha­be … mich nur ge­fragt, war­um ich hier bin«, ge­be ich zu.


    »Ver­ste­he. Du bist je­mand, der gleich zum Ge­schäft­li­chen kommt.« Sie nippt an ihrem Bour­bon und lenkt mei­nen Blick da­mit auf die ro­ten Lip­pen. »Ich ha­be To­bey be­sto­chen, da­mit er mir ein paar Stü­cke von dei­nem Al­bum schickt.«


    Ich ma­che schma­le Au­gen. »Und hat er?«


    »O ja, der Mann tut al­les für mich.« Sie blin­zelt. »Wie die meis­ten Män­ner. Aber ich ha­be sie mir non­stop an­ge­hört und …«


    »Mol­lie May«, un­ter­bricht da je­mand. »Ich muss Sie für ei­nen Mo­ment ent­füh­ren. Ve­ro­ni­ca möch­te Sie un­be­dingt ken­nen­ler­nen!«


    Ich schlu­cke mei­nen Frust hin­un­ter, als sie dav­ons­aust. Ge­zwun­ge­ner­ma­ßen ver­brin­ge ich die nächs­ten Mi­nu­ten da­mit, auf ih­re Rück­kehr zu war­ten. Als sie wie­der zu­rück­kommt, bin ich mit mei­nem Bour­bon fast fer­tig.


    »Wie­so ruft dich nie­mand nur Mol­lie?«, fra­ge ich neu­gie­rig.


    »Weil mein Na­me Mol­lie May ist. Ei­gent­lich ist es ein Wort. Auf mei­ner Ge­burts­ur­kun­de steht ein Bin­de­strich. Mol­lie-May Ri­ve­ra.« Sie grinst. »Dank ei­ner iri­schen Mut­ter und ei­nes puer­to-ri­ca­ni­schen Va­ters. Falls mich je­mand mit ei­nem Spitz­na­men ruft, ist das für ge­wöhn­lich Mol. Je­den­falls zu­rück zum Ge­schäft. Ich woll­te …«


    Doch da hö­ren wir: »Mol­lie May, du bist dran.«


    Sie un­ter­bricht sich er­neut. »Shit. Hal­te den Ge­dan­ken noch ein­mal fest. Zeit, zu glän­zen.«


    Mir dreht sich der Kopf, als ich se­he, wie sie zur Büh­ne schlen­dert. Ich plau­de­re mit der As­sis­tenz ei­nes ho­hen Tie­res des Plat­ten­la­bels, wäh­rend wir dar­auf war­ten, dass ihr Auf­tritt be­ginnt. Er flüs­tert mir zu, dass es zehn­tau­send Dol­lar pro Kopf kos­tet, in die­ses Event rein­zu­kom­men. Grund­gü­ti­ger.


    Es wird still im Ball­saal. Die At­mo­sphä­re ist in­tim und ver­füh­re­risch mit dem Ker­zen­licht auf den Ti­schen und den Samt­bän­dern. Auf der Büh­ne steht kei­ne Band, nur ein klei­nes Akus­tik-En­sem­ble, be­ste­hend aus Flü­gel, Gi­tar­re, Cel­lo und je­der Men­ge Ker­zen. Das über­rascht mich. Für ge­wöhn­lich sind Mol­lies Shows so gro­ße Pro­duk­ti­o­nen, dass es sich falsch an­fühlt, zu­zu­se­hen, wie sie ei­ne so schlich­te Büh­ne be­ehrt, nur mit ihrem schlan­ken gel­ben Kleid. Kein Au­to-Tu­ne, kei­ne Tän­zer im Hin­ter­grund, kei­ne Py­ro. Nur sie und das Mi­kro.


    Und Ho­ly Shit, ist sie gut. Sie co­vert ei­nen Song von Pat­sy Cli­ne, see­len­voll und sinn­lich, geht dann in eins ih­rer ei­ge­nen Stü­cke über, nur dass es bis auf die Akus­tik­gi­tar­re re­du­ziert ist.


    Ei­nen Mo­ment lang knir­sche ich mit den Zäh­nen, denn ich has­se es, mich zu ir­ren. Und au­ßer­dem füh­le ich mich wie ein Arsch. Die Frau hat Ta­lent. Ich ha­be sie jah­re­lang nur als Bubble­gum-Mu­si­ke­rin ver­ur­teilt, und jetzt stellt sich her­aus, dass sie viel­leicht mehr Ta­lent hat, als ich mir je er­träu­men könn­te.


    Als ihr Auf­tritt en­det, steigt sie von der Büh­ne und ver­bringt die nächs­ten drei­ßig Mi­nu­ten da­mit, mit An­we­sen­den zu plau­dern, ihr Lob an­zu­neh­men und wie ein Pro­mi von Grup­pe zu Grup­pe zu wan­dern. Ich kann se­hen, war­um man ihr ei­nen Hau­fen Geld be­zahlt hat, da­mit sie kommt. Wahr­schein­lich ist sie die­je­ni­ge, die die­ser Wohl­tä­tig­keits­or­ga­ni­sa­ti­on das Geld ein­bringt.


    End­lich bleibt sie ne­ben mir beim Tisch der stil­len Auk­ti­on ste­hen. »Und?«, fragt sie und legt den Kopf schief.


    Ich nei­ge den Kopf zu ihr und fra­ge: »Was und?«


    »Hat dir mein Auf­tritt ge­fal­len?«


    »Er war un­glaub­lich.«


    Sie nickt und meint dann läs­sig: »Willst du Kon­zert-Ope­ner auf mei­ner Tour sein?«


    »Ent­schul­di­ge, wie bit­te?«


    »Das woll­te ich dich vor­hin die gan­ze Zeit fra­gen. Mein Ope­ner wur­de letz­te Wo­che we­gen Trun­ken­heit am Steu­er ver­haf­tet.«


    


    »Sty­lo Le­wis?«, fra­ge ich über­rascht.


    »Ge­nau. So et­was sieht nicht gut aus. Des­halb sind wir auf der Su­che nach ei­nem Er­satz.« Sie zuckt mit den Schul­tern. »Ich dach­te da­bei an dich.«


    »Meinst du das ernst?«


    »So ernst wie ei­nen Herz­in­farkt. Bist du da­bei?«


    Ich kämp­fe im­mer noch ge­gen den Schock an. Selbst in mei­nen kühns­ten Träu­men hät­te ich nie da­mit ge­rech­net, dass Mol­lie May, welt­größ­ter Pop­star, mich ein­lädt, mit ihr auf Tour zu ge­hen.


    »Aber …« Mir dreht sich der Kopf. »Un­ser Stil ist …«


    »Wie Tag und Nacht?«, souf­fliert sie.


    »Na ja, ja.«


    »Ge­nau des­halb will ich dich.« Sie zwin­kert, und ich ha­be das Ge­fühl, das be­deu­tet auf mehr als ei­ne Wei­se. »Ich tou­re im­mer mit Sin­ger-Song­wri­tern als Ope­ner. Es hilft da­bei, das Pu­bli­kum zu ent­span­nen, be­vor ich al­le ins Cha­os stür­ze.«


    Ich muss grin­sen, denn ich ha­be Clips von ihren Tour­ne­en ge­se­hen. Feu­er, Py­ro, Hin­ter­grund­tän­zer in La­tex.


    »Ich ha­be ge­liebt, was To­bey mir ge­schickt hat. Die­se Stü­cke. Vor al­lem ›Light­kee­per‹.« Sie schau­ert. »Lang­sam an den rich­ti­gen Stel­len, stim­mungs­voll, wo es nö­tig ist, und dann häm­merst du die­sen letz­ten Re­frain raus und Ho­ly Shit. Die­se Ba­lan­ce be­kommt man nur schwer hin, aber du machst das wirk­lich gut. Und es scha­det auch nicht, dass du die­ses« – sie winkt va­ge in mei­ne Rich­tung – »Ge­sicht hast.«


    »Mein Ge­sicht?«, wie­der­ho­le ich grin­send.


    »Du bist heiß«, sagt sie rund­her­aus. »Und wir müs­sen die Gir­lies und die Gays glü­ck­lich ma­chen. Ih­nen et­was fürs Au­ge bie­ten.«


    »Du willst mich echt von die­ser Tour­nee über­zeu­gen.«


    Sie lacht. »Ich muss dich nicht über­zeu­gen. Du sagst jetzt schon Ja.«


    Ich grin­se. »Tue ich das?«


    »Na ja, du wärst dumm, wenn du Nein sa­gen wür­dest.«


    Da wird sie wie­der weg­ge­ru­fen und lässt mich zu­rück, er­schüt­tert von der Ein­la­dung.


    Mol­lie May will mich als Ope­ner. Ist das ein ver­damm­ter Traum? Und sa­ge ich wirk­lich Ja? Ich ha­be Jah­re da­mit ver­bracht, mich wie ein an­ge­be­ri­scher Esel über ih­re Songs lus­tig zu ma­chen, und dar­auf be­stan­den, dass das kei­ne rich­ti­ge Mu­sik ist. Wenn ich jetzt mit ihr auf Tour ge­he, se­he ich aus wie ein gott­ver­damm­ter Heuch­ler.


    Aber ich ha­be sie auch ge­ra­de auf­tre­ten ge­se­hen, oh­ne al­le Ef­fek­te, Blitz­lich­ter oder Tricks, und ich bin ein­sich­tig ge­nug, um zu­zu­ge­ben, dass ich mich ge­irrt ha­be. Sie ist ei­ne Mu­si­ke­rin.


    Und wie sie schon sag­te …


    Ich wä­re dumm, wenn ich Nein sa­gen wür­de.


    🎸


    Drei Stun­den spä­ter hat sich der Ball­saal größ­ten­teils ge­leert. Ich rech­ne da­mit, dass Mol­lie May je­de Se­kun­de von ihren Bo­dy­guards weg­ge­bracht wird. Ich ge­he schon lang­sam zur Tür und fra­ge mich, ob der Wa­gen, der mich hier ab­ge­setzt hat, mich auch wie­der nach Hau­se brin­gen wird.


    Mol­lie May be­merkt, dass ich zu ge­hen ver­su­che, und schüt­telt ver­nei­nend den Kopf. Dann winkt sie ih­re Leu­te her­an und sagt et­was zu ih­nen. In Mi­nu­ten­schnel­le sind Per­so­nal und Zu­schau­er nach drau­ßen kom­pli­men­tiert, und die Tü­ren ge­hen hin­ter ih­nen zu.


    »Wow«, sa­ge ich, als sie zu mir kommt. »Du weißt, wie man ei­nen Saal räumt.«


    »Übung.« Sie nimmt mei­ne Hand und geht mit mir zu dem Flü­gel auf der Büh­ne. »Komm. Die Mu­sik ruft«, zieht sie mich auf. Ich se­he zu, wie sie sich auf dem Ho­cker nie­der­lässt und ihr Sei­den­kleid sich um Knie und Knö­chel bauscht. »Spie­len wir et­was.«


    Schul­ter­zu­ckend set­ze ich mich zu ihr, und die nächs­ten Mi­nu­ten spie­len wir her­um mit Me­lo­di­en und har­mo­ni­sie­ren, bis wir ei­nen Groo­ve fin­den. Wir sin­gen das Du­ett, das Mom für Mol­lie May und Sty­lo Le­wis ge­schrie­ben hat, und ich bin ein we­nig ge­plät­tet, denn wir klin­gen wie ein ech­tes Duo. Un­se­re Stim­men pas­sen gut zu­sam­men, und ih­re ist reich an über­ra­schen­der Zärt­lich­keit. Ein­mal mehr ha­be ich ein ganz schlech­tes Ge­wis­sen, weil ich dach­te, sie hät­te kein Ta­lent.


    Die letz­ten Klän­ge des Songs hal­len durch den Ball­saal. Mol­lie May dreht sich zu mir mit sanf­ten brau­nen Au­gen.


    Und dann küsst sie mich.


    Es ist mu­tig und un­er­war­tet. Ihr Mund be­wegt sich auf mei­nem, als wis­se sie ge­nau, was sie will, und ich zö­ge­re nur ei­nen Mo­ment lang, be­vor ich den Kuss er­wi­de­re und den auf­rei­zen­den Stri­chen ih­rer Zun­ge nach­ge­be.


    »Ver­dammt, du bist ein gu­ter Küs­ser«, mur­melt sie.


    Ich ver­tie­fe den Kuss und will sie nä­her zie­hen, aber sie lacht und springt auf. Die El­fen­bein­tas­ten klim­pern un­ter ihren Ober­schen­keln, als sie auf die glän­zen­de Flä­che des Flü­gels steigt. Sie zieht mich auf die Fü­ße und drückt mich an sich. Ihr Kleid schiebt sich nach oben, als sie die Bei­ne um mich schlingt.


    »Bist du dir si­cher?«, fra­ge ich lei­se an ihrem Kinn.


    »Hät­te den Saal nicht ge­räumt, wenn nicht.«


    Un­se­re Lip­pen tref­fen sich er­neut, rau­er dies­mal. Mei­ne Hän­de glei­ten über ihren Rü­cken, strei­chen über die blo­ße Haut, die ihr rü­cken­frei­es Kleid ent­hüllt. Sie re­agiert be­reit­wil­lig und zieht mein Hemd aus dem Ho­sen­bund. Aber als sie zwi­schen uns greift, fin­det sie mei­nen Schwanz völ­lig schlaff.


    Sie löst sich leicht keu­chend von mir. Ihr Lip­pen­stift ist ver­schmiert, ih­re Pu­pil­len ge­wei­tet. »Was ist los?«


    Ich schlu­cke schwer, im­mer noch die Hän­de an ihren Hüften. »Fuck. Tut mir leid.«


    Jetzt run­zelt sie die Stirn.


    »Ich will das hier wol­len«, sa­ge ich und at­me schwer ein.


    »Aber?«


    »Aber ich tue es nicht. Nicht wirk­lich.« Ich las­se die Hän­de sin­ken. »Ich lie­be ei­ne an­de­re.«


    Ich ge­he weg vom Flü­gel und fah­re mir durchs Haar. Was zum Teu­fel stimmt nicht mit mir? Das mit Bla­ke und mir ist vor­bei, und da liegt ei­ne schö­ne Frau auf ei­nem ver­damm­ten Flü­gel und will Sex mit mir.


    Aber ich kann we­der mei­nen Kör­per noch mein Herz da­zu zwin­gen, mit­zu­ma­chen. Und sie sind sich nicht ein­mal un­ei­nig des­we­gen – sie sind sich in per­fek­ter Har­mo­nie ei­nig, dass ich das hier nicht will. Sie zu küs­sen, fühl­te sich gan­ze zehn Se­kun­den lang gut an, be­vor es hohl und leer wur­de, als ver­su­che man, mit nas­sen Streich­höl­zern ein Feu­er an­zu­zün­den.


    Ein lan­ger Mo­ment der Stil­le folgt, und dann lacht Mol­lie May lei­se auf und wischt sich über die Mund­win­kel. »Him­mel, ihr Mu­si­ker. Im­mer ir­gend­wo am Blu­ten.«


    »Tut mir leid«, sa­ge ich rau.


    »Muss es nicht.« Sie glei­tet vom Flü­gel und streicht ihr Kleid glatt, als sei das, was ge­ra­de zwi­schen uns pas­siert ist, kei­ne gro­ße Sa­che. »Um ehr­lich zu sein, war ich vor al­lem neu­gie­rig, ob der Mund so gut ist wie die Stim­me.«


    Mein La­chen dar­auf ist schul­dig und er­leich­tert zu­gleich. »Ich schät­ze, da­mit bin ich raus aus der Tour­nee?«, scher­ze ich.


    »Kei­ne Chan­ce.« Sie lässt ein schel­mi­sches Grin­sen auf­blit­zen. »Die­se Art se­xu­el­ler An­span­nung sorgt für tol­le Shows. Ich stel­le mir jetzt schon min­des­tens ein Du­ett vor. Au­ßer­dem schla­fe ich mit ei­nem der Jungs in der Band, und er ist nicht in ei­ne an­de­re ver­liebt.« Sie tritt zu mir und rich­tet mei­nen Hemd­auf­schlag. »Du darfst üb­ri­gens je­man­den mit­neh­men.«


    Ich blinz­le. »Was?«


    


    »Mein Drum­mer nimmt im­mer sei­ne Freun­din mit. Falls du die­ses Mäd­chen, in das du ver­liebt bist, mit­neh­men willst, ist das kein gro­ßes Ding. Be­glei­tung ist will­kom­men, so­lan­ge sie nicht im Weg steht und es ihr nichts aus­macht, sechs Mo­na­te lang aus dem Kof­fer zu le­ben.«


    »Ich ha­be noch zu gar nichts zu­ge­stimmt.«


    »Doch, hast du.« Sie tät­schelt mei­nen Arm. »Die Tour­nee be­ginnt vor Thanks­gi­ving. Bos­ton ist die ers­te Sta­ti­on. Wir se­hen uns dort.«


    BREA­KING NEWS


    Neu­er Pär­che­n­alarm?? 
Mol­lie May mit MYS­TE­RY MAN bei Wohl­tä­tig­keits­event ge­se­hen!


    Sieht aus, als sei die jähr­li­che Ga­la der La­ter Years Foun­da­ti­on ges­tern Nacht in Nash­ville weit auf­re­gen­der ge­we­sen als er­war­tet … Ka­me­ras fin­gen ein, wie Pop-Prin­zes­sin Mol­lie May mit ei­nem ge­heim­nis­vol­len Mann ku­schel­te, und Quel­len ent­hüll­ten, dass das Paar den gan­zen Abend lang un­zer­trenn­lich war.


    Aber wer ist un­ser Mys­te­ry Man? Bis­her weiß nie­mand et­was, aber die­se Fo­tos ha­ben das In­ter­net ins Cha­os ge­stürzt, und die In­ter­netde­tek­ti­ve sind auf der Jagd nach Ant­wor­ten.


    Un­se­re ex­klu­si­ven Quel­len ent­hül­len, dass das Paar nicht nur wäh­rend der Ga­la mit­ein­an­der flüs­ter­te, son­dern dass Mol­lie Mays Stab nach dem Event auch den ge­sam­ten Ball­saal räum­te, da­mit die bei­den et­was … Pri­vat­sphä­re ge­nie­ßen konn­ten.


    Mol­lie May hält ihr Lie­bes­le­ben be­kann­ter­ma­ßen sehr pri­vat, und so sorgt die­se öf­fent­li­che Lie­bes­be­kun­dung für Stirn­run­zeln und vie­le Spe­ku­la­ti­o­nen. Ist das ein PR-Stunt, oder fin­det Mol­lie May end­lich [wei­ter­le­sen]
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    BLA­KE


    Du könn­test es ver­su­chen


    Das Bri­ar Eis­ho­ckey-Team der Män­ner ge­winnt sein nächs­tes Spiel, wo­mit sie ei­ne Ge­winn­sträh­ne über acht Spie­le ha­ben. Was ir­gend­wie ein Wun­der ist, wenn man be­denkt, dass AJ lie­ber über Beaus Keh­le skaten wür­de, als ihm den Puck zu­zu­spie­len. Aber ge­nau das pas­siert, um den Sieg zu ga­ran­tie­ren: ein schnel­ler Pass von AJ, der zu ei­nem One-Ti­mer von Beau führt. Das hei­mi­sche Pu­bli­kum brüllt be­geis­tert, wäh­rend die Hel­me vor Freu­de in die Luft flie­gen, und ich se­he be­stürzt zu, wie AJ weg von sei­nen ju­beln­den Team­ka­me­ra­den skatet und al­lein im Tun­nel ver­schwin­det.


    So lang­sam fürch­te ich, dass ih­re Freund­schaft sich nie mehr er­ho­len wird.


    Das Letz­te, das ich tun woll­te, war heu­te Abend aus­zu­ge­hen, nicht nach­dem mein Han­dy den gan­zen Tag über be­reits heiß ge­lau­fen ist. Buch­stäb­lich je­de Frau in mei­nem Le­ben, ein­schließ­lich mei­ner ei­ge­nen Mut­ter, hat mir ei­nen Link zu dem Bou­le­vard­ar­ti­kel ge­schickt über Mol­lie May und ihren mys­te­ri­ö­sen neu­en Mann.


    Aka den um­wer­fen­den, dun­kel­haa­ri­gen, grün­äu­gi­gen Sex­gott, über den die Bou­le­vard­pres­se und Klatsch­sei­ten im­mer noch nicht her­aus­ge­fun­den ha­ben, dass es Wy­att ist.


    Ir­gend­wann wird es je­mand auf­de­cken. Das In­ter­net ist voll mit Fo­tos und Vi­de­os von ihm bei Auf­trit­ten in Nash­ville. Ir­gend­wer wird ihn er­ken­nen und es on­line pos­ten. Bis da­hin darf nur ich die gro­ße Freu­de er­le­ben, zu wis­sen, dass Wy­att mich mit ei­nem ver­damm­ten Pop­star hin­ter sich ge­las­sen hat. Und das mit ei­nem, den er wie­der­holt nie­der­ge­macht hat.


    Ju­li­et­te, die ich kaum ge­se­hen ha­be, seit ich Del­ta Pi ver­las­sen ha­be, hat mich über­zeugt, dass der ein­zi­ge Weg, die­sem Ar­ti­kel kei­ne Macht über mich zu ge­ben, dar­in be­steht, ihn zu igno­rie­ren. Sitz nicht zu Hau­se und grüb­le. Lie­ge nicht im Bett und ma­che dich des­we­gen ver­rückt.


    Au­ßer­dem bin ich nicht in der Po­si­ti­on, wü­tend zu sein, falls er mich wirk­lich hin­ter sich ge­las­sen hat. Als wir uns das letz­te Mal sa­hen, ha­be ich ihn ge­be­ten, zu ge­hen. Ich ha­be ihm ge­sagt, dass ich nicht für ihn da sein kann. Ich ha­be kein Recht, ihn davon ab­zu­hal­ten, mit je­mand an­de­rem zu­sam­men zu sein.


    Ich be­su­che das Spiel mit Ju­li­et­te und Stel­la, aber über­ra­schen­der­wei­se nicht mit Ivy, die ich kaum ge­se­hen ha­be, seit sie und Stel­la an der Bri­ar sind. Stel­la be­haup­tet, sie sei von mor­gens bis in die Nacht im Tanz­stu­dio, und das glau­be ich, denn Ivy hat ihr gan­zes Le­ben dem Bal­lett ge­wid­met. Aber ich fin­de es schon selt­sam, dass ich seit fast zwei Mo­na­ten kei­ne Ah­nung ha­be, was sie so macht, und dass sie nicht auf­taucht, um ihren äl­te­ren Bru­der in sei­ner ers­ten Sai­son als Team­cap­tain zu un­ter­stüt­zen.


    Nach dem Spiel ge­hen al­le zu Ma­lo­ne’s, der Sport­bar in Has­tings, wo die Bri­ar­spie­ler wie Hel­den be­han­delt wer­den, als sie zu Ju­bel und Schul­ter­klop­fen her­ein­kom­men. Ei­ne Bri­ga­de aus hin­ge­ris­se­nen Puck­bun­nys schwärmt auf der Stel­le aus, um ih­re An­sprü­che gel­tend zu ma­chen.


    Ich set­ze mich mit den Mä­dels in ei­ne Sitz­ni­sche, zu­sam­men mit Beau, Gray und ein paar ih­rer Team­ka­me­ra­den. Nicht AJ, aber we­nigs­tens ist er in die Bar ge­kom­men, auch wenn er sich in ei­ne an­de­re Ni­sche setzt.


    »Leu­te, Wy­att ist über­all«, meint Gray und schüt­telt er­staunt den Kopf. »Ich ha­be sei­nen Song heu­te im Cof­fee Hut ge­hört.«


    


    »Der Jun­ge geht voll durch die De­cke«, stimmt Stel­la zu.


    Ju­li­et­te drückt un­ter dem Tisch trös­tend mein Bein. Ich neh­me mei­ne Diät­co­la und trin­ke ei­nen Schluck. Mir war heu­te Abend nicht nach trin­ken, aber als ich Wy­atts Na­men hö­re, be­reue ich die­se Ent­schei­dung ir­gend­wie.


    Aber sie ha­ben nicht un­recht. In letz­ter Zeit ist Wy­att wirk­lich über­all. Er hat sein Al­bum noch nicht ver­öf­fent­licht, aber laut Gi­gi ist es kom­plett fer­tig, und sein Ma­na­ger und das neue PR-Team ha­ben ei­nen gan­zen Plan, wie sie es auf den Markt brin­gen wol­len. Bis­her ha­ben sie nur ei­ne Sin­gle ver­öf­fent­licht. »Light­kee­per«.


    Den Song, den er über mich ge­schrie­ben hat.


    Über uns und das ers­te Mal, als wir mit­ein­an­der ge­schla­fen ha­ben.


    Je­des Mal, wenn ich den Song hö­re, reißt es mein Herz in Stü­cke. Und ich hö­re ihn oft. Zu oft. Im Grun­de spielt er den größ­ten Teil des Ta­ges in Dau­er­schlei­fe.


    »Glaubst du, er hat Sex mit ihr? Mol­lie May, mei­ne ich«, sagt Gray, und Beau knufft ihn schnell in die Rip­pen. Gray fällt wie­der ein, dass ich auch hier sit­ze, und er sieht mich ver­le­gen an. »O Shit. Tut mir leid, B.«


    Ich zu­cke mit den Schul­tern und lächle, als sei al­les in Ord­nung. »Kei­ne Sor­ge. Wir sind nicht zu­sam­men. Mir ist egal, was er tut.«


    Jetzt spü­re ich Stel­las Hand auf mei­nem an­de­ren Bein, und die Mie­ne der nor­ma­le­r­wei­se wü­ten­den Bitch wird sanf­ter.


    »Es geht mir gut«, be­har­re ich. »Lie­be Gü­te, Leu­te. Ich freue mich für ihn. Er lebt sei­nen Traum.«


    Mir ge­gen­über sieht Beau zu mir her­über. Er sagt nichts. Aber ich den­ke, er glaubt mir nicht. Ich den­ke, kei­ner von ih­nen tut das.


    Ver­dammt, ich glau­be mir ja nicht ein­mal selbst.


    Ich brau­che ei­ne Ver­schnauf­pau­se von dem Mit­leid, das ich im­mer schwe­rer in der Luft spü­re, des­halb rut­sche ich aus der Ni­sche. »Ich muss mal zur Toi­let­te.«


    Aber die War­te­schlan­ge ist lang, und es dau­ert fast fünf­zehn Mi­nu­ten, bis ich zu den Sit­zen zu­rück­keh­re, nur um dort fest­zu­stel­len, dass ei­ner der Ver­tei­di­gungs­spie­ler mei­nen Platz ge­klaut hat. Ich ge­he zur Sitz­ni­sche, be­reit, dar­um zu kämp­fen, als je­mand in der an­de­ren Ni­sche den Arm aus­streckt und nach mei­ner Hand greift.


    Ich bli­cke nach un­ten und se­he AJs brau­ne Au­gen schel­misch glit­zern. Er muss be­trun­ken sein, denn es ist das ers­te Mal seit ei­ner Ewig­keit, dass ich sein Killer­grin­sen se­he. Ir­gend­wie ha­be ich es ehr­lich ver­misst.


    Ich grin­se zu­rück. »Tja, hi, du.«


    »Hey.« Er zieht mich leicht zu sich. »Komm, setz dich zu mir.«


    Ich set­ze mich ne­ben AJ, denn mein an­de­rer Sitz­platz wur­de ge­kid­nappt und AJ ist al­lein. Ihm ge­gen­über am Tisch macht ei­ner sei­ner Team­ka­me­ra­den mit ei­ner Rot­haa­ri­gen her­um, die ein biss­chen zu be­geis­tert da­bei ist, wenn man be­denkt, dass wir uns in der Öf­fent­lich­keit be­fin­den. Ich bin mir ziem­lich si­cher, dass sie die Hand in sei­ner Ho­se hat.


    Da ich AJ seit sei­nem Zer­würf­nis mit Beau nicht al­lein zu se­hen be­kom­men ha­be, be­schlie­ße ich, die Ge­le­gen­heit zu nut­zen, um zu se­hen, ob ich ihn end­lich ein we­nig zur Ver­nunft brin­gen kann.


    Er legt den Arm über die Rü­ck­leh­ne und dreht sich zu mir. Die Mu­sik ist so laut, dass er den Kopf ganz nah zu mir nei­gen muss, da­mit wir re­den kön­nen.


    »Das war viel­leicht ein Spiel«, sa­ge ich, um das Ge­spräch un­be­schwert zu hal­ten. »Tol­le Vor­la­ge.«


    Er quit­tiert das Kom­pli­ment mit ei­nem Schul­ter­zu­cken. Sei­ne Hand wan­dert an mei­ne Schul­ter, dann tie­fer, bis sei­ne Fin­ger mit dem En­de mei­nes Zopfs spie­len. »Du siehst gut aus heu­te Abend, B. Al­so, ei­gent­lich siehst du im­mer gut aus, aber das weißt du ja schon.«


    


    »Dan­ke.«


    Er zwin­kert. »Willst du das Kom­pli­ment nicht zu­rück­ge­ben?«


    »Nein. Dein Ego ist schon groß ge­nug.«


    »Weißt du, was wir tun soll­ten?«, meint er läs­sig.


    »Was denn?« Es wird im­mer deut­li­cher, dass er be­trun­ke­ner ist, als ich dach­te.


    »Zu mir ge­hen.«


    »Du meinst das Stu­dio­apart­ment, das du mie­test, weil du zu stur bist, um dich mit Beau zu ver­söh­nen?«, fra­ge ich zu­cker­süß. Nach dem Streit in Ta­hoe zog AJ aus dem Haus, das er sich mit den an­de­ren bei­den Gol­den Boys teil­te, aus. Was ein ganz dum­mer Zug ist, denn es war ein tol­les Haus.


    »Ich bin nicht stur. Ich ha­be nur kein In­ter­es­se dar­an, mit dem Arsch zu re­den.«


    »Der Arsch ist dein bes­ter Freund.«


    AJ ver­dreht die Au­gen. »Er steck­te bis zum An­schlag in mei­ner Freun­din. Von dort gibt es kein Zu­rück, Bla­ke.«


    Ich seuf­ze. »Du könn­test es ver­su­chen.«


    »Oder ich könn­te es hin­ter mir las­sen.« Er grinst, und sein Dau­men streift über mei­ne nack­te Schul­ter. Ich bin aus mei­nem Hoo­die ge­schlüpft, so­bald wir hier­her­ka­men, denn in der Bar ist es viel zu heiß, aber jetzt ha­be ich nur noch ein sehr knap­pes Ober­teil an, über das ge­ra­de AJs hung­ri­ger Blick glei­tet. »Willst du mir da­bei hel­fen, es hin­ter mir zu las­sen?«


    »Du hast zu viel ge­trun­ken.«


    »Nein, ich ha­be ge­ra­de ge­nug.« Sei­ne Stim­me wird lei­ser und rau­chig. »Ge­nug, um dir zu sa­gen, dass ein Wort von dir ge­nügt, und ich kann dich über den Tisch beu­gen.«


    »Ge­ez, AJ.«


    »Was denn?« Er blin­zelt un­schul­dig.


    Wut fla­ckert in mir auf. »Das bist doch nicht du.«


    »Da irrst du dich.« Er lehnt sich zu­rück, brei­tet die Ar­me aus und grinst, als ge­hö­re ihm die gan­ze ver­damm­te Bar. »Das bin ganz ge­nau ich. Und ich hat­te ver­ges­sen, wie viel Spaß es mach­te, ich zu sein.«


    »Was für ein Spaß? Dich durchs Le­ben zu vö­geln, wie du es in der High­school ge­tan hast?«


    »Ja.«


    Ich mus­te­re ihn und su­che nach der An­ge­be­rei in sei­nem Lä­cheln oder viel­leicht ei­nem hoh­len Schat­ten hin­ter sei­nen Au­gen, aber ich se­he nichts davon. Er wirkt ehr­lich zu­frie­den mit sich. Zu­frie­den mit der Tat­sa­che, dass er zu sei­nem Sta­tus als Fuck­boy zu­rück­kehrt.


    Sei­ne Hand streift un­ter dem Tisch über mein Bein, und ich schla­ge sie weg.


    »Ich ge­he nicht mit zu dir nach Hau­se, Adam«, sa­ge ich und nen­ne ihn da­bei beim vol­len Na­men, da­mit ihm klar ist, dass ich es ernst mei­ne.


    »Scha­de. Wä­re heiß ge­we­sen.«


    Schul­ter­zu­ckend trinkt er ei­nen gro­ßen Schluck Bier, nimmt dann sein Han­dy und öff­net ei­ne Sex-App. Und das, wäh­rend ich ver­dammt noch mal ne­ben ihm sit­ze.
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    BLA­KE


    Das Le­ben ist kurz


    Der Zug von Bos­ton nach Tren­ton braucht fast fünf Stun­den. Ein Flug wä­re um ei­ni­ges schnel­ler ge­we­sen, aber ich woll­te die Zeit nut­zen, um oh­ne Ab­len­kun­gen an mei­nen Auf­sät­zen für die Zwi­schen­prü­fun­gen zu ar­bei­ten. Der ei­ne, an dem ich ge­ra­de schrei­be, er­forscht die Er­fin­dung und Ge­schich­te des Ra­di­os und sei­nen Ein­fluss auf die mo­der­nen Me­di­en, was mich dar­an er­in­nert, dass ich den Spencers schrei­ben muss, um mei­nen Be­such in New York nächs­ten Mo­nat fest­zu­le­gen.


    Ich füh­le mich end­lich wie­der nor­mal. Die Hor­mo­ne ha­ben sich wie­der be­ru­higt, die De­pres­si­on ist weg. Si­cher, die schmerz­haf­te Lee­re in mei­nem Bauch will nicht weg­ge­hen, aber we­nigs­tens bre­che ich nicht mehr al­le fünf Se­kun­den in Trä­nen aus. Wenn die­ser Aus­flug nach Tren­ton gut läuft, kön­nen Litt­le Spencer und ich viel­leicht ei­ne Fol­ge­epi­so­de zu der über Dar­lie auf­neh­men. Wer weiß. Viel­leicht bin ich zwei Stun­den und acht­und­drei­ßig Mi­nu­ten davon ent­fernt, das Rät­sel zu lö­sen.


    Und ja, mir ist klar, dass ich viel­leicht ge­ra­de zehn Stun­den mei­nes Le­bens aus dem Fens­ter ge­wor­fen ha­be. Ich fah­re ge­ra­de im Zug bis nach New Jer­sey, und al­les, was ich ha­be, ist ei­ne Adres­se. Im­mer noch kei­ne Te­le­fon­num­mer. Im­mer noch kei­ne Mail­adres­se oder ir­gend­ei­ne an­de­re Mög­lich­keit, die Haus­ei­gen­tü­mer zu kon­tak­tie­ren. Ich ha­be so­gar das Mer­cer Coun­ty die­se Wo­che an­ge­ru­fen und die Da­me am Te­le­fon ge­be­ten, ei­ne Nach­richt an die Be­woh­ner von 1229 Sy­ca­mo­re La­ne wei­ter­zu­lei­ten. »Sa­gen Sie ih­nen ein­fach, dass sie mich an­ru­fen sol­len«, bat ich, wor­auf sie sag­te: »Nun ja, so et­was ma­chen wir nicht.«


    Da­mit blie­ben mir nur zwei Op­ti­o­nen: ei­nen Brief schrei­ben, was zu ta­ge­lan­gem War­ten oder gar kei­ner Ant­wort füh­ren könn­te. Oder in ei­nen Zug stei­gen, an die Tür klop­fen und se­hen, was pas­siert.


    Im schlimms­ten Fall be­kom­me ich im Zug al­le mei­ne Un­i­ar­bei­ten er­le­digt.


    Im bes­ten Fall le­ben Dol­ly und Ray­mond tat­säch­lich in die­sem Haus, und ich be­kom­me ein paar Ant­wor­ten.


    Als wir in den Bahn­hof ein­fah­ren, ste­cke ich den Lap­top zu­rück in die Hül­le und pa­cke die in mei­ne Ta­sche. Drau­ßen am Ta­xi­stand stei­ge ich hin­ten in ein Ta­xi und se­he dann zu, wie die auf­re­gen­de Stadt Tren­ton vor dem Fens­ter vor­bei­rauscht. 1229 Sy­ca­mo­re La­ne be­fin­det sich in der Ge­gend von Tren­ton’s Hill­si­de, die laut mei­nen Re­cher­chen ziem­lich wohl­ha­bend ist. Ein gu­tes Zei­chen, nach­dem Ray­mond Lough­lin reich ge­bo­ren wur­de.


    Das Ta­xi hält vor ei­nem gro­ßen Haus im Tu­dor-Stil mit weit­läu­fi­gem Ra­sen davor und ei­ner Ga­ra­ge für drei Fahr­zeu­ge. Ich bin froh, als ich ein Au­to in der Ein­fahrt se­he. Ich hof­fe, das be­deu­tet, dass je­mand zu Hau­se ist. An­dern­falls bin ich kurz davor, wie ein Stal­ker auf der Ve­ran­da zu kam­pie­ren.


    Das hier war … ei­ne echt schlech­te Idee, wird mir klar.


    Ich ha­be für die­se Re­cher­chen ei­ni­ge lä­cher­li­che Din­ge ge­tan, wie zum Bei­spiel mit ei­nem Ky­le zu flir­ten, um ihn zu über­re­den, dass er sich durch al­te stau­bi­ge Kar­tons wühlt. Aber ein Ta­ges­aus­flug in ei­nen an­de­ren Bun­des­staat, um ein Haus zu be­su­chen, des­sen Be­woh­ner viel­leicht nicht ein­mal et­was mit der Sto­ry zu tun ha­ben?


    Das ist ex­trem, so­gar für mich.


    Und doch – die An­stren­gun­gen, die ich un­ter­nommen ha­be, so ex­trem sie sein mö­gen, er­in­nern mich an Wy­atts Wor­te, wie sehr er mei­ne ner­di­gen Be­schäf­ti­gun­gen liebt. Dass mein Hob­by nicht dumm ist, son­dern lei­den­schaft­lich.


    Trotz­dem kom­me ich mir ir­gend­wie dumm vor, als ich ver­le­gen auf der Ve­ran­da ste­he und kling­le. Mein Puls wird schnel­ler, als ich Schrit­te jen­seits der Tür hö­re. Dann schwingt die Tür auf, und ei­ne Frau steht vor mir. Ei­ne äl­te­re Frau. Ich bin nicht gut dar­in, das Al­ter von Leu­ten ein­zu­schät­zen, aber sie sieht aus, als könn­te sie En­de sech­zig sein. Wie­der ein gu­tes Zei­chen. Dar­lie ist vor fünf­zig Jah­ren ge­stor­ben, und ih­re Schwes­ter war da­mals neun­zehn Jah­re alt. Da­mit wä­re Dol­ly jetzt neun­und­sech­zig.


    »Kann ich Ih­nen hel­fen?«, fragt sie mit höf­li­chem Lä­cheln.


    »Hm … viel­leicht? Sind Sie zu­fäl­lig Dol­ly Gal­lagher? Lough­lin, mei­ne ich. Dol­ly Gal­lagher Lough­lin.«


    Ihr Lä­cheln schwin­det, und kurz fla­ckert Miss­trau­en in ih­rer Mie­ne auf. Aber sie schlägt die Tür nicht zu. Sie klingt eher neu­gie­rig, als sie sagt: »Die bin ich tat­säch­lich. Und Sie sind?«


    »Bla­ke.« Ich schen­ke ihr ein ver­le­ge­nes Lä­cheln. »Bla­ke Lo­gan. Ich bin Stu­den­tin an der Bri­ar Uni­ver­si­ty in Massa­chu­setts. Ich hat­te ge­hofft, ich könn­te Ih­nen ein paar Fra­gen stel­len. Über Ih­re Schwes­ter«, prä­zi­sie­re ich.


    Jetzt wer­den ih­re Au­gen schmal.


    Gott, das ist so pein­lich. »Wis­sen Sie was? Es tut mir sehr leid«, sa­ge ich, und mei­ne Wan­gen bren­nen hei­ßer als die Höl­le. »Mir ist ge­ra­de klar ge­wor­den, wie ver­rückt das ist und wie un­glaub­lich auf­dring­lich. Ich hät­te nicht ein­fach so vor ih­rer Tür auf­tau­chen sol­len, aber ich konn­te kei­ne Te­le­fon­num­mer oder Mail­adres­se fin­den. Per Mail wä­re das so viel bes­ser ge­we­sen.«


    Ich schät­ze, mein ner­vö­ses Ge­plap­per be­schwich­tigt ih­re Sor­ge, dass ich hier sein könn­te, um sie um­zu­brin­gen, denn sie lacht lei­se und öff­net die Tür ein Stück wei­ter. »Wie­so kom­men Sie nicht her­ein, mei­ne Lie­be? Wol­len Sie ein Glas Was­ser?«


    


    »Ja, bit­te.« Ich schaue kurz zum Geh­weg und ge­be dem Ta­xi­fah­rer ein Dau­men-Hoch. Er hat auf mein Si­gnal ge­war­tet, um wei­ter­zu­fah­ren.


    Im Haus zie­he ich auf ih­re Bit­te hin die Schu­he aus und fol­ge ihr durch ei­nen brei­ten Kor­ri­dor in ei­ne gro­ße Kü­che mit him­mel­blau­en Schrän­ken und ei­nem Ze­dern­tisch an ei­nem Fens­ter, das hin­aus auf ei­nen wun­der­schö­nen ge­pfleg­ten Gar­ten hin­ter dem Haus blickt. Die­ses Haus ist nicht so schick wie das An­we­sen der Lough­lins an den Klip­pen von Ta­hoe, aber es ist im­mer noch ver­dammt hübsch.


    »Das ist ein wun­der­vol­ler Gar­ten«, sa­ge ich.


    »Vie­len Dank! Ray und ich ma­chen die gan­ze Gar­ten­ge­stal­tung selbst.«


    »Ray? Sie mei­nen Ray­mond? Dann lebt er al­so noch?«


    »Ge­sund und mun­ter«, be­stä­tigt Dol­ly. Sie geht zu dem Kes­sel auf dem Herd. »Ich woll­te mir ge­ra­de ei­ne Tas­se Tee ma­chen, als Sie ge­klin­gelt ha­ben. Möch­ten Sie ei­ne, oder ist Ih­nen Was­ser lie­ber?«


    »Tee ist groß­ar­tig, dan­ke sehr.«


    Sie kommt mit zwei damp­fen­den Be­chern zu­rück zum Tisch. »Es ist Pfef­fer­minz. Ich hof­fe, das ist in Ord­nung.«


    »Per­fekt«, sa­ge ich und grei­fe dank­bar da­nach. »Es tut mir wirk­lich leid, dass ich ein­fach so hier auf­tau­che. Manch­mal fin­de ich ein The­ma, das mich in­ter­es­siert, und ehe ich es mich ver­se­he, bin ich davon be­ses­sen. Mei­ne Fa­mi­lie be­sitzt ein Haus in Lake Ta­hoe, gleich ge­gen­über am See vom An­we­sen der Lough­lins.«


    »Mein Gott, ich war seit Jahr­zehn­ten nicht mehr dort«, meint sie nach­denk­lich. »Ob­wohl ich ja hö­re, dass mei­ne Schwes­ter im­mer noch ziem­lich Un­ru­he dort aus­löst.«


    Die Be­lus­ti­gung, die in ihren brau­nen Au­gen glit­zert, über­rascht mich. »Dann wis­sen Sie von der Le­gen­de über Dar­lie?«


    »Sie mei­nen, dass mei­ne Schwes­ter sich tragisch selbst er­tränkt hat we­gen ihres ge­bro­che­nen Her­zens? Und dass sie, statt bö­se zu wer­den, jetzt da­nach strebt, die Her­zen der Men­schen zu hei­len und sie mit Lie­be zu über­schüt­ten? Oder was wohl­wol­len­de Geis­ter so tun.« Dol­ly lacht schal­lend.


    »Sie wol­len sa­gen, dass nichts davon wahr ist?«


    »Lie­bes. Ich ver­si­che­re Ih­nen, dass die meis­ten Geis­ter­ge­schich­ten nicht wahr sind.«


    Ich spü­re ste­chen­de Ent­täu­schung, aber zu­gleich hat sich mei­ne Neu­gier kein biss­chen ge­legt. Hier gibt es ein­deu­tig ei­ne Sto­ry.


    »In Ord­nung, was ist dann die wah­re Ge­schich­te?«, fra­ge ich die lä­cheln­de Frau. »Ich ha­be die Ster­be­ur­kun­de Ih­rer Schwes­ter ge­fun­den, was be­deu­tet, dass sie tat­säch­lich et­wa zu der Zeit starb, als die­se Le­gen­de ihren An­fang nahm.«


    Dol­lys Mie­ne wird ernst. »Ja. Mei­ne Schwes­ter ist ge­stor­ben. Und es war ei­ne schwie­ri­ge Zeit für uns al­le, vor al­lem für Ray. Aber es war ganz si­cher nicht so dra­ma­tisch wie Selbst­mord durch Er­trin­ken. Sie starb an ei­nem Ge­hirn­tu­mor.«


    Ich schnap­pe nach Luft. »Wow. Wirk­lich?«


    »Es kam ganz plötz­lich. Him­mel, in un­se­rer Fa­mi­lie gibt es nicht ein­mal ei­ne Ge­schich­te mit Tu­mo­ren. Dar­lie hat­te ei­ne Kon­troll­un­ter­su­chung we­gen Mi­grä­ne und kam zu­rück mit der Dia­gno­se, dass sie noch drei Wo­chen zu le­ben ha­be. Der Tu­mor war so weit fort­ge­schrit­ten, dass laut den Ärz­ten nicht ein­mal die ag­gres­sivs­te Be­hand­lung noch hel­fen wür­de.« Ihr stockt der Atem. »Sie war ver­lobt. Sie war glü­ck­lich. Sie hat­te ihr gan­zes Le­ben noch vor sich. Mein Gott, wir ha­ben das nie auch nur kom­men se­hen.«


    »Wie­so gab es kei­nen me­di­zi­ni­schen Be­richt?«


    Sie run­zelt die Stirn. »Nun, ich bin mir si­cher, dass da ei­ner war. Kran­ken­haus­be­rich­te zu ihren Scans auf je­den Fall.«


    Ich ni­cke. Nach­dem ich Dar­lies Ster­be­ur­kun­de ge­fun­den hat­te, rief ich als Ers­tes al­le Kran­ken­häu­ser in der Ge­gend an, aber wie sich her­aus­stell­te, ge­ben die kei­ne pri­va­ten me­di­zi­ni­schen Un­ter­la­gen an wild­frem­de College­mäd­chen her­aus.


    


    »Ih­re Krebs­er­kran­kung war kein Ge­heim­nis«, sagt Dol­ly. »Und sie starb bei uns zu Hau­se, mit ei­nem Blick hin­aus auf den See, um­ge­ben von ih­rer Fa­mi­lie und Ray­mond.«


    Kum­mer macht mir das Herz schwer. »Sie wa­ren noch ver­lobt, be­vor sie starb?«


    »Na­tür­lich. Sie lieb­ten sich sehr.«


    Wie sind sie dann mit ihm zu­sam­men­ge­kom­men?, plat­ze ich fast her­aus, aber ich be­herr­sche mich.


    Sie muss wohl mei­ne Ge­dan­ken ge­le­sen ha­ben, denn sie lacht wie­der. »Falls Sie sich we­gen mir und Ray fra­gen – ich fürch­te, das, was da­nach ge­schah, ist nicht sehr skan­da­lös. Wir trau­er­ten zu­sam­men. Dar­lies Tod brach­te uns ein­an­der nä­her, und schließ­lich schwand die Trau­er und wur­de zu Lie­be. Aber es war zu schmerz­voll, an dem Ort zu blei­ben, den mei­ne Schwes­ter so sehr ge­liebt hat, al­so sind wir nach un­se­rer Hei­rat an die Ost­küs­te ge­zo­gen.«


    »Wie­so gibt es kein Grab für sie in Ta­hoe?«, fra­ge ich neu­gie­rig. Das war ein wei­te­rer Ar­beits­punkt für mich, zu ver­su­chen, auf al­len ört­li­chen Fried­hö­fen ei­nen Grab­stein für Dar­lie aus­fin­dig zu ma­chen.


    »Sie woll­te ver­brannt wer­den. Wir ha­ben ih­re Asche auf dem See ver­streut.« Dol­ly ki­chert. »Was wahr­schein­lich zu der Geis­ter­ge­schich­te bei­trägt.«


    Ich se­he sie stau­nend an. »Es macht Ih­nen gar nichts aus, dass al­le glau­ben, ih­re Schwes­ter sei ein Geist, der von ih­rer Schwes­ter und ihrem Ver­lob­ten be­tro­gen wur­de? Dass die Men­schen glau­ben, dass Sie und Dar­lie bei­de über­all am Ta­hoe mit Ray­mond schlie­fen? Sich in Leucht­tür­men tra­fen? Ge­hei­me Schä­fer­stünd­chen am Baum?«


    »Oh, der Baum war re­al.« Dol­lys Au­gen fun­keln. »Ich ha­be sie im­mer ge­deckt, wenn sie sich hin­aus­sch­lich, um sich mit Ray zu tref­fen. Ich steck­te im­mer Kis­sen un­ter ih­re De­cke, da­mit es so aus­sah, als wür­de sie im Bett lie­gen und schla­fen. Sie und Ray­mond wa­ren ziem­lich wild. Er hat im­mer noch ei­ni­ges von die­ser wil­den Cha­rak­ter­sei­te, selbst heu­te noch. Ich hat­te das nie, aber ich glau­be, das ist viel­leicht et­was Gu­tes. Je­de Be­zie­hung braucht die­se Ba­lan­ce.«


    »Ei­ne Per­son ist der Sturm und die an­de­re ist der Leucht­turm«, flüs­te­re ich, und mein Herz zieht sich zu­sam­men, als Wy­atts Song­text durch die Kü­che hallt.


    Sie lä­chelt. »Ja. Das ge­fällt mir. Und nein, es macht mir nichts aus. Mei­ne Schwes­ter starb am See, um­ge­ben von ih­rer Fa­mi­lie. Ihr Ver­lob­ter fand ei­ne zwei­te Chan­ce auf Lie­be. Und die­se Le­gen­de … Nun ja, sie hält die Er­in­ne­rung am Le­ben. Um ehr­lich zu sein, Dar­lie wür­de das lie­ben.«


    »Wirk­lich?«


    »O ja. Sie lieb­te Spaß, war schel­misch und stif­te­te im­mer Un­ru­he. Die Tat­sa­che, dass fünf­zig Jah­re spä­ter im­mer noch al­le von ihr re­den? Die Ge­schich­te ver­brei­ten, dass sie ein Geist ist, der die Lie­be liebt? All die Auf­merk­sam­keit? Es wür­de sie ent­zü­cken.«


    Ich nip­pe an mei­nem Tee und las­se das al­les auf mich wir­ken.


    Kein Geist.


    Kein Plot-Twist, der ei­nen nach Luft schnap­pen lässt.


    Nur ein lang­wei­li­ges Al­ler­welt­sen­de. Je­mand ist ge­stor­ben, zwei Men­schen ha­ben ge­hei­ra­tet, und jetzt gärt­nern sie zu­sam­men in New Jer­sey.


    Trotz­dem bin ich nicht ent­täuscht. Ob­wohl es cool ge­we­sen wä­re, wenn sich her­aus­ge­stellt hät­te, dass es wirk­lich ei­nen Geist gibt – das wür­de die Spencers je­den­falls glü­ck­lich ma­chen –, wird mir klar, dass mir die Rei­se, die nö­tig war, um das En­de der Ge­schich­te zu er­rei­chen, wich­ti­ger ist als das En­de selbst. Ich muss kei­ne Ver­bre­chen auf­klä­ren und Kil­ler aus­schal­ten. Ich brau­che kei­ne scho­ckie­ren­den Plot-Twists. Ich lieb­te das Re­cher­chie­ren. Ich lieb­te das Bud­deln. Und ja, ich lieb­te es, Mails an Coun­ty-Ar­chiv-Bü­ros zu schi­cken.


    Ganz zu schwei­gen davon, dass die Epi­so­de, die ich mit Litt­le Spencer auf­ge­nom­men ha­be, in­zwi­schen bei fast zwei Mil­li­o­nen Klicks ist. Zwei Mil­li­o­nen Men­schen hat­ten Spaß dar­an, und das ist ei­ne un­glaub­li­che Be­stä­ti­gung. Al­so viel­leicht ist mein Hob­by zwar völ­lig be­kloppt, aber Wy­att hat recht. Ich soll­te mich des­we­gen nicht schä­men. Ich ha­be viel­leicht kein auf­fäl­li­ges Ta­lent oder se­he aus wie ein Su­per­mo­del, aber ich ha­be et­was, worin ich gut bin, et­was, das mir Freu­de macht. Und das ist nicht nichts.


    Ich blei­be noch ei­ne Wei­le und plau­de­re mit Dol­ly. Wir trin­ken ei­ne zwei­te Tas­se Tee. Sie er­zählt mir von sich und Ray­mond, dass sie nie Kin­der woll­ten und dass sie je­de Se­kun­de ihres ge­mein­sa­men Le­bens ge­nie­ßen. Ich er­zäh­le ihr von der Uni und wie we­nig es mir ge­fällt. Dass ich das Ge­fühl ha­be, für ei­nen lang­wei­li­gen Job be­stimmt zu sein und dass ich mich viel­leicht gar nicht mit dem Pod­cast ab­ge­ben soll­te.


    Dar­auf­hin schüt­telt sie mah­nend den Kopf. »Tun Sie es. Es ist ja nicht so, als könn­ten Sie nicht trotz­dem in ihren lang­wei­li­gen Bü­ro­job ar­bei­ten, wäh­rend sie den Pod­cast ma­chen. Falls Sie ei­nen Rat von die­ser al­ten Da­me hier wol­len, Ms Bla­ke Lo­gan, hier ist er: Das Le­ben ist kurz. Hät­te ich ge­tan, was von mir er­war­tet wur­de, hät­te ich Ray­mond nicht ge­hei­ra­tet. Mei­ne El­tern wa­ren von der Idee nicht be­geis­tert – sie wa­ren be­sorgt, dass er ver­sucht, ei­ne Gal­lagher-Ver­lob­te durch ei­ne an­de­re zu er­set­zen. Aber ich wuss­te, dass er mich um mei­ner selbst wil­len lieb­te, und ich wuss­te, dass ich die rich­ti­ge Ent­schei­dung traf. Aber es gibt auch ein paar Din­ge, die ich nicht ge­tan ha­be, und wenn man erst ein­mal mein Al­ter er­reicht, neigt man da­zu, zu­rück­zu­bli­cken und sich zu den­ken, tja, Mist, das war ei­ne ver­pass­te Chan­ce.«


    Ich bei­ße mir auf die Lip­pe, denn ih­re Wor­te ge­hen mir nä­her, als ich dach­te.


    »Sie sind ein­und­zwan­zig. Ihr Le­ben ist voll von Chan­cen. Ver­schwen­den Sie sie nicht.«


    Ich schlu­cke den Kloß in mei­ner Keh­le hin­un­ter. »Das ver­su­che ich. Und ich weiß zu schät­zen, dass Sie mich her­ein­ge­beten ha­ben und mit mir re­den. Sie ha­ben kei­ne Ah­nung, wie viel mir das be­deu­tet. Nach­dem das ge­sagt ist, wer­de ich Ih­re Zeit nicht wei­ter in An­spruch neh­men.«


    Wenn ich jetzt ge­he, schaf­fe ich es noch recht­zei­tig zu­rück zum Bahn­hof, um den Zug um sieb­zehn Uhr zu er­wi­schen. Dann könn­te ich bis Mit­ter­nacht zu­rück in Has­tings sein. Dies war ei­ne kur­ze Rei­se, aber ich be­reue sie nicht. Ich ha­be al­les be­kom­men, wor­auf ich ge­hofft hat­te.


    »Kom­men Sie gern je­der­zeit wie­der und be­su­chen uns«, meint Dol­ly, und wir tau­schen Te­le­fon­num­mern aus – denn sie hat ein Te­le­fon – und Mail­adres­sen, denn so ei­ne hat sie auch.


    Als sie mich zur Tür ge­lei­tet, ver­spre­che ich, ihr ei­nen Link zu un­se­rem Pod­cast über Dar­lie zu schi­cken.


    »Wol­len Sie ei­ne Fol­ge­epi­so­de auf­neh­men, nun da Sie wis­sen, was ge­sche­hen ist?«, fragt sie neu­gie­rig.


    Ich schütt­le den Kopf, was sie über­rascht.


    »Aber Sie ha­ben Ihr Mys­te­ri­um ge­löst.«


    »Ja, das stimmt.« Ich zu­cke mit den Schul­tern. »Aber ich glau­be, Dar­lie wür­de nicht wol­len, dass ich die Le­gen­de zer­stö­re.«


    »Nein«, pflich­tet ih­re Schwes­ter bei. »Das wür­de sie nicht wol­len.«


    »Des­halb wer­de ich die­sen Be­such auch für mich be­hal­ten. Ich will es nicht ein­mal mei­nem Pod­cast-Part­ner er­zäh­len. Al­so … nein. Kei­ne Fol­ge­epi­so­de. Las­sen wir Dar­lie wei­ter nach Her­zens­lust in Ta­hoe spu­ken.«


    Wir ver­ab­schie­den uns an der Tür, und noch wäh­rend ich die Stu­fen der Ve­ran­da hin­un­ter­stei­ge, öff­ne ich ei­ne Fahr-App. Ich bin so dar­auf kon­zen­triert, das Au­to zu be­stel­len, dass ich nicht ein­mal mer­ke, wie er nä­her kommt.


    Dann hö­re ich ein ver­blüff­tes: »Bla­ke?«


    Und dre­he mich um, um Wy­att da ste­hen zu se­hen.
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    BLA­KE


    So et­was wie Zu­fäl­le gibt es nicht


    Wir star­ren ein­an­der an, bei­de ge­schockt, den je­weils an­de­ren auf die­sem Geh­weg ste­hen zu se­hen. Wy­att ist der letz­te Mensch, den ich in ir­gend­ei­nem Wohn­ge­biet in Tren­ton, New Jer­sey, auf der Stra­ße zu se­hen er­war­tet hät­te, und plötz­lich kommt mir der Ge­dan­ke, dass er nur hier sein kann, wenn er mir ge­folgt ist.


    Ich se­he ihn mit schma­len Au­gen an. »Wo­her hast du die­se Adres­se?«


    Er sieht ver­wirrt aus und schüt­telt den Kopf. Mir fällt auf, dass er bes­ser an­ge­zo­gen ist als sonst. Er trägt ei­ne dunk­le Ho­se und ei­nen jagd­grü­nen Pul­li, der zu sei­nen Au­gen passt. Sein Haar ist län­ger als beim letz­ten Mal, als ich ihn ge­se­hen ha­be. Die Nacht, in der er in mei­nen Ar­men um un­ser Ba­by wein­te und …


    Ich schie­be den Ge­dan­ken bei­sei­te, denn nein. An die­sen Punkt kann ich jetzt nicht ge­hen.


    »Wo­her hast du die­se Adres­se?«, kon­tert er.


    »Vom Bü­ro des Mer­cer Coun­ty-Ar­chivs.«


    »Was zum Teu­fel? Die ha­ben dir ein­fach Lor­rai­nes Adres­se ge­ge­ben? Das er­scheint mir un­ethisch.«


    »Was?« Ich rei­be mir über die Schlä­fen. »Wer ist Lor­rai­ne?«


    »Lor­rai­ne Tan­ner. Coles Mom?« Wy­att nickt zu ei­nem Haus zwei Tü­ren wei­ter von dem von Dol­ly und Ray­mond.


    


    »Tut mir leid – Cole Tan­ners Mut­ter wohnt hier?«


    »Ja. Bist du denn nicht des­we­gen hier? Bist du mir ge­folgt?« 


    Ich star­re ihn an. Dann deu­te ich auf das Haus hin­ter mir. »Das ist das Haus von Dol­ly und Ray­mond.«


    Wy­att fällt die Kinn­la­de her­un­ter. »Willst du mich ver­äp­peln?«


    »Nein. Ich ha­be ih­re Spur von Ta­hoe nach Al­ba­ny bis zu die­sem Haus ver­folgt.«


    »Je­sus fuck­ing Christ.«


    Ich bin selbst ziem­lich ver­blüfft, denn das ist echt die Mut­ter al­ler Zu­fäl­le. »Al­so dein Kum­pel, Cole Tan­ner, der Coun­try­star – das da drü­ben ist das Haus sei­ner Mom?«


    »Ja. Er hat es ihr vor et­wa ei­nem Jahr ge­kauft, als sein Al­bum Pla­tin ge­won­nen hat. Lor­rai­ne woll­te weg aus dem Sü­den, um in der Nä­he ih­rer Schwes­ter zu le­ben.«


    »Und war­um bist du hier?«


    »Cole star­tet mor­gen im Ma­di­son Squa­re Gar­den sei­ne Tour. Sei­ne Mom woll­te mich ken­nen­ler­nen. Wir ha­ben ge­ra­de zu Abend ge­ges­sen und wol­len gleich zu­rück in un­ser Ho­tel.« Wy­att starrt mich ei­nen Mo­ment lang an, als ver­su­che er sich davon zu über­zeu­gen, dass ich tat­säch­lich hier bin. »Ich kann es echt nicht glau­ben.«


    Dann stöhnt er auf. Ein lei­ser, un­glü­ck­li­cher Laut.


    Ich runz­le die Stirn. »Wie­so siehst du so ver­stimmt aus?«


    »Weil ich ih­nen die­se Ge­nug­tu­ung nicht ge­ben will«, stöhnt er.


    »Wem?«, fra­ge ich ver­ständ­nis­los.


    »Den Spencers.«


    »Was ha­ben die denn da­mit zu tun?« Mir dreht sich der Kopf.


    »Nein. Du hast recht.« Wy­att nickt ent­schlos­sen und ver­wirrt mich da­mit nur noch mehr. »Das muss kein Geist sein. Es könn­te ein­fach Schick­sal sein.«


    In mei­nem Kopf macht es Klick. »Mo­ment. Du denkst, hier geht es um Dar­lie?«


    »Weißt du noch, wie die­bisch sie sich in Ta­hoe ge­freut ha­ben, als sie er­fuh­ren, dass wir zu­sam­men wa­ren? Sie mein­ten, Dar­lie hät­te uns ver­kup­pelt. Du und ich ha­ben seit ei­nem Mo­nat nicht mit­ein­an­der ge­spro­chen, und jetzt stehst du hier und be­suchst Dar­lies Schwes­ter …« Er deu­tet auf Dol­lys Haus. »Und ich bin zwei Tü­ren wei­ter und be­su­che die Mom mei­nes bes­ten Freun­des …« Er deu­tet auf Lor­rai­nes Haus. »Das ist kein Zu­fall, Som­mer­spros­se.«


    Ich will wi­der­spre­chen, aber ein Teil von mir fin­det, dass er recht hat.


    »Viel­leicht müs­sen wir uns bei den Spencers ent­schul­di­gen«, sa­ge ich ernst, und ei­nen Mo­ment lang ist es wie in al­ten Zei­ten, und wir sind wie­der in Ta­hoe. Ei­nen wun­der­schö­nen Mo­ment lang lässt er die­ses läs­si­ge Lä­cheln auf­blit­zen, und ich grin­se zu­rück und mein Herz fühlt sich leich­ter als Luft an.


    Bis mir wie­der ein­fällt, dass wir nicht in Ta­hoe sind, und wir sind auch nicht mehr zu­sam­men.


    »Hey, al­so hör zu …« Er beißt sich auf die Lip­pe und tritt ver­le­gen von ei­nem Fuß auf den an­de­ren.


    Mei­ne gu­te Lau­ne stürzt voll ab.


    O Gott. Nein. Ich weiß, was jetzt kommt. Scha­dens­be­gren­zung. Er muss wis­sen, dass ich die Fo­tos von ihm und Mol­lie May ge­se­hen ha­be, und jetzt ver­sucht er, dem zu­vor­zu­kom­men.


    »Ich ha­be Neu­ig­kei­ten.«


    Jetzt ist mir mul­mig. Neu­ig­kei­ten? Was zum Teu­fel ist das hier? Will er mir jetzt sa­gen, dass er sie datet? Ist es et­was Of­fi­zi­el­les?


    »Mol­lie May hat mich ge­be­ten, mit ihr auf Tour zu ge­hen. Als ihr Ope­ner.«


    Ich blinz­le über­rascht. »Ernst­haft?«


    »Ja. Sty­lo Le­wis war das ur­sprüng­li­che Vor­pro­gramm, aber er wur­de vor Kur­z­em we­gen Trun­ken­heit am Steu­er an­ge­klagt, und ihr Team fin­det, es sei schlech­te PR, wenn er wei­ter auf der Tour da­bei ist. Al­so …« Wy­att lacht ner­vös. »Hat sie mich ge­fragt.«


    »Wow, das ist ja ein Rie­sen­ding.«


    »Ich weiß.« Er sieht er­staunt aus. »Ich kann es ganz ehr­lich nicht glau­ben.«


    »Hast du ihr schon ge­ant­wor­tet?«


    »Ha­be ich, ja.« Er sieht mir in die Au­gen. »Ich ha­be Ja ge­sagt.«


    Mein Ma­gen zieht sich zu­sam­men. »Oh, tja, toll. Glück­wunsch.«


    »Dan­ke.«


    Dar­auf folgt kur­ze Stil­le.


    Oh­ne es zu wol­len, ge­hen mei­ne Ge­dan­ken plötz­lich zu die­sen Fo­tos zu­rück. Sie wa­ren nicht an­züg­lich. Kei­ne »Knut­sche­rei« in ei­ner Ecke, Gott sei Dank. Aber es gab eins von ihm, auf dem er na­he bei ihr stand und sie die Hand in ei­ner sehr ab­sichts­vol­len Be­rüh­rung an sei­nem Arm hat­te. Und noch eins, auf dem er sie an­sah und über et­was lä­chel­te, das sie sag­te.


    Ich has­se mich da­für, aber ich kann nicht an­ders, als den Ar­ti­kel an­zu­spre­chen. »Ich ha­be die Fo­tos von euch bei die­sem Event in Nash­ville ge­se­hen. Sie ist um­wer­fend«, sa­ge ich an­ge­spannt.


    »Ja, das ist sie«, stimmt er zu. Dann zö­gert er kurz. »Es ist nichts pas­siert.«


    Mir ent­kommt ein La­chen, be­vor ich es auf­hal­ten kann. »Wirk­lich?«


    »Tja, nein, et­was ist schon pas­siert«, lenkt er ein, und es fühlt sich an wie ein Stich ins Herz. »Sie hat mich ge­küsst.«


    Das Mes­ser dreht sich fes­ter.


    »Ich ha­be den Kuss er­wi­dert.«


    Jetzt klafft mein Herz of­fen, und Blut quillt her­aus.


    »Aber ich ha­be es nicht wei­ter ge­hen las­sen.«


    »War­um nicht?«


    »Weil ich nicht woll­te. Ich ha­be ihr ge­sagt, dass ich in ei­ne an­de­re ver­liebt bin.« Sei­ne Stim­me klingt schroff. »Ich will mit kei­ner an­de­ren als dir zu­sam­men sein.«


    Mein Kopf steckt im­mer noch an der Stel­le fest, dass er ei­ne an­de­re ge­küsst hat. Ja, ich ha­be so ge­tan, als sei es cool für mich, wenn er mit je­mand an­de­rem zu­sam­men ist, und ja, ich ha­be nicht wirk­lich ei­nen An­spruch auf ihn, aber Gott, muss­te er mir das er­zäh­len?


    »Es hat sich nichts ge­än­dert«, sagt er, so wie er das je­des Mal ge­sagt hat, wenn wir mit­ein­an­der ge­spro­chen ha­ben, seit ich in die­sem Kran­ken­haus auf­ge­wacht bin.


    »Wy­att …«


    »Nein, ich wer­de das je­des ver­damm­te Mal sa­gen, bis du mir glaubst, Bla­ke. Ich lie­be dich. Ich …«


    »Jo, G, was machst du da?«, un­ter­bricht ihn da ei­ne männ­li­che Stim­me. »Bag­gerst du mei­ne Nach­barn an?«


    Wir dre­hen uns bei­de zu dem Mann um, der auf uns zu­schlen­dert. Ei­ne Se­kun­de lang bin ich fas­zi­niert, denn Cole Tan­ner ist über­all in mei­nen so­zi­a­len Me­di­en, die gan­ze Zeit. Ich wer­de stän­dig mit Clips sei­ner Mu­sik­vi­de­os bom­bar­diert, um­wer­fen­den Bil­dern von ihm oben oh­ne, In­ter­views, in de­nen er die­se lie­bens­wer­ten Grüb­chen auf­blit­zen lässt. In echt sieht er so­gar noch bes­ser aus.


    Er er­reicht uns und sieht mich mit ei­nem lei­sen Lä­cheln an. »Und wer magst du wohl sein?«


    »Bla­ke, Cole«, stellt Wy­att uns vor.


    »Bla­ke?« Coles Au­gen wer­den groß. »Mo­ment, das ist die Mu­se?« Er dreht den Kopf wie­der zu Wy­att. »Ihr zwei habt euch ver­söhnt?«


    Ich weiß nicht, wie viel er Cole über un­se­re Be­zie­hung er­zählt hat, und so tre­te ich jetzt un­be­hag­lich von ei­nem Fuß auf den an­de­ren. »Ei­gent­lich«, ant­wor­te ich für Wy­att und be­hal­te ei­nen un­be­küm­mer­ten Ton­fall bei, »sind wir uns ge­ra­de zu­fäl­lig be­geg­net. Selt­sa­mer Zu­fall, hm?«


    Cole re­agiert mit ei­nem wis­sen­den La­chen. »Oh, Mu­se, so et­was wie Zu­fäl­le gibt es nicht.« Er sieht mich mit hoch­ge­zo­ge­ner Au­gen­braue an. »Du soll­test mit uns zum Ho­tel kom­men. Mein Ma­nage­ment hat uns in ei­nem echt piek­fei­nen Ho­tel un­ter­ge­bracht. Je­den­falls piek­fein für Tren­ton. Wir gön­nen uns ein paar Drinks …«


    »Ich kann nicht«, wer­fe ich ein. »Ich muss den Zug nach Hau­se er­wi­schen.«


    Aus dem Au­gen­win­kel se­he ich ein Au­to in die Stra­ße ein­bie­gen und bin er­leich­tert. Das ist mein Wa­gen. Per­fek­tes Ti­ming.


    »Das ist für mich«, sa­ge ich den Jungs und ge­he ei­nen Schritt auf den Geh­weg zu.


    Wy­att ver­sperrt mir den Weg. »Nein, war­te.«


    »Ich ge­be euch ei­ne Se­kun­de«, meint Cole und mar­schiert dann zur Ein­fahrt sei­ner Mut­ter. Zwei lau­te Piep­tö­ne drin­gen durch die Luft, als er ei­nen sil­ber­nen Mer­ce­des auf­sperrt.


    Nach­dem er ge­gan­gen ist, räus­pert Wy­att sich. »Mir wur­de ge­sagt, dass Freun­din­nen bei der Tour­nee will­kom­men sind.«


    Ich blinz­le. Da­mit ha­be ich nicht ge­rech­net. »Was meinst du da­mit?«


    »Ich mei­ne …« Er zö­gert kurz. »Komm mit.«


    Mein Herz­schlag ga­lop­piert los. »Auf Tour?«


    »Ja. Sie star­tet nächs­te Wo­che und geht sechs Mo­na­te lang. Die ers­te Show ist in Bos­ton.«


    »Du bit­test mich, mit dir auf Tour­nee zu kom­men.« Ich füh­le mich ein we­nig be­nom­men.


    »Ja.«


    »Selbst wenn ich woll­te, ich ha­be Un­ter­richt …« Ich ver­stum­me.


    »Du sag­test, du könn­test die­ses Se­mes­ter viel­leicht fer­tig sein«, er­in­nert er mich. »Du hat­test doch die­ses Tref­fen mit dei­ner Be­treu­ung. Und falls du das nicht schaf­fen kannst – du magst die Uni nicht ein­mal. Du könn­test ein­fach das Se­mes­ter pau­sie­ren und im Som­mer das Stu­di­um be­en­den, wenn du das wirk­lich willst.«


    »Mei­ne El­tern wür­den mich um­brin­gen«, wen­de ich ein, als wä­re das das ein­zi­ge Hin­der­nis da­bei, auf ei­ne Welt­tour­nee mit Wy­att und dem Pop­star, den er ge­küsst hat, mit­zu­kom­men.


    »Dei­ne El­tern wer­den es ver­ste­hen. Sie lie­ben dich. Sie wer­den al­les, was du tust, un­ter­stüt­zen, so­lan­ge sie wis­sen, dass du dich für et­was ent­schei­dest, das dich glü­ck­lich macht.«


    »Du sagst das so, als wüss­test du, was mich glü­ck­lich macht.«


    »Ich den­ke, das tue ich«, sagt er lei­se. »Tat­säch­lich den­ke ich ei­ne Men­ge Din­ge.«


    Ich schlu­cke den Kloß in mei­ner Keh­le hin­un­ter. »Zum Bei­spiel?«


    »Ich den­ke, du ver­misst mich. Ich den­ke, du hast viel durch­ge­macht. Wir ha­ben viel durch­ge­macht. Ich den­ke, es hat dir Angst ge­macht. Ich den­ke, es hat echt weh­ge­tan. Aber ich den­ke nicht, dass sich et­was ge­än­dert hat. Ich lie­be dich, und ich den­ke, du liebst mich.«


    Trä­nen bren­nen in mei­nen Au­gen. Ei­nen Mo­ment lang kann ich nicht ant­wor­ten. Un­wil­lent­lich ge­hen mei­ne Ge­dan­ken zu­rück zu die­sen Fo­tos, auf de­nen er und Mol­lie May la­chen. Ih­re Hand be­sitz­er­grei­fend auf sei­nem Bi­zeps. Und mei­ne gan­ze Ver­un­si­che­rung bricht mit vol­ler Wucht über mich her­ein. Ich füh­le mich ge­nau so wie da­mals, als ich mit Alex auf die Fa­shion Week ging. Al­le schar­wen­zel­ten um das Su­per­mo­del her­um. Und ich saß da mit mei­nen Som­mer­spros­sen und war ab­so­lut un­sicht­bar. Ich kann mir nicht ein­mal vor­stel­len, wie ver­un­si­chert ich mich füh­len wür­de auf Tour mit Mol­lie May. Die atem­be­rau­ben­de Frau zu tref­fen, ihr die Hand zu schüt­teln und ihr da­bei zu­se­hen, wie sie die Büh­ne ei­nes aus­ver­kauf­ten Sta­di­ons be­herrscht.


    Ich glau­be, dass Wy­att nicht an ihr in­ter­es­siert ist – in dem Punkt wür­de er mich nicht be­lü­gen –, aber ein Teil von mir kann im­mer noch nicht be­grei­fen, war­um er mich eher wol­len soll­te als sie.


    


    »Viel­leicht soll­test du mit je­man­dem wie ihr zu­sam­men sein«, hö­re ich mich sa­gen, und die Wor­te bren­nen mir in der Keh­le.


    »Mit je­man­dem wie Mol­lie May?«


    »Ja.«


    »Sie ist nicht die, die ich will, Bla­ke.«


    »War­um nicht? Sie ist schön und er­folg­reich, und ihr zwei könn­tet ge­mein­sam im Ram­pen­licht ste­hen. Ihr wärt ein Pow­er-Cou­ple.«


    Wy­att brummt ge­nervt ein Schimpf­wort und fährt sich durchs Haar. »Hör auf da­mit.«


    »Wo­mit?«


    »Du hast mir vor­ge­wor­fen, ich wür­de Mist über mich selbst glau­ben, der nicht wahr ist. Dass ich mir selbst im Weg ste­he.« Er sieht mich kopf­schüt­telnd an. »Siehst du nicht, dass du ge­nau das­sel­be machst? Du re­dest dir die­se Ge­schich­te ein, dass du ganz ge­wöhn­lich bist, dass du in den Hin­ter­grund ge­hörst. Je­man­des An­häng­sel, so hast du es doch ge­nannt, rich­tig? Tja, du bist nie­man­des An­häng­sel, Som­mer­spros­se. Du ge­hörst auch ins Ram­pen­licht. Du bist das ver­damm­te Ram­pen­licht.«


    Ich pres­se die Lip­pen zu­sam­men, um zu ver­hin­dern, dass sie zit­tern. Er irrt sich. Wie könn­te ich mich je mit je­man­dem wie Mol­lie May ver­glei­chen? Mit je­man­dem, der ganz Selbst­ver­trau­en und Pail­let­ten und un­ver­gleich­li­cher Er­folg ist. Wäh­rend­des­sen stramp­le ich mich durch ei­nen Ab­schluss, den ich nicht will, bin zu stur, um die Uni ab­zu­bre­chen und ha­be zu viel Angst, um ihm mein Herz wie­der zu öff­nen.


    Ich zwin­ge mich, zu ant­wor­ten. »Cole war­tet auf dich. Du soll­test ge­hen. Geh und le­be dei­nen Traum, Wy­att. Ich weiß, dass die Tour­nee wun­der­voll sein wird.«


    »Ich will dich da­bei­ha­ben.« Ich kann sei­nen Frust hö­ren.


    Wir zu­cken bei­de zu­sam­men, als wir ei­ne Hu­pe hö­ren. Ich wer­fe ei­nen Blick zu mei­nem war­ten­den Fah­rer und ge­be ihm ein Zei­chen, dass ich kom­me.


    »Ich muss ge­hen«, sa­ge ich.


    Wy­att nickt. »Ich auch. Aber du sollst wis­sen, dass das An­ge­bot, mit auf die Tour­nee zu kom­men, im­mer noch steht. Wir star­ten in ei­ner Wo­che. Ein Wort von dir, und ich or­ga­ni­sie­re al­les.«


    Mir ent­geht nicht das Auf­blit­zen von Schmerz in sei­nen Au­gen, als ich un­ver­bind­lich mit den Schul­tern zu­cke. Ich stei­ge hin­ten in das Au­to, und als wir los­fah­ren, zwin­ge ich mich, nicht zu­rück­zu­bli­cken, um zu se­hen, ob Wy­att im­mer noch auf dem Geh­weg steht.


    🎸


    Ich ru­fe ihn am nächs­ten Tag nicht an. Oder am über­nächs­ten Tag. Oder am Tag da­nach. Wy­att ruft auch nicht an. Der Ball liegt in mei­nem Feld. Das wis­sen wir bei­de. Er wür­de mich nie un­ter Druck set­zen, da­mit ich mit ihm re­de, ge­schwei­ge denn auf Tour mit ihm ge­he.


    Am Wo­chen­en­de fah­ren mei­ne El­tern nach Has­tings, um mit Grand­pa Tim und mir zu Abend zu es­sen. Da­nach, wäh­rend Mom und Grand­pa in der Kü­che plau­dern, ge­he ich zu mei­nem Va­ter ins Wohn­zim­mer und set­ze mich zu ihm auf die Couch.


    »Du warst still beim Abend­es­sen«, be­merkt er.


    Ich grei­fe nach ei­nem So­fa­kis­sen und zup­fe an den aus­ge­frans­ten Fä­den. Ich ant­wor­te nicht gleich, denn nor­ma­le­r­wei­se ver­traue ich mich nicht Dad an. Da­für ist Mom mei­ne An­sprech­part­ne­rin. Aber aus ir­gend­ei­nem Grund schlüpft das Ge­ständ­nis her­aus.


    »Wy­att hat mich ge­be­ten, mit ihm auf Tour zu ge­hen.«


    Dads Au­gen­brau­en ge­hen hoch. »Du meinst tat­säch­lich mit ihm zu­sam­men? In ei­nem Tour­bus? So wie ei­ne Band­freun­din?«


    


    Ich ki­che­re über sei­ne be­scheu­er­te Be­schrei­bung. »Nicht als Band­freun­din. Sei­ne Freun­din.« Ich bei­ße mir auf die Lip­pe und füh­le mich be­klom­men. »Er will, dass wir wie­der zu­sam­men­kom­men.«


    »Ist er denn nicht sechs Mo­na­te lang un­ter­wegs?«


    »Doch.«


    »Tja, dann kannst du nicht mit. Du hast Un­ter­richt.«


    »Nicht un­be­dingt.«


    Er run­zelt die Stirn. »Was soll das hei­ßen?«


    »Ich ha­be vor ein paar Wo­chen mit mei­nem Be­treu­er ge­spro­chen«, ge­ste­he ich. »Und er mein­te, ich könn­te den Ab­schluss frü­her ma­chen, wenn ich will. Ich müss­te nur ei­nen Online­kurs im Win­ter­se­mes­ter da­für neh­men. Aber ja, ich muss nicht auf dem Cam­pus sein, wenn ich nicht will.«


    »Wie­so soll­test du nicht wol­len?«


    »Weil es mir nicht wich­tig ist, Dad. Ich ler­ne gern, aber nicht un­be­dingt fürs Stu­di­um, falls das Sinn er­gibt.«


    Er nickt. »Ja, das ver­ste­he ich.«


    »Wirk­lich?«


    »Was denn, denkst du, ich war be­ses­sen von Haus­ar­bei­ten und konn­te es nicht er­war­ten, in al­le mei­ne Vor­le­sun­gen zu ge­hen? Fuck, nein. Ich ha­be Bri­ar ge­liebt we­gen Eis­ho­ckey, we­gen mei­ner Freun­de und we­gen dei­ner Mom. Aber der Teil mit der Uni?« Er zuckt mit den Schul­tern. »Der war mir egal.«


    Mir ent­kommt ein Lä­cheln. »Ich bin ir­gend­wie auch so. Und ich ha­be die­sen Som­mer ei­ne Men­ge über mich ge­lernt. So lan­ge hat­te ich das Ge­fühl, dass ich voll der Lo­ser bin, weil ich we­der ta­len­tiert noch au­ßer­ge­wöhn­lich bin …«


    »Willst du mich ver­ar­schen?« Dad starrt mich mit of­fe­nem Mund an. »Du bist die au­ßer­ge­wöhn­lichs­te, bril­lan­tes­te, voll­kom­mens­te Klei­ne auf dem Pla­ne­ten.«


    »Sagt mein Dad«, ant­wor­te ich tro­cken.


    »Es ist wahr«, be­harrt er.


    »Ich lie­be dich da­für, dass du das glaubst, aber die ei­gent­li­che Wahr­heit ist, dass ich kei­ne un­glaub­li­che Fä­hig­keit oder ein Ta­lent be­sit­ze, die die Welt im Sturm er­obern wer­den, so wie du mit Ho­ckey oder Alex und Gi­gi und Wy­att. Und das hat mich echt fer­tig­ge­macht«, ge­ste­he ich. »Ich woll­te den Som­mer da­mit ver­brin­gen, her­aus­zu­fin­den, was ich nach dem Col­lege ma­chen will, aber am En­de ha­be ich mich un­ter ei­nem Berg von will­kür­li­chen Re­cher­chen ver­gra­ben.« Ich muss la­chen. »Und ich ha­be es nicht nur ge­liebt, son­dern es hat auch die Tür zu die­sem Pod­cast ge­öff­net, mit dem ich tat­säch­lich Geld ver­die­nen könn­te. Wer weiß? Viel­leicht kann ich ei­nes Ta­ges viel­leicht so­gar davon le­ben.«


    »Pod­cast-Im­pe­ri­um«, stimmt Dad zu und nickt.


    »Je­den­falls ist mir die­sen Som­mer klar ge­wor­den, dass ich kei­ne gro­ße, strah­len­de Kar­ri­e­re brau­che. Ich muss nur et­was tun, das mir Freu­de macht. Aber ich wer­de den Ab­schluss ma­chen auf die ei­ne oder an­de­re Wei­se. Ver­spro­chen.«


    »Eh. Falls nicht, ist das auch okay«, meint Dad.


    »Im Ernst?«, fra­ge ich über­rascht.


    Er rutscht nä­her und legt ei­nen Arm um mich. »Kid­do, mir ist egal, was du tust, so­lan­ge du glü­ck­lich bist«, sagt er und gibt da­mit das wie­der, was Wy­att sag­te, als er mich bat, mit ihm zu kom­men. »Aber ich den­ke, dei­ne Mom wür­de es wahr­schein­lich vor­zie­hen, wenn du den Ab­schluss machst.«


    »Wer­de ich.«


    »Und die­se Tour … Willst du mit?«


    »Ich weiß nicht. Ein Teil von mir will, aber der an­de­re hat Angst.«


    »Angst wo­vor?«


    Ich kaue wie­der auf der Un­ter­lip­pe her­um. »Dass er mich nicht wirk­lich liebt und dass viel­leicht je­mand wie Mol­lie May mehr Sinn für ihn er­gibt.«


    Dad ki­chert. »Sü­ße, im Le­ben geht es nicht dar­um, was auf dem Pa­pier Sinn er­gibt. Son­dern dar­um, wer dir das Ge­fühl gibt, dass du bei ihm leich­ter at­men kannst.«


    


    Trä­nen bren­nen in mei­nen Au­gen. »Ich ha­be ihn nach dem Kran­ken­haus von mir ge­sto­ßen. Ich mei­ne, ich war so furcht­bar zu ihm, Dad. Teil­wei­se we­gen der Hor­mo­ne – ich mei­ne, da war ich zu al­len schlimm.«


    Er lacht wie­der lei­se. »Ja, das Hor­mon­mons­ter war kein Spaß. Aber wir hat­ten Ver­ständ­nis da­für. Und das hat Wy­att auch.«


    »Aber ich ha­be ihn wei­ter von mir ge­sto­ßen, nach­dem sich die Hor­mo­ne wie­der be­ru­higt ha­ben«, stöh­ne ich kla­gend. »Ich war ver­un­si­chert, und ich ha­be al­les zer­stört.«


    »Dann bring es wie­der in Ord­nung.«


    »Hm­hm. Weil es so ein­fach ist?«


    »Na­tür­lich. Wenn du ihn zu­rück­ha­ben willst und ein schlech­tes Ge­wis­sen des­we­gen hast, wie du ihn be­han­delt hast, dann musst du um Ver­ge­bung bet­teln.«


    »Um Ver­ge­bung bet­teln«, wie­der­ho­le ich zwei­felnd.


    »Ja. Bett­le. Ent­schul­di­ge dich. Sag ihm, dass du Mist ge­baut hast. Sag ihm, dass du ihn liebst, denn wir wis­sen bei­de, dass es so ist. Und dann be­wei­se es ihm.«


    Ich ge­be ein er­stick­tes La­chen von mir. »Seit wann bist du ein Ro­man­ti­ker?«


    »Schon im­mer. Frag dei­ne Mom nach dem Ge­dicht, das ich ein­mal für sie ge­schrie­ben ha­be.«


    »Quatsch.«


    »Nein, ich glau­be, sie hat es noch ir­gend­wo in ei­nem Sam­mel­al­bum. Es war wun­der­voll.«


    Ich ma­che schma­le Au­gen. »Ich glau­be, dass du das Ge­dicht ge­schrie­ben hast, aber ich glau­be nicht, dass es wun­der­voll war. Und, wie­so?«


    Er sieht mich grin­send an. »Weil ich Mist ge­baut hat­te und mich er­nied­ri­gen muss­te, um sie zu­rück­zu­be­kom­men. Die Re­a­li­tät ist die: Wenn du et­was Gu­tes zie­hen lässt, weil du zu stolz bist, um zu bet­teln, wirst du es im­mer be­reu­en.«


    »Al­so … um Ver­ge­bung bet­teln«, sa­ge ich lang­sam, um die Wor­te aus­zu­tes­ten.


    »Ge­nau, Sü­ße. Weil du ei­ne Lo­gan bist, und Lo­gans bet­teln um Ver­ge­bung.«


    Be­klom­men­heit durch­fährt mich. »Und du denkst nicht, dass es zu spät ist?«


    Er zuckt mit den Schul­tern. »Es gibt nur ei­nen Weg, um das her­aus­zu­fin­den.«
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    WY­ATT


    Geh schon, und hol sie dir 


    Ich rich­te die Kopf­hö­rer und ver­su­che so zu tun, als wür­de ich nicht un­ter die­sen Lich­tern schwit­zen. Viel­leicht ist es aber auch nur der Druck, der mei­nen Kra­gen feucht macht. Das Ra­di­o­stu­dio ist klei­ner, als ich er­war­tet hat­te. Spär­lich be­leuch­tet und schall­dicht, mit ei­nem leuch­ten­den ro­ten ON-AIR-Schild über der Ka­bi­nen­tür. Ich weiß nicht, wie ich mich von mei­nem Ma­na­ger da­zu über­re­den las­sen konn­te, ein Live-In­ter­view zu ge­ben an­stel­le ei­nes vor­weg auf­ge­nom­me­nen Pod­casts oder so, der sich be­ar­bei­ten lässt, falls ich mich zum Af­fen ma­che.


    Aber nein. Live-Ra­dio. Ver­damm­te noch mal. Killt mich.


    Du stehst kurz davor, die nächs­ten sechs Mo­na­te lang vor Tau­sen­den Men­schen live auf­zu­tre­ten, be­merkt ei­ne Stim­me in mei­nem Kopf.


    Stimmt, len­ke ich ein. Viel­leicht ist die­ses In­ter­view ei­ne gu­te Mög­lich­keit, um ers­te Er­fah­run­gen zu sam­meln. Mich auf das nie en­den­de Licht der Öf­fent­lich­keit vor­zu­be­rei­ten, in dem ich bald ste­hen wer­de.


    Die Tour be­ginnt in vier Ta­gen mit Start­punkt Bos­ton, weil es die Hei­mat­stadt von Mol­lie Mays iri­scher Mut­ter ist, die wäh­rend der Show back­s­ta­ge sein wird. Zwar freue ich mich dar­auf, sie ken­nen­zu­ler­nen, aber gleich­zei­tig wünsch­te ich, die Per­son back­s­ta­ge wä­re Bla­ke, doch von ihr ha­be ich nichts ge­hört, seit das Schick­sal uns auf ei­ner Stra­ße in Tren­ton zu­sam­men­tref­fen ließ.


    Ich nen­ne es Schick­sal, weil ich mich zu ak­zep­tie­ren wei­ge­re, dass Spencer und Spencer Hanz recht hat­ten da­mit, dass ei­ne Geis­ter­frau ih­re Lie­bes­magie ver­brei­tet.


    »Und das war ›Light­kee­per‹ von Wy­att Gra­ham«, träl­lert Mo­de­ra­to­rin As­hlay in ihr Mi­kro.


    Ihr Mit­mo­de­ra­tor ist ein gro­ßer, kahl­köp­fi­ger Spaß­vo­gel na­mens Hug­hie, und wir drei sit­zen in die­ses hei­ße Stu­dio ge­quetscht wie Bröt­chen in ei­nem Ofen. Sie sind cool, wenn man Huhg­hies ner­vi­ge An­ge­wohn­heit igno­riert, je­des zwei­te Wort über­zu­be­to­nen.


    »Und ihr habt Glück, Leu­te«, er­klärt Hug­hie den Zu­hö­rern, »denn wir ha­ben den Wy­att Gra­ham hier bei uns im Stu­dio.«


    »Und er sieht wirk­lich gut aus, wenn ich das hin­zu­fü­gen darf«, wirft Ash­ley ein und zwin­kert mir zu.


    »Die­ser Song«, sagt Hug­hie zu mir. »Die Streaming­zah­len ge­hen durch die De­cke, und ge­ra­de kam ei­ne Kri­tik im Rol­ling Stone her­aus. Die Kri­ti­ker nen­nen ihn roh und ver­we­gen und tod­trau­rig. Da­her schät­ze ich, was ich wis­sen will, ist – wer hat dich ver­letzt?«


    Dar­auf­hin muss ich la­chen. »Trau­rig, hm? Ich fand ihn eher ro­man­tisch als trau­rig.«


    »Sehr ro­man­tisch«, stimmt Ash­ley zu und nickt. »Gro­ßer Song. Gro­ße Ge­füh­le. Ist es das, was wir auch vom Rest des Al­bums er­war­ten kön­nen?«


    »Ich den­ke, ja. Ich ha­be mit To­bey Dod­son ge­ar­bei­tet, der wirk­lich groß­ar­tig dar­in ist, die Emo­ti­o­nen zum Vor­schein zu brin­gen und bei je­dem Stück das Bes­te aus ei­nem her­aus­zu­ho­len.«


    »Und wie vie­le Songs wird es ge­ben?«


    »Zehn, plus ei­nem Bo­nustrack«, sa­ge ich, denn der PR-Mensch, mit dem das La­bel mich in Kon­takt ge­bracht hat, sag­te, dass ich den Bo­nustrack an­kün­di­gen soll. Of­fen­bar lieben die Leu­te Bo­nustracks. »Ich freue mich schon dar­auf, dass al­le sie hö­ren kön­nen.«


    Grin­send wa­ckelt Hug­hie mit dem Fin­ger. »Na na, denk nicht, ich hät­te nicht be­merkt, dass du mei­ner Fra­ge aus­ge­wi­chen bist. Al­so. ›Light­kee­per‹. Geht es da um ei­ne ech­te Frau?«


    Ich krat­ze mich am Bart. Heu­te Mor­gen ha­be ich ver­ges­sen, mich zu ra­sie­ren, weil ich zu be­schäf­tigt da­mit war, mich auf die­sen Ra­dio­auf­tritt vor­zu­be­rei­ten. Mei­ne Schwes­ter hat mich den gan­zen Tag am Te­le­fon mit Fra­gen bom­bar­diert. Sie hat ver­sucht, mich mit ein paar davon kalt zu er­wi­schen, und das war ei­ne davon. Ich soll ei­gent­lich ant­wor­ten, dass es in mei­ner Mu­sik um nie­man­den im Spe­zi­el­len geht, aber als ich jetzt die ein­stu­dier­te Ant­wort lie­fern soll, kann ich das plötz­lich nicht. Denn die­ses gan­ze ver­damm­te Al­bum dreht sich um je­man­den Be­son­de­res, und es fühlt sich falsch an, das aus­zu­blen­den.


    »Es geht um ei­ne ech­te Frau«, sa­ge ich grum­me­lig, und jetzt grin­sen mich bei­de Mo­de­ra­to­ren an.


    »Ooh, okay, wir ha­ben ei­ne Mu­se«, meint Hug­hie.


    »Ja.«


    »Und du und die­se Mu­se«, bohrt Ash­ley nach. »Seid ihr zu­sam­men?«


    »Nicht im Mo­ment«, ge­be ich zu – und dann will ich mich am liebs­ten ohr­fei­gen.


    Es war das Ers­te, das der PR-Mensch mir sag­te: Re­de nicht über dein Pri­vat­le­ben, und hier sit­ze ich und re­de über Bla­ke.


    Schnell ver­su­che ich, das Ge­spräch in die rich­ti­ge Rich­tung zu len­ken. »Aber nicht in al­len Stü­cken auf dem Al­bum geht es um Lie­be. Es gibt eins, das die Idee ei­ner Fa­mi­lie er­forscht«, be­gin­ne ich, aber das öff­net ih­nen nur die Tür da­zu, nach mei­ner Mut­ter zu fra­gen, was zu zwei Mi­nu­ten über­schwäng­li­cher Schwär­me­rei dar­über führt, wie un­glaub­lich sie ist. Und ja, Mom ist un­glaub­lich, aber ich soll­te beim Punkt blei­ben und Wer­bung für mei­ne ei­ge­ne Ar­beit ma­chen, nicht ih­re.


    Wir sind ge­ra­de mit­ten da­bei, dar­über zu spre­chen, wie produk­tiv mei­ne Mut­ter ist, we­gen all der Gen­res, in de­nen sie schreibt, als ich re­gis­trie­re, wie der Pro­du­zent in der Ka­bi­ne ei­ne Hand an sei­nen Ohr­hö­rer legt. Dann tut Ash­ley auf ihrem Plüsch­sitz das­sel­be, und ehe ich mich ver­se­he, lacht sie in Hoch­stim­mung auf und un­ter­bricht Hug­hie mit­ten im Satz.


    »Leu­te, tut mir leid, wenn ich euch un­ter­bre­che, aber: Plot-Twist. Wir ha­ben je­man­den in der Lei­tung, die be­haup­tet, die Mu­se zu sein.«


    Mei­ne Schul­tern span­nen sich an. »Was?«


    Hin­ter der Glas­schei­be formt der Pro­du­zent die Wor­te Lei­tung drei.


    »Wir stel­len sie in die­sem Mo­ment durch«, ver­kün­det Ash­ley. Sie drückt ei­nen Knopf, der, wie ich schluss­fol­ge­re, uns al­le stumm schal­tet, denn sie zwin­kert mir zu und sagt: »Spiel ein­fach mit, Ho­ney. Wahr­schein­lich ist es nur ei­ne Tritt­brett­fah­re­rin, aber die Hö­rer lie­ben so et­was.«


    In mei­nem Ohr klickt es, und dann dringt ei­ne ner­vö­se Stim­me durch den Äther.


    »Hi.«


    Und auf ei­nen Schlag fängt mein Herz zu häm­mern an.


    Das ist … kei­ne Tritt­brett­fah­re­rin.


    »Wie läuft’s?«


    Ein Lä­cheln spielt um mei­ne Lip­pen. Hi, wie läuft’s? Sie ruft in ei­ner Live-Ra­dio­show an und das ist ihr ers­ter Satz?


    »Und mit wem spre­chen wir?«, fragt Hug­hie in jo­vi­a­lem Ton­fall.


    »Hm. Tut mir leid. Ich ha­be das nicht vor­aus­ge­plant. Ich ha­be ge­ra­de in dei­nen so­zi­a­len Me­di­en ge­se­hen, dass du in die­ser Show bist, und ich konn­te nicht nicht an­ru­fen.« Sie zö­gert kurz. »Ich re­de üb­ri­gens ge­ra­de mit Wy­att, nicht mit dir, Hug­hie.«


    Ich la­che er­stickt auf.


    Ash­ley sieht mich an. »Ihr zwei kennt euch?«


    Als ich ni­cke, be­wegt sie die Hand, dass ich es aus­spre­chen soll, und mir fällt wie­der ein, dass wir ja im Ra­dio sind. »Ja, wir ken­nen uns«, sa­ge ich und kann mein Lä­cheln nicht un­ter­drü­cken.


    Hug­hie mischt sich wie­der ein. »Du hast dich noch nicht vor­ge­stellt, Mu­se.«


    »Oh. Rich­tig. Ich hei­ße Bla­ke.«


    »So­li­der Na­me«, meint er.


    »Kann ich jetzt mit Wy­att re­den?«, fragt sie seuf­zend.


    Hug­hie schmun­zelt. »Ge­neh­mi­gung er­teilt, Mu­se.«


    Mein Puls rast, als ich dar­auf war­te, dass sie wei­ter­spricht.


    »Al­so … ja … Ich ha­be die letz­ten Ta­ge ver­sucht, über die per­fek­te Art nach­zu­den­ken, wie ich um Ver­zei­hung bet­teln kann, denn ich ha­be mir sa­gen las­sen, dass ich dich so zu­rück­ge­win­nen kann«, sagt Bla­ke, und al­le in der Ka­bi­ne rei­ßen die Au­gen auf, als hät­ten sie ge­ra­de im Lot­to ge­won­nen.


    Ich ver­mu­te, dass dies wahr­schein­lich das Span­nends­te ist, das je in die­sem Ra­dio­sen­der pas­siert ist. So­gar Ash­ley zit­tert vor Auf­re­gung.


    »Som­mer­spros­se«, fan­ge ich an. »Du musst nicht …«


    »Wa­ge es nicht, sie zu un­ter­bre­chen«, ta­delt Hug­hie.


    »Ich weiß, dass ich es ver­mas­selt ha­be.« Bla­kes Stim­me zit­tert. »Ich ha­be dich von mir ge­sto­ßen, und ich ha­be Din­ge ge­sagt, von de­nen ich wünsch­te, ich könn­te sie zu­rück­neh­men. Ich wer­de sie hier nicht wie­der­ho­len, denn ich will nicht, dass die gan­ze Welt über un­ser Pri­vat­le­ben Be­scheid weiß. Viel­leicht nur ei­nen Teil un­se­res Pri­vat­le­bens. Ich ha­be vie­les ge­sagt, aber das ei­ne, das ich nie ge­sagt ha­be, ist, dass ich dich lie­be.«


    Ich klam­me­re mich an die Tisch­kan­te, denn ganz plötz­lich muss ich mich fest­hal­ten. Die­se Wor­te in mei­nem Ohr – und of­fen­bar auch in den Oh­ren al­ler an­de­ren – lö­sen ei­ne Flut aus Emo­ti­o­nen in mir aus.


    »Ich lie­be dich«, wie­der­holt sie. »Ich lie­be es, wie du mich an­siehst, als sei ich es wert, dass Songs über mich ge­schrie­ben wer­den. Ich lie­be es, dass du mich siehst. Ich mei­ne, mich wirklich siehst. Und das fehlt mir. Es fehlt mir, von dir ge­se­hen zu wer­den, und ich kann kei­nen wei­te­ren Tag mehr da­mit ver­brin­gen, die­ses Feh­len zu spü­ren. Dein Feh­len.«


    Mei­ne Au­gen bren­nen, und ich ma­che mir Sor­gen, dass ich ge­fähr­lich na­he dran bin, los­zu­heu­len. Im ver­damm­ten Live-Ra­dio.


    »Du hat­test recht. Ich ha­be mir auch et­was ein­ge­re­det. Dass ich nicht be­son­ders bin im Ver­gleich zu an­de­ren. Ich dach­te, wenn ich mich im Hin­ter­grund ver­ste­cke, wür­de nie­mand mer­ken, wie un­be­ein­dru­ckend ich bin. Aber weißt du? Ich muss nie­man­den be­ein­dru­cken au­ßer mich selbst. Und dich viel­leicht, weil ich will, dass du stolz auf mich bist.«


    Stolz auf sie? Herr im Him­mel. Ich glau­be, ich war noch nie in mei­nem gan­zen Le­ben so stolz. Die Frau mei­ner Träu­me ge­steht mir ih­re Lie­be in ei­ner ver­damm­ten Live­sen­dung im Ra­dio. Das ist ge­nau die Art Magie, von der Men­schen wie ich sin­gen.


    »Al­so, falls es dir ernst ist und sich nichts ge­än­dert hat, dann kannst du ja viel­leicht run­ter in die Lob­by kom­men, wenn du mit dei­nem In­ter­view fer­tig bist, denn ge­nau da bin ich ge­ra­de«, sagt Bla­ke. »Ich war­te auf dich.«


    Stil­le. Im gan­zen Stu­dio herrscht ab­so­lu­te Stil­le. So­gar Hug­hie hat feuch­te Au­gen.


    Ich schlu­cke schwer und se­he das Mo­de­ra­to­ren­team an. »Wärt ihr sehr wü­tend, wenn ich ver­schwin­de?«


    Ash­ley gibt ein atem­lo­ses, piep­si­ges La­chen von sich. »O mein Gott, geh schon und hol sie dir.«


    Ich rei­ße mir den Kopf­hö­rer vom Kopf und bin nur ei­nen Herz­schlag spä­ter zur Tür hin­aus. Durch den schma­len Flur zur Trep­pe, denn das Sen­de­ge­bäu­de hat nur zwei Stock­wer­ke, und ich war­te auf kei­nen ver­damm­ten Auf­zug. Ich stür­me die Trep­pe hin­un­ter, im­mer zwei Stu­fen auf ein­mal und plat­ze nur Se­kun­den spä­ter in die Lob­by.


    Da ist sie. In Jeans und Hoo­die und so schön wie eh und je. In mei­nem Hoo­die, wird mir klar. Es ist mein al­tes Bands­hirt, das sie aus Ta­hoe mit­ge­nom­men ha­ben muss. Ich hat­te nicht ein­mal be­merkt, dass es fehlt.


    Ihr Haar ist zu ei­nem Zopf ge­floch­ten, ei­ni­ge Sträh­nen fal­len ihr in die Au­gen, und sie schiebt sie sich hin­ters Ohr, be­vor sie mir zu­lä­chelt. Das Lä­cheln, das mei­ne Welt zum Ste­hen bringt.


    Ei­nen Mo­ment lang rüh­re ich mich nicht. Den Blick auf sie fi­xiert. Voll Angst, dass sie viel­leicht ver­schwin­det, wenn ich blinz­le.


    Dann sagt sie: »Hi«, und der emo­ti­o­na­le Damm bricht.


    Mit drei gro­ßen Schrit­ten bin ich bei ihr und neh­me sie in die Ar­me. Sie er­wi­dert die Um­ar­mung, drückt sich an mich und hält sich an mir fest.


    Als sie zu mir auf­blickt, se­he ich die Auf­rich­tig­keit in ihren Au­gen. »Ich ha­be al­les ernst ge­meint, was ich ge­sagt ha­be. Ich lie­be dich, Wy­att. Und es tut mir so leid. Nach dem Kran­ken­haus ha­be ich ein­fach … ich glau­be, da ha­be ich ein we­nig den Ver­stand ver­lo­ren.«


    »Ich bin nicht sau­er, Ba­by. Ich ha­be dir ge­sagt, dass ich war­te.«


    Und ich ha­be ge­war­tet, weil ich im­mer wuss­te, dass sie zu mir zu­rück­kom­men wür­de. Dass das, was wir die­sen Som­mer hat­ten, nicht nur ei­ne Fan­ta­sie oder ein schö­ner Traum war. Es war re­al. Ich ha­be es ge­fühlt und sie auch.


    »Ich ha­be Angst«, ge­steht Bla­ke.


    »Wo­vor?«


    »Davor, wie sehr ich dich lie­be. Wie sehr ich mit dir zu­sam­men sein will.« Ih­re Stim­me zit­tert. »Ich ha­be Angst, dass es je­mand an­de­ren gibt, der dich glü­ck­li­cher ma­chen kann als ich.«


    »Gott, Som­mer­spros­se. Das ist gar nicht mög­lich. Nie­mand an­ders weckt in mir Ge­füh­le, wie du es tust.« Ich streich­le ih­re Wan­ge. »Weißt du noch, die Nacht auf dem Dach? Das Bootshaus? Du sag­test, du willst je­man­des Be­ses­sen­heit sein. Sein Ver­der­ben. Tja, du bist meins, Bla­ke Jo­se­phi­ne Lo­gan. Du willst Be­ses­sen­heit? Ich den­ke je­den gott­ver­damm­ten Tag an dich. Wenn wir uns im sel­ben Raum be­fin­den, muss ich mich da­zu zwin­gen, dich nicht zu lan­ge an­zu­se­hen, weil ich weiß, dass ich dann nie mehr weg­se­he.«


    Trä­nen stei­gen in ih­re Au­gen, und ich fan­ge sie mit den Dau­men auf, be­vor sie fal­len kön­nen.


    »Ich lie­be dich.« Mei­ne Stim­me ist hei­ser, und ich muss mich un­ter­bre­chen, um mich zu räus­pern. »Du musst mir sa­gen, dass du mir das glaubst.«


    »Ich glau­be dir …«


    Ich drü­cke die Lip­pen auf ih­re, be­vor sie den Satz be­en­den kann, und küs­se sie so, wie ich sie küs­sen woll­te, seit wir Ta­hoe ver­las­sen ha­ben. Sie geht hoch auf die Ze­hen­spit­zen und er­wi­dert den Kuss, hung­rig und drän­gend, als hät­te sie das eben­so sehr ver­misst wie ich, und da ste­hen wir, küs­sen uns in der Lob­by ei­nes Ra­dio­sen­ders in Bos­ton, und der Rest der Welt ist ver­ges­sen.


    Mei­ne Atem­zü­ge sind schwer, als ich mich von ihr lö­se. »Dass du hier bist …« Ich schlu­cke, um mei­ne tro­cke­ne Keh­le zu be­feuch­ten. »Be­deu­tet das, dass du mit mir auf Tour kommst?«, fra­ge ich has­tig. »Es ist okay, falls die Ant­wort Nein ist …«


    »Ja«, un­ter­bricht sie mich mit leuch­ten­den Au­gen. »Die Ant­wort ist na­tür­lich Ja, Wy­att.«


    »Was ist mit der Uni?«


    »Ich ma­che den Ab­schluss frü­her.«


    »Und der Pod­cast?«


    »Den zeich­nen wir über Vi­deo­call auf, bis ich wie­der zu­rück bin.«


    Mein Herz­schlag wei­gert sich, wie­der nor­mal zu wer­den, son­dern häm­mert wild ge­gen mei­ne Rip­pen. »Du machst das wirk­lich? Du kommst mit mir?«


    


    »Ja.« Die Be­teu­e­rung lässt ih­re Au­gen, die­se um­wer­fen­den blau­en Au­gen, leuch­ten. »Es gibt kei­nen Ort, an dem ich lie­ber wä­re.«


  



  

    


    

    Epi­log


    DEANS FREUN­DE


    AL­LIE HAYES:


    Tut mir leid, dass ich noch ei­nen Grup­pen­chat auf­ma­che, aber ich ma­che mir lang­sam Sor­gen, und ich den­ke, wir brau­chen ein El­tern­mee­ting.


    AL­LIE HAYES:


    Die Jungs re­den im­mer noch nicht mit­ein­an­der.


    JAKE CONNEL­LY:


    Gib ih­nen Zeit.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Sie wer­den das schon un­ter sich klä­ren.


    AL­LIE HAYES:


    Es ist jetzt fast ein Jahr her! Bren­na, hilf mir mal.


    BREN­NA CONNEL­LY:


    Ich wei­ge­re mich, teil­zu­neh­men, bis du den Na­men des Grup­pen­chats wie­der auf den ur­sprüng­li­chen Na­men än­derst.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Er hat­te doch gar kei­nen Na­men!


    


    BREN­NA CONNEL­LY:


    Ex­akt.


    AL­LIE HAYES HAT DEN NA­MEN DES GRUP­PEN­CHATS ZU GRUP­PEN­CHAT GE­ÄN­DERT.


    DEAN DI LAU­REN­TIS:


    Halt dei­nen lang­wei­li­gen Quatsch hier raus, Al­lie-Cat.


    DEAN DI LAU­REN­TIS HAT DEN NA­MEN DES GRUP­PEN­CHATS ZU HOT PEO­PLE ON­LY GE­ÄN­DERT.


    BREN­NA CONNEL­LY:


    Das kann ich ak­zep­tie­ren.


  



  

    


    GOL­DEN BOYS


    WY­ATT GRA­HAM:


    AJ, ich ha­be ge­ra­de ge­hört, dass du die­sen Som­mer nicht mit nach Ta­hoe kommst? Wtf? Ich ha­be dich seit ei­ner Ewig­keit nicht ge­se­hen.


    AJ CONNEL­LY:


    Du warst auf Tour­nee.


    WY­ATT GRA­HAM:


    Die Tour­nee ist seit zwei Mo­na­ten zu En­de …


    GRAY DAVEN­PORT:


    Du­de, klar kommst du mit nach Ta­hoe.


    AJ CONNEL­LY:


    Ich ar­bei­te.


    Und ich ha­be dir schon ge­sagt, dass du auf­hö­ren sollst, mich ir­gend­was in die­sem Chat zu fra­gen. Aus­schließ­lich fa­mi­li­ä­re Not­fäl­le, an­dern­falls bin ich raus. Schreib mir nächs­tes Mal ei­ne So­lo­nach­richt.


    GRAY DAVEN­PORT:


    Was für ei­ne Dra­maqueen.


  



  

    


    GG


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Bro, soll­ten sie wirk­lich hei­ra­ten, sind wir end­lich Ver­wand­te.


    JOHN LO­GAN:


    Glaubst du, Dean und Tuck sind ei­fer­süch­tig auf uns?


    GAR­RETT GRA­HAM:


    Na klar.


  



  

    


    

    Dank­sa­gun­gen


    Die­ses Buch zu schrei­ben, war ei­ne Freu­de. Nicht nur weil ich die­se bei­den Fi­gu­ren ver­göt­te­re, son­dern weil ich da­durch die Off-Cam­pus-Welt noch ein­mal be­su­chen und un­se­re Ori­gi­nal-Gangs­ters als El­tern se­hen konn­te. John Lo­gan als Dad zu er­le­ben, war echt ein Spaß. Ich weiß gar nicht, wann ich das letz­te Mal so ge­lacht ha­be, wäh­rend ich ein Buch schrieb.


    Kur­ze An­mer­kung: Love Song spielt an ei­nem re­a­len Ort, aber ich ha­be mir ei­ne Men­ge Frei­hei­ten ge­nom­men, und das, was ihr hier lest, ist ei­ne fik­ti­o­na­li­sier­te Ver­si­on von Lake Ta­hoe. Zum Bei­spiel sind ei­ni­ge der Spuk­ge­schich­ten, die ich er­wäh­ne, tat­säch­lich ech­te Le­gen­den, aber die gro­ße Sto­ry ist ganz und gar ein Pro­dukt mei­ner Fan­ta­sie. Und es gibt zwar ei­nen ech­ten Leucht­turm in Ta­hoe, aber ich ha­be ei­nen fik­ti­o­na­len auf der In­sel er­schaf­fen, da­mit er in den Plot passt. Au­ßer­dem ha­be ich ein paar Or­te/Ge­gen­den ver­fälscht. Falls ihr al­so am Lake Ta­hoe wohnt, seid bit­te ver­si­chert, dass al­le Irr­tü­mer höchst­wahr­schein­lich Ab­sicht wa­ren.


    Der Schreib­pro­zess an sich ist ein­sam, aber die­ses Buch in eu­re Hän­de zu be­kom­men, konn­te nicht wahr wer­den oh­ne die Hil­fe und Un­ter­stüt­zung ei­ni­ger ziem­lich tol­ler Leu­te:


    Dan­ke an mei­ne Her­aus­ge­be­rin, Chris­ta Dé­sir, die mir ge­hol­fen hat, die­se Ge­schich­te in ih­rer bes­ten Ver­si­on zu for­men, und mir wirk­lich ge­hol­fen hat, die­se Cha­rak­tere zu ver­ste­hen. Dan­ke, dass du du bist.


    Dan­ke an al­le bei Bloom Books für ih­re har­te Ar­beit an nicht nur die­ser, son­dern al­len mei­nen Ver­öf­fent­li­chun­gen, mit ei­nem ganz lau­ten Dan­kes­ruf an Ma­di­son Nan­ker­vis, die uner­müd­lich ar­bei­tet, um mei­ne Bü­cher auf den Markt zu brin­gen, und die al­les strah­len lässt – und für die ich ei­nen La­bu­bu auf dem Schwarz­markt er­ste­hen und über den Oze­an schi­cken wer­de, weil ich sie SO SEHR lie­be.


    Dan­ke an das Team bei Rain­coast, das sich in Ka­na­da für mei­ne Bü­cher ein­setzt – Ja­mie und Chris­ti­na, ich ver­eh­re euch!


    Dan­ke an mei­ne Agen­tin, Ce­les­te Fi­ne, und den Rest des Teams von Park, Fi­ne & Brower – Ha­ley, Char­lot­te, An­drea, John, Emi­ly, Ste­pha­nie, An­ge­la, Ab­by und Kat. Ihr seid wie ei­ne gut ge­öl­te Ma­schi­ne, und ich bin un­end­lich dank­bar da­für, euch in mei­nem Team zu ha­ben.


    Dan­ke an Ea­gle/Aqui­la Editing da­für, dass ihr im­mer al­les ste­hen und lie­gen lasst, um für mich Kor­rek­tur zu le­sen.


    Team El­le Ken­ne­dy: Na­ta­sha, Ni­cole, Eri­ca und Lind­sey und Shaye von Good Girl PR. Oh­ne euch wür­de ich ein­ge­hen. Und sehr viel we­ni­ger la­chen. Ihr ret­tet mir den Tag, und das je­den Tag.


    Und wie im­mer: dan­ke an euch. Die Le­ser:in­nen. Die Re­zen­sen­tin­nen. Die Blog­ger:in­nen. Die In­flu­encer:in­nen. Book-lovers. Ihr seid mei­ne größ­te Stüt­ze und der Grund da­für, dass ich tun kann, was ich tue. Ich wert­schät­ze euch auf ewig.


    Al­les Lie­be,


    El­le


  



  

    


    

    Die Au­to­rin


    EL­LE KEN­NE­DY ist ei­ne SPIE­GEL-Best­sel­ler-Au­to­rin. Sie wuchs in ei­nem Vor­ort von To­ron­to (Ka­na­da) auf und stu­dier­te Eng­li­sche Li­te­ra­tur an der York Uni­ver­si­ty. Sie wuss­te schon früh, dass sie Au­to­rin wer­den will, und im Al­ter von zwölf Jah­ren schrieb sie ihren ers­ten Lie­bes­ro­man.


    Web­si­te: el­le­ken­ne­dy.com


    Ins­ta­gram: el­le­ken­ne­dyau­t­hor


    Tik­Tok: el­le­ken­ne­dyau­t­hor


  



  

    


    

    Die Ro­ma­ne von El­le Ken­ne­dy bei LYX


    Love Song


    Eng­lish edi­ti­ons by LYX:


    Love Song


    Girl Ab­road


    The Cam­pus Di­a­ri­es:


    1. The Gra­ham Ef­fect


    2. The Di­xon Ru­le


    3. The Char­lie Me­thod


    Eng­lish edi­ti­ons by LYX:


    The Cam­pus Di­a­ri­es:


    1. The Gra­ham Ef­fect


    2. The Di­xon Ru­le


    3. The Char­lie Me­thod


    Ever Sin­ce:


    1. Ever Sin­ce I Loved You


    2. Ever Sin­ce I Nee­ded You


    3. Ever Sin­ce I Found You


    San­do­ver Prep:


    1. San­do­ver Prep – Der Au­ßen­sei­ter


    2. San­do­ver Prep – Der Ein­zel­gän­ger


    3. San­do­ver Prep – Der Ver­sto­ße­ne


    


    Sa­ri­na Bo­wen & El­le Ken­ne­dy (ex­klu­siv als E-Book er­hält­lich):


    1. Him 


    2. Us


    Wei­te­re Ro­ma­ne von El­le Ken­ne­dy sind bei LYX in Vor­be­rei­tung.


  



  

    


    Trig­ger­war­nung


    Die­ses Buch ent­hält Ele­men­te, die trig­gern kön­nen:


    Die­se sind: 


    Fehl­ge­burt, Al­ko­hol- und Sub­stanz­kon­sum, Be­zie­hungs­trau­ma, Un­treue so­wie ein vi­ra­ler Sex-Skan­dal ei­nes Part­ners, expli­zi­te Spra­che und se­xu­el­le Sze­nen


    ← Zu­rück zum Le­ser:in­nen­hin­weis


  



  

    


    

    

    

    LYX.di­gi­tal in der Bas­tei Lüb­be AG


    Die Ori­gi­nal­aus­ga­be er­schien 2026 un­ter dem Ti­tel »Love Song« bei Bloom Books.
Co­py­right © 2026 LOVE SONG by El­le Ken­ne­dy.


    Für die deutsch­spra­chi­ge Aus­ga­be:
Co­py­right © 2026 by
Bas­tei Lüb­be AG, Schan­zen­stra­ße 6–20, 51063 Köln, Deutsch­land


    Ver­viel­fäl­ti­gung die­ses Wer­kes für Text- und Da­ta­mi­ning bleibt vor­be­hal­ten. 
Die Ver­wen­dung des Wer­kes oder Tei­len davon zum Trai­ning künst­li­cher In­tel­li­genz-Tech­no­lo­gi­en oder -Sys­te­me ist un­ter­sagt.


    Tex­tre­dak­ti­on: Ja­ra Dress­ler-Ro­hil­la


    Um­schlag­ge­stal­tung: © www.bu­e­r­o­sued.de un­ter Ver­wen­dung von Mo­ti­ven von © www.bu­e­r­o­sued.de


    Satz und E-Book: Grei­ner & Rei­chel, Köln


    ISBN 978-3-7363-2761-0


    Wei­te­re In­for­ma­ti­o­nen un­ter:
lyx-ver­lag.de
bas­tei-lueb­be.de


  



  

  The Gra­ham Ef­fect


  
		[image: Alternativtext]
	

  Zwei Ho­ckey­ta­len­te und ein Deal, der al­les ver­än­dert
Gi­gi Gra­ham hat drei Zie­le: sich für die Eis­ho­ckey­na­ti­o­nal­mann­schaft der Frau­en qua­li­fi­zie­ren, olym­pi­sches Gold ge­win­nen und aus dem Schat­ten ihres be­rühm­ten Va­ters tre­ten, der ei­ne Ho­ckey­le­gen­de ist. Da­für braucht Gi­gi Hil­fe von Lu­ke Ry­der. Der neue Co-Ka­pi­tän des Ho­ckey­teams muss­te mit sei­ner Mann­schaft an die ri­va­li­sie­ren­de Bri­ar Uni­ver­si­ty wech­seln. Da Lu­ke es ge­schafft hat, sich bei Gi­gis Va­ter in die Nes­seln zu set­zen, er­klärt er sich be­reit, Gi­gi zu hel­fen, in die Na­ti­o­nal­mann­schaft zu kom­men, wenn sie bei ihrem Dad ein gu­tes Wort für ihn ein­legt. Und ob­wohl die bei­den ih­re Be­zie­hung pro­fes­si­o­nell hal­ten wol­len, wird die knis­tern­de Span­nung zwi­schen ih­nen im­mer stär­ker ...
»Die­ses Buch war für mich der Be­ginn mei­ner ›book­tok ho­ckey era‹.« THE GLOSS BOOK CLUB
Die TIK­TOK-Sen­sa­ti­on von SPIE­GEL-Be­stel­ler-Au­to­rin El­le Ken­ne­dy



  Girl Ab­road


  
		[image: Alternativtext]
	

  LOVE IS IN THE AIR (OF LON­DON)


Als Ab­bey Bly ei­nen Stu­di­en­platz in Lon­don er­hält, ist sie über­glü­ck­lich, denn es ist die per­fek­te Chan­ce, dem schar­fen Au­ge ihres über­be­hü­ten­den Rock­star-Va­ters zu ent­flie­hen. In Eng­land an­ge­kom­men, er­lebt sie erst mal ei­ne ge­hö­ri­ge Über­ra­schung. Ih­re drei »Mit­be­woh­ne­rin­nen« ent­pup­pen sich als Jungs. Ziem­lich un­wi­der­steh­li­che Jungs! Rug­by­spie­ler Jack lässt Ab­beys Herz di­rekt hö­her­schla­gen. Es gibt nur zwei klei­ne Pro­ble­me. Zum ei­nen be­sa­gen die WG-Re­geln: kei­ne Be­zie­hun­gen un­ter den Be­woh­nern. Und zum an­de­ren tritt schon bald auch noch der Mu­si­ker Na­te in Ab­beys Le­ben, der sie eben­falls nicht kalt­lässt und ge­hö­rig ins Ge­fühls­cha­os stürzt.


»Tol­le Cha­rak­tere und ei­ne fa­bel­haf­te Found Fa­mi­ly - ein ech­tes Le­se­ver­gnü­gen vol­ler Ro­man­tik und Span­nung.« THE ESCA­PIST BOOK BLOG


Die neue New-Adult-Ro­man­ce von TIK­TOK-Er­folgs­au­to­rin El­le Ken­ne­dy



  Ever Sin­ce I Loved You


  
		[image: Alternativtext]
	

  Sie folgt im­mer den Re­geln. Doch mit ihm bricht sie je­de ein­zel­ne...

Ma­cken­zie Ca­bot soll auf Wunsch ih­rer El­tern ihren Col­lege-Ab­schluss ma­chen. Wi­der­wil­lig schreibt sie sich für das Gar­net Col­lege in Ava­lon Bay ein, ob­wohl sie sich viel lie­ber wei­ter um ihr er­folg­rei­ches On­line-Start-up küm­mern wür­de. Aber als sie Cooper Hart­ley trifft, stellt das ih­re Welt auf den Kopf, denn er ist ganz an­ders als al­le Män­ner, die sie bis­her ken­nen­ge­lernt hat. Der Bad Boy mit den Tat­toos ist der Ein­zi­ge, der sie wirk­lich sieht: ih­re Hoff­nun­gen und Wün­sche, ih­re Träu­me und Ängs­te. Und schon bald kann sie sei­ner An­zie­hungs­kraft nicht län­ger wi­der­ste­hen. Doch was Ma­cken­zie nicht weiß: Es war kein Zu­fall, dass sie Cooper be­geg­net ist ...

"Cooper und Ma­cken­zie sind wie Feu­er und Eis. Ich konn­te das Buch nicht aus der Hand le­gen." L.J. SHEN, SPIE­GEL-Best­sel­ler-Au­to­rin

Auf­takt der AVA­LON-BAY-Rei­he von Best­sel­ler-Au­to­rin El­le Ken­ne­dy
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